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Bon der Trennung Teutſchlands und Frankreichs bis 
zur Wahl Rudolfs von Habsburg, J. 1273, 
Borsfegung) 





Stebentes Capitel. 
Frankreich unter den erften Capetingern. Spanien. 


349» Die Gefchichte von Frankreich gewaͤhret allers 
dings’ in Diefem Zeitraume das Intereſſe nicht, dag bei 
Teutfchland und Italien die Seele ergriff; aber an eis 
nem eigenthümlichen Reije fehlet es ihr kelnesweges. 
Man kaun freilich kaum ſagen, daß es eine Geſchichte 
von Frankreich aus dieſer Zeit giebt; aber ſelbſt bei der 
größten Zerriſſenheit des Reiches, bei einer faſt gänzlis. 
chen Auflöfung deffelben, und bei der argen Vertwors 
renheit der Verhältniffe, welche die nothwendige Folge 
war, kann man dem Gefühle nicht entgehen, daß durch 
Die Ereigniffe unverkennbar Etwas hindurch geht, das 
ſtets an Frankreich erinnert, an die Einheit des Keis 
ches und an eine werdende Volfsthümlichkeit. -Das 
giebt dieſen Geſchichten ihre Intereſſe. 

Kudend Augem. Berk. TIL. Thi. 9. Yan. 1 
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350° Ad Hugo’ Capet den Töniglihen Namen 
duch Lift und Gewalt an ſich riß (238) , da hing dems 
felben allepdings noch der alte geheime Reiz an, mels 
her dem Gedanfen, anerfannter Weife wenigſtens Nies 
manden über fih zu haben, eigen ift, und welcher 
eben deßwegen die Begierde der Menfchen zu erregen 
pflegt; aber alles Anfehen und alle Gewalt war längft 
verſchwunden. Diejenigen, die von Hugo dahin ger 
bracht waren, daß fie ihm König, und ſich ſelbſt feine 
Vaſallen nannten; fahen in ihm nur ihres Gleichen; 
und wenn ihm etwa der Eönigliche Thron, wegen. alter 
Erinnerungen, einigen Vorzug zu geben ſchien: fo 
wußten ſie gar wohl, daß ſie ihn auf dieſen Thron 
hinauf gehoben hatten. Hugo jedoch, welcher die ent⸗ 
wuͤrdigte Krone auf dem Haupte der Karolinger hin⸗ 
laͤnglich gewuͤrdiget hatte, war klug genug, ihren Werth 
nicht zu verkennen, als er ſie auf dem eigenen Haupte 
trug. Mit denſelben Kuͤnſten, mit welchen Ler fie ges 
monnen, mußte er fie zu erhalten. Als Herzog von 
Franzien, als Graf von Paris und Drleand, war er 
im Beſitz alter Lehen, die jegt ald Domaine erfchienen, 
und duch fie auch dem mächtigfien Vaſallen gleich; 
überlegen aber war er jedem Vafallen dadurch, daß 
er nicht nur wegen feines Föniglichen Namens in den 
Ländern, die ihm unmittelbar untergeben waren, mehr 
galt, als irgend ein Vaſall in feinem Gebiete, fondern 
daß er auch auf Burgund, welches fein Bruder Heins 
rich befaß, rechnen fonnte, ja, auf alle Länder dieſſeits 
der Loire, die duch Verwandtſchaft ihrer ‚Herren mit 
ihm oder Durch die Furcht vor feiner Macht zur Treue 


Erſte Capetinger. 0 3 


bewogen wurden. Hugo hatte daher, wie er wohl 
erkannte, nur für zwei Dinge zu ſorgen, um alsdann 
> Alles der Zeit überlaffen zu fönnen. Zuerſt mußte dev 
Thron bei feinem Haufe bleiben. Darum bewirkte er, 
daß fein Sohn Robert frühzeitig (J. 987) zu feinem 
Nachfolger erwählet ward, und gab Damit diefem und - 
den fpäteren Königen ein Beifpiel, das fie-fo lange 
ten befolgen, bis die Beachtung deſſelben in. jeglicher 
Hinficht unndthig geworden war. Zweitens durfte das 
Gut feines Haufes nicht vermindert werden. Darum 
huͤtete er ſich, diefed Gut als Lehen an weltliche Her⸗ 
ven zu vertheilen; hoͤchſtens war er freigebig gegen die 
Diener der Kirche! Nur in dem Ötreite mit dem 
Papſte wegen des Erjbisthumes zu Rheims (257) vers 
rechnete er ih; fo wie aber feine Leidenſchaft gegen 
Arnulf, den Farolingifhen Sprößling ; begreiflich ges 
mug iſt, fo vergeihlich iſt ed, daß er weder den Sinn 
nod) die Gewalt des Papſtthumes erfannte, da fie ja 
nicht. einmal von den gelehrten Bifhöfen feines Rei⸗ 
ches begriffen wurden. Er dienete dem Geift und der 
Bildung, indem er den Päpften Johann XV. und Gre⸗ 
gor V. Gelegenheit gab, das Anfehen des heiligen, 
Stubles, welches demfelben durch das Kaiſerthum zus 
rück gegeben tar, in der Ferne zu bewähren und zu 
befefligen, als es in Nom felbft in neue Gefahr ges 
rieth. Und das Gluͤck ward ihm auch’ bei dieſen Ers 
eigniffen zu Theil, daß erſt nach feinem Tode (J. 996) 
Gerbert, vor der Macht der Meinung zuruͤckweichend, 
den erzbiſchoͤflichen Sig in Rheims dem verhaßten Ars 


nulf wieder. einräumen mußte ! 
. ı* 


4 Dritte Bud. Siebentes Capitel. 


351. Wenn aber der fromme Robert II. in die 
fee Sache vieleicht nicht ungern nachgab: fo fah er 
den Heiligen Vater bald CJ. 998) mit einer anderen 
Forderung gegen ihn hervortreten, die ihm tief in die 
Bruſt drang. Er follte fih von feiner geliebten Ber⸗ 
tha trennen. Je mehr er glauben mochte, daß der 
Papft zu dieſer Forderung nur argliftig und durch 
fremde Anreizung / von Gerbert etwa und dem Kais 
fer, gebracht würde, mit deſto größerem Schrecken ſah 
ex gewiß die geheime Macht der Kirche und mit defto 
größerem Schmerze trennete er fih von der geliebten 
Gemalin. Aber eine gewiſſe Verworrenheit, aus dies 
fen Händen hervorgehend, blieb in dem Leben des 
feommen Königes, und feine zweite Semalin, Conftans 
tia, geijig, eitel und eigenfinnig, Fonnte ihm nicht trös 
Ren über feinen Verluſt. Vielmehr verwidelte diefe 
"Stau ihn in böfe Händel mie feinen eigenen Söhnen, 
Hugo, Heinrich, Robert; durch welche nicht nur mans 
ches Gute, das bei feiner Güte und Gerechtigkeitsliebe, 
in einer fünf und. Dreißigjährigen Regierung gegen die 
teogigen Vafallen vielleicht zu erreichen getvefen waͤre, 
unterdrückt, fondern durch welche dem guten König 
auch der letzte Theil feines Lebens fehr verbittert wurde, 
Indeß ſcheinet ed doch, als hätten diefe Händel Ders 
anlaffung zu Verbindungen mie den Vafallen gegeben, 
die im Fortgange der Zeit für das Fönigliche Anfehen 
bedeutend wurden. Ein verwerflicher Bundesgenoſſe 
mar der König nicht! Conſtantia Hatte ſich bemühet, 
ihren Gemal dahin zu bringen, daß er; als Hugo ges 
ſtorben mar, dem älteften Sohne, Heinrich, die Krone 


we 
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entziehen follte, um fie dem jüngeren, Robert, ih⸗ 
rem Lichlinge, zuzuwenden. Das war ihr nicht geluns 
gen. Nach des Königes Tode (J. 1031) aber, fuchte 
fie diefe Krone Heinrich F, nachdem er fie ſchon drei 
Jahre getragen hatte, wieder vom Haupte zu veißen; 
und ſchwerlich möchte Heinrich ſich diefelbe erhalten 
haben, wenn er nicht, flüchtig und verlaffen, in einer 


* Verbindung mit dem Herzoge von der Normandie 


Hülfe gefunden, und nun in eine folhe Lage gefoms 
men wäre, in welcher er- das Zufammtenftoßen feiner 
Bafallen weniger fühlte. Und welch' ein Leben diefe 
Vaſallen, groß: und Flein,. führten, und durch welche 
Mittel einige Drdnung- und einige Menfchlichfeit unter 
fle gebracht werden mußte: das macht: die Gefchichte 
des Gottesfriedens — Treuga Dei — auf das Lebens 
digfte fuͤhlbar! Der König indeß gewann Nichts ges 
gen fie; und diefes mochte ihm doppelt ſchmerzlich 
fein, da er es zugleich anfehen mußte, daß das arelas 
tenfifche Reich mit dem- teutfchen- Reiche veveinet ward! 


392. Nicht: lange vor feinem Tode (J. 1060) 
hatte Heinrich I. feinen Sohn Philipp I: zu feinem 
Mitregenten angenommen. Philipp I. folgte ihm das 
her ohne Hinderniß. Man war nunmehr, im dritten“ 
Menfchen; Alter, ſchon an die Capetinger gewoͤhnet; 
und es fond fi Niemand unter den Vaſallen, wel⸗ 
Ger Ihnen-die Krone mit Erfolg fireitig zu machen vers 
mocht hätte. Selbſt die Minderjährigfeie Philipps I. 
ſchadete nicht mehr. Man koͤnnte eher hehaupten, fie 
fei, da Menu wenige Jahre dauerte, als Bewaͤh⸗ 
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rung, förderlich geworden. Die Vormundfchaft, für 
melde fih des jungen Königes Mutter, die Ruffin 
Anna, nicht eignete, welche aber in den Händen feis 
nes Oheimes Robert gefährlich ſchien, führte der tap⸗ 
fere Graf Balduin von Flandern; und er führte fie 
mit einer Klugheit und mit einer Nechtlichfeit, die in 
diefen Zeiten felten war. Das halbe Jahrhundert aber, 
welches Philipp I. die frangäfifche Krone trug, if in 
jeglicher Hinſicht eine Zeit großer Gefaltungen und 
Entwickelungen. Die Kirche erkannte ihre Macht, und 
nahm den furchtbaren Kampf auf gegen die weltliche 
Gewalt, durch welchen fie jene Stellung gewann, die 
ihr für die Entwickelung des Geiſtes nothwendig war. 
Für Tranfreich im Befonderen aber wurde der Grund 
zu großen Veränderungen und zu großen Verhältniffen 
gelegt. Schon das mar für Franfreih und für die 
ganze chriftliche Welt von Bedeutung, daß der König 
durch fein lockeres Leben zuerſt folhe Verhältniffe mie 
dem heiligen Stuhle Herbeiführte, in welchen er es bes 
denflich finden mußte, mit Heinrich IV. gemeine Sache 
gegen Gregor VII, zu machen, in welcher ex es viel 
mehr für das Beßte Hielt, diefen feine großen Plane 
ungehindert in Sranfreich verfolgen: zu laſſen; und daß 
er nachmals duch feine Doppel+ Ehe, mit der ungluͤck⸗ 
lichen Bertha und der lüfternen Bertrade, dem Papft 
Urban II, eine erwuͤnſchte Gelegenheit gab, die Gewalt 
des Bannes (J. 1094). auch gegen ihn zu ‚bewähren t 
denn wenn er auch Anfangs diefes Bannes in Leidens 
(haft und Verblendung wenig achtete, fo ward dach 
auch ihm, ehe zehn Jahre verliefen, dev Fluch zu ſchwer, 
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ale daß er den Nacken nicht hätte beugen follen. Bei 
Weitem wichtiger aber war für Frankreich, daß es 
einem der erftien Vafallen, dem Herjzoge Wilhelm von 
der Normandie, gelang, ſich auf den Thron Englands 
iu fegen (J. 1066), und in dieſem Lande das Lehen⸗ 
wefen im einer Vollkommenheit zu begründen, welche 
daſſelbe nirgendg gewonnen hatte. Allerdings mußte 
diefes Ereigniß, bei dem Verhältniffe der Vaſallen zum 
Könige, mannigfaltige Kriege zur Folge haben. Diefe 
Kriege , die ſchon unter Philipp J. begannen, faſt vier 
hundert Jahre dauerten und nicht eher endigten als 
big der -König von England aufgehört hatte, franzöfis 
ſcher Vaſall zu fein, konnten auch über Frankreich Leis 
den und Unglüd bringen und DVerirrungen und Zers 
ruͤttungen veranlaffen; aber je länger fie dauerten und 
je gefährlicher fie wurden, defio zunerläffiger mußten 
fie in den Franzoſen das volfsthümliche Gefühl gegen 
die Fremdlinge aufreizen, deſto gewiſſer fie zur Vereis 
nigung treiben. Bei diefer Vereinigung aber fonnten 
A die Franzoſen nur um den Thron verfammeln und 
unur den Föniglichen Namen als das gemeinfame Ers 
fennungstoort betrachten. Eine Gefahr von England 
aus beherrfcht zu werden konnte für Frankreich nies 
mals entſtehen. Die Kriege mit England waren nur 
ein Reiz für die Franzofen, der doppelt wohlthätig 
ward, weil dag teutſche Reich dagallebermaß der Kräfs 
te, die nicht durch innere Keibungen befchäftiget wur⸗ 
den, in Stalien, wie gezeigt iſt, vergeudete, und weil 
von den Pyrenaͤen, von Spanien her durchaus feine 
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Macht drohete, die zu Enefhluß und That zu verel⸗ 
nigen vermochte hätte, 


333. Spaniens zu gedenken haben wir vor drei 
hundert Jahren zum letzten Male Gelegenheit gehabt, 
als Karl der Große (J. 778) gegen Abd s ers Rhaman, 
den Ommajaden, zog und die fpanifche Mark des 
fraͤnkiſchen Reiches im Süden der Pyrenäen gründete 
(185). Die Geſchichte diefer drei Jahrhunderte aber 
iſt ſehr verworren, und es wird ſchwer ſein, fie je⸗ 
mals {n einfacher Klarheit darzuſtellen. Die verfchies 


" denften Elemente des Lebens Maren auf dem Pyrenaͤi⸗ 


ſchen Halb-Eilande feltfam vermiſcht, und ſuchten ſich, 
jedes auf Koſten der anderen, ringend und kaͤmpfend, 


Luft zu machen und fich zu entwickeln. Nicht leicht 
‚bietet eine Gefchichte fo mannigfaltige Züge dar, welche 


die Seele des Menfchen tief durchdringen, feinen Geiſt 
au hohen Gedanfen treiben und die Bruſt mit großen , 
Sefühlen anfuͤllen. Was veligiofe Begeifterung, tag 
feomme Treue für Volk und Vaterland, was die heis 
lige unbefleckte Ehre, was die glühendfle Liebe in Maͤn⸗ 
nern vermag, vol Kraft und Gefundheit, entfchloffen 
zu jeglicher That und jeglicher Aufopferung, dag zeis 
gen diefe Geſchichten! Und zugleich zeigen fie ein wun⸗ 
derfames Gemifch von Pracht und Armuth, von Fuͤlle 
und Elend, von Aypung und Rohheit, von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen und jammervoller Unwiſſen⸗ 
heit. Aber in einer allgemeinen Geſchichte kann dieſes 
farbenreiche Bild keinen Raum finden. Wir muͤſſen 
uns mit einigen Andeutungen begnügen, um nur den 


Reich dee Ommajaden in Spanien. 9 


BGang der Schickſale Spaniens im Großen und Gan⸗ 
zen einiger Maßen zu bejeichnen. 


354. : Die Saracenen wurden, fo wie fie ſich nach 
und nach helmiſch in Spanien fühlten, von der Natur 
des europäifchen Landes, fo wie von den geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniffen, die fie porfanden , ergriffen. In 
ihnen erwachte der Sinn für. alle Künfte und alle 
menſchliche Beſtrebungen und für jeden Genuß, wel⸗ 
Gen das Leben in einem fo ſchoͤn ausgeftatteten Lande 
gewähren kann; und faum Mar er erwacht: fo trieb 
das heiße Blut, das in ihren Adern floß, fie in mans 
en Zweigen menfchlicher Bildung über die Völfer des 
Abendlandes hinaus. Die Chalifen aus dem Haufe 
des Ommajah, AbdsersRhamans Nachfolger, unter 
welchen befonders Abd⸗ er ⸗Rhaman DIL, der Here der 
Gläubigen, und Befchäger des Glaubens, (I. 912 — 
961) hervorragt, gefielen ſich far alle in Pracht und 
Glanz , mit welchem fie ihren Thron umgaben; fie ges 
fielen ſich in der Förderung der Wiſſenſchaften, der 
Künfte und des Verkehres, in feiner Sitte und koͤſtli⸗ 
chen Genäffen, Auch verſaͤumten fie nicht, mande 
gute Einrichtung für eine, milde Verwaltung ihres 
Reiches, wie für eine fräftige Vertheidigung deffelben 
zu See und Land zu frefien. "Und wenn man volfs 
reiche Städte, mit prachtvollen Gebäuden und ſchoͤ⸗ 
nen Anlagen, wenn man einen mannigfaltigen Handel 
und eine rege Thätigkeit in allen Gemwerben, wenn 
man eine gewiſſe Wohlhabenheit und eine gefühlte 
Staatzcaffe, ja, wenn man gelehrte Anfialten und 
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Stiftungen als Beweiſe für die Vortrefflichkeit eines 
Staates und fuͤr das Gluͤck der Menſchen in demſel⸗ 
ben anzuſehen gewohnet iſt: ſo wird man kaum umhin 
koͤnnen, über das, Rei) der Ommajaden in Spanien 
ein fehr günfiges Urtheil zu fällen. Aber das Urtheil 
wuͤrde irrig ſein. Bei allem Glanje war das Reich 
ſchwach und ohne Halt; es hatte in ſich den Keim des 
Verderbens. Wie der Anfang deſſelben gewaltſam ges 
weſen war, fo blieb es in jeglicher Hinfiht unnatürs 
li. Die Moslemen, fon unter einander hoͤchſt vers 
ſchieden, hatten urſpruͤnglich Nichts gemein mit Denen, 
welche von ihnen unterworfen waren; und menn aud) 
die Alles ausgleichende Zeit die Menfchen jedes Stams 
mes und jedes Glaubens nach und nach an einander 
rücken mochte; und wenn auch viele Chriften zum Is⸗ 
lam übergingen und wenn auch europäifhe Art und 
Sitte bei den Moslemen Eingang fand: fo lag doch 
im Islam ſelbſt ein unüberfeigliches Hinderniß für die 
Ausbildung einer ſolchen Volksthuͤmlichkeit, als Spas 
niens Natur und Verhaͤltniß zu den Ländern Europa's 
verlangte. In dev That maren auch die Moslemen 
nur ſtark, wenn eine wilde Herrſchaft, in der Weiſe 
des Morgenlandes, geübt wurde, wie etwa durch den 
Vezir Al Manſur, unter dem Chalifen Heſcham (Al 
Muiyad), und keinesweges, wenn ſich die Chalifen 
in europaͤiſcher Art zeigten! Es kam hinzu, daß die 
Mosiemen in Spanien, indem' ſie ein eigenes Reich 
bildeten, fih nit wur von dem Duell entfernten, aus 
welchem fie Kraft und Geift ſchoͤpfen mußten, fondern 
auch einen Widerſpruch in ihren Glauben brachten, der 
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ſchwer zu beſeitigen war. Es kam endlich hinzu, daß 
bei der Spaltung, die unter den Glaͤubigen entſtanden 
war, und bei der Aufloſung des großen Chalifates die 
einzelnen Dynaſtien, die befondere Chalifate gründeten, 
immer in einer gefahtbollen Lage unter den Moslemen 
ſelbſt fein mußten; und im Befonderen wurden Die Ins 
majaden, auf welchen ein alter wohlbegruͤndeter, Durchs 
dachter und bewährter Haß lag (175; 151), von dem 
felden Geiſt unaufpörlich verfolgt, vor welchen fie im 
Morgenland erlagen, vor welchem Abd ser; Rhaman 
geflohen war! 


355. Die nothwendige Folge aller dieſer Verhaͤlt⸗ 
niffe waren ſtete Uneinigfeiten unter den Moslemen felbft; 
beftändige Empdrungen und Kämpfe der Statthalter 
gegen den Chalifen. Die Abbafiden. nährten diefe Uns 
ruhen, und die chriſtlichen Staaten an der Gränge des 
Reiches, umd die Angriffe der Nordmannen, die auch 
Spanien nicht verfchonten mit ihren Plünderungen, 
machten fie zwiefach bedenflih. Denn die unzufriedene 
Partei nahın feinen Anftand, fich bald an die Abbafis 
den zu wenden, bald ſelbſt zu deu Chriften ihre Zus 
ſtucht zu nehmen, von welchen ihnen ein gemeinſams 
Untergang drohete. Als aber Die Chalifen immer mehr 
in der Liebe zu Kun, Pracht, und feinen Genäffen 
die Grundfäge vergaßen, auf melden ihre Herrſchaft 
ruhete: da murden fie, duch Al Manfur, ganz auf 
die Seite gefchoben, big endlich nach dreißig ſturm⸗ 
vollen Jahren erfannt ward, daß der Allmaͤchtige fein 
Antlig vom Haufe Ommajah abgemendet habe, und 
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das unglikkfeligg Haus mit Hefham IV. (J. 1038) 
zu Grunde ging! Aber eine neue, fräftige Einheit 
vermochten diefe Moslemen nicht wieder. zu gewinnen 
Die Geſchichte von drei hundert Jahren verhinderte 
fie Was die Statthakter oft erſtrebt Hatten, das 
ward ihnen jegt geboten. ifo ſtellten ſich die Fuͤrſten 
der Parteiung unabhängig neben einander und in als 
len großen Städten des zuſammengeſtuͤrzten Chalifates 
wurden Sitze eigener Relche aufgefchlagen. Und fie 
uͤberließen fich der Parteiung, welche den Boden ihrer 
Herrſchaft vollends zerbrach, um fo undenklicher, da 
ihnen um diefe Zeit,. von Seiten der Fleinen chriftfis 
hen Staaten im Norden Spaniens, gerade weniger Ges 
fahr, als zuvor gu drohen fehlen. 


. 356. Wenn man den Urfprung und Die Lage dies 
fer chriſtlichen Staaten bedenfet, fo kann es nicht aufs 
fallen, daß es ihnen, ungeachtet der gewaltfamen und 
zerruͤtteten Verhältniffe im Reiche des Chalifen, noch 
nit gelungen war, dieſes Neich zu vernichten. Viel⸗ 
mehr muß der Kampf, den fie nun ſchon über drei 
hundert Jahre beftanden haften, ohne zu verzagen oder 
MR wanken, die höchfte Bewunderung erregen. Dieſe 
Bewunderung verdienen vor Allen die Männer, wel⸗ 
che (von Pelayo, Receſuinth's Enfek angeführet?) nach 
dem ungeheueren Ungluͤcke bei Zeres de la Frontera 
€158) nicht verzweifelten, fondern fich in die Gebirge 
Aſturiens vetteten, und hier, im Angefichte des umends 
Hohen Meeres, obwohl fie Nichts Hatten, als ihr Schwert 
und ihren Glauben, fein Bedenfen trugen, die Sahne 
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des Heilandes und der Freiheit aufzupflanzen. Kaum 
Hatten fie (J. 718) ih in den Bes von Gijon ges 
ſetzt: fo begeugten fie vor Welt und Nachwelt ihr Vers 
trauen zu fich ſelbſt und zu ihrer Sache durch Herſtel⸗ 
dung des föniglichen Namens. - Ehe ein halbes Jahr⸗ 
Hundert verlief, fahen ſich die ſtolzen Moslemen, wel⸗ 
he Anfangs die Armuth und die Tugend in den raus 
ben Gebirgen verachtet Haben mochten, gendthiget, das 
Heine Reich anzuerkennen, Und diefes Eleine Reich, 
deffen Königss Gig bald nach Oviedo, und fpäterhin 
G. 917) durch Ordogno I. nad) Leon verlegt ward, 
machte fi im Ablaufe des neunten Jahrhundertes ims 
mer bedeutender, und breitete ſich längs der ganzen 
Kuͤſte aus, Hier Über Viscaya, dort über Galizien. 
Durch diefe Ausdehnung in die Länge, ohne Breite, 
wurde das Reich allerdings geſchwaͤcht; den Mauren 
und Nordmannen wurden auf beiden Seiten mannig⸗ 
faltige Angriffe moͤglich; dadurch mußten Verhaͤltniſſe 
entſtehen / welche Uneinigkeit, Leidenſchaften und Tren⸗ 
nungen aufregten; auch mußten die Unxuhen im Reis 
che der Moslemen, bei dieſen Verhaͤltniſſen, auf das 
chriſtliche Reich zuruͤckwirken: dennoch beſtand daſſelbe 
fortwährend, und gedieh und war im Ganzen ſiegreich, 
wenn es aud) oft bedrängt wurde! Das Chriſtenthum, 
das Hier den Helm und den Harnifch niemals vom 
Kreuze trennen konnte, erzeugte ſtets ruͤſtige Kämpfer 
und kriegskundige Helden. So ſtark if-die Natur 
der Länder und die Gewalt der Eigenthümlichfeiten 
unter den Völkern! Das aber war Die natürliche Folge 
des beftändigen Kampfes, daß die Geiſtlichleit, unter 
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deren Herrſchaft das alte gothiſche Reich ſo ſchwach 
geworden war, in dem neuen Reich ihre Gewalt vers 
lor, daß man in den Königen Feldherren und Fuͤhrer 
zu erhalten fuchte, und daß die Männer, welche durch 
That und Tugend zur Gründung, Erhaltung und Mehr 
zung der neuen Reiche am Meiften beitrugen — die 
Nicos Hombres — Einfluß und-Belopnung, nach alt 
germanifcher Eitte verlangten! 


357. In twiefern, die Graffhaften, welche Karl 
der Große in der fpanifchen Mark gefliftet hatte, zur 
Förderung diefes Ganges der Dinge beigetragen haben, 
iſt ſchwer zu entfcheiden, Allerdings wurde Die Aufs 
merffamfeit der Araber durch diefe Gründungen abge 
Ienfet, und ihre Macht getheilet. Aber ihre Herr⸗ 
ſchaft hatte bei den Bewohnern der Pyrenaͤen, in Nas 
darra und der Gegend umher, nie feſte Wurzel gefchlas 
gen, und der Tag bei Poitiers hatte in den Gemuͤ⸗ 
thern der Menfchen gewiß Erinnerungen zurücgelaffen, 
welche bei der Nähe der Franken den Sinn für Chris 
ſtenthum und Freiheit nähren mußten. Alſo ift wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auch, ohne Karl's des Großen Gruͤndun⸗ 
gen in dieſen Gegenden, bald Verſuche zur Zerbre⸗ 
chung des mauriſchen Joches gemacht ſein wuͤrden. 
Die Grafen des fraͤnkiſchen Reiches aber vermehrten 
jedes Falles die Verwirrung. Anfangs wurden ſie 
durch ihre Verhaͤltniſſe nach beiden Seiten gezogen, 
und die Könige von Oviedo mußten in den religioſen 
Sreunden politifche Feinde erblicken. Und ale, bei dem 
Bedrängniffe der Karolinger im Reiche der Franken, 
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der Graf von Navarra, aus dem Stamme der Meros 
vinger, fih dem Lehensverband entzog, und als Gars 
fias, um feiner Unabpängigfeit Halt zu geben, fi) den 
töniglihen Namen (J. 860?) beilegte, da war; tie 
gleich auch beide Reiche, Leon und Navarra, durch 
Einrichtungen und Verhäftniffe fein mochten, die Tren⸗ 
nung der chriſtlichen Macht entfchleden, und in der 
Trennung eine Feindſchaft, welche nur den Feinden 
zum Vortheile gereihen fonnte, Die Eiferfucht und 
das Mißtrauen wurden noch Dadurch vermehret, daß 
die Graffhaft Burgos oder Caftilien um die Mitte des 
zehnten Jahrhundertes fich gleichfalls als freier Staat 
geltend machte, während die Grafſchaft Barcellona in 
befonderen Verhältniffen blieb. Nun gelang es zivar 
in der erften Hälfte des eilften Jahrhundertes, die 
ſaͤmmtlichen Länder chriſtlicher Herefhaft in Spanien 
mit Ausnahme Barcelona’, durch Heirath, Erbſchaft 
und Kampf an Könige Eines Haufes zu bringen; aber 
die Theilung der Macht wurde dadurch nicht vermins 
dert, fondern gemehret. Denn die Soͤhne Sancho's 
III. des Großen faßen (vom 9. 1037 an) auf den Thros 
nen dreier Reiche: das vierte, Sobrarbe, Hat feine 
gefhichtlihe Bedeutung. Ferdinand I. war König von 
Cafiilien (und Leon); Ramiro I. mar König von Ars 
ragonien, und Garfiag II. von Navarra, Und durch 
diefe Theilung, in welcher uͤbrigens dem Reiche Nas 
varra Sicherheit vor den Mauren gewähret, aber auch 
die Möglichkeit der Vergrößerung entzogen war, ward 
ein neuer Grund gelegt zu Eiferſucht, Zwiſt und 
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Streit, der mit großer Bitterkeit gefuͤhret wurde, wie 
unter Bruͤdern zu geſchehen pfleget. 


358. Diefe neue Trennung der Macht des chriſt⸗ 
lichen Spaniens fand gleichzeitig Statt mit der Auf 
ldſung des Reiches der Ommajaden, Wenn aber durch 
jene Trennung den Hriftlichen Staaten unmöglich wur⸗ 
de, aus diefer Auflöfung den ganzen Vortheil zu zies 
ben, der fonft vielleicht zu gewinnen geweſen wäre, fo 
wurde doch auch den Mauren durch die Zerfalung ihs 
res Reiches unmöglich, die Theilung der chriftlichen. 
Macht, und die Verwirrung, welche aus derfelben 
hervor ging, zu benugen, Ja, man kann, geftüget auf 
die Natur der Länder und Völker nach dem bisherigen 
Gange der Gefhichte, dreift behaupten, daß den Staus 
ten des chriſtlichen Spaniens eine wahre Gefahr von 
Seiten der Moglemen nicht mehr Fommen konnte. Als 

lerdings mochten noch einzelne Tage der Noch eintre⸗ 
ten; die Moslemen konnten Hülfe aus Afrika erhalten, 
wie nach fünf Jahrzehent wirklich geſchah, als König 
Alfons VI. (J. 1085) Toledo erobert Hatte, und nun 
der Here von Sevilla El Motamed, die Vernichtung 
des Islam in Spanien befuͤrchtend, den Fuͤrſten der 
Gläubigen, Juſuf Ebn Tasfin, welchem das ganze 
weftliche Afrika gehorchte, herbelrief; wenn aber mie 
dieſer Hülfe fein newer Geift erfchien, fo Fonnte Nichts 
durch fie gewonnen werden; ein neuer Geift hingegen, 
wie er in dem ſtrengen Jufuf mit feinen Morabeten 
lebte, Fonnte nur neue Verwirrung ergeugen; und das 
Hriftliche Spanien hatte Nichts zu fürchten, fo lange 
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es noch Helden erzeugte, wie den vielgefeierten Eid! — 
Um fo weniger fonnte Frankreich von Spanien her 
irgend einen Reiz erhalten zur Ausbildung bürgerlicher 
Tugend und volksthuͤmlicher Einheit! Wer fich daher 
lebendig vorſtellt, wie das ſ. 9. Franzien, das dem 
König unmittelbar untergeben war, zur Normandie 
mit Bretagne, zu Bourgogne, zu Aquitanien, zum 
Dauppine, zur Provence Rand, Sprache , Sitten, Ge⸗ 
fege wohl beachtend, der wird kaum abfehen, wie es, 
bei der Macht der Kicche und bei der Größe des teuts 
Shen Reiches, zu Einem wahrhaftigen Frankreich und 
zu einem volfsthämlichen Staate hätte fommen ſollen, 
wenn nicht Wilbelm von der Normandie Durch die Er— 
oberung Englands jene Kriege und Verhältniffe her⸗ 
beigeführet hätte, welche von dieſer Eroberung die noth⸗ 
wendige Folge waren, und durch welche die Gefchichte 
beider Reiche feltfam in einander gefchlungen iſt. Uebri⸗ 
gend war es für Frankreich ein Gluͤck, daß diefe Vers 
hältniffe zu England in einer Zeit entflanden, da dag 
Reich ſich noch nicht geftaltet und befeftiget haste, Die 
Teutſchen hat in diefer Hinſicht ein anderes und viel 
leicht haͤrteres Geſchick getroffen! 





Achtes Capitel. 
England und Frankreich bis Heinrich IL. und Ludwig Vit. 


359. Seit dem Tod Alfred’ des Großen (J. 901) 

— fo weit Haben wir früher (220) die Geſchichte Engs 

lands berühret) — verliefen bis zur Eroberung Engs 
eudens Augen. Geſch. TIL. Thi. 2. Auf. 2 
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lands durch Wilhelm von der Normandie (. 1066) 
mehr als anderthalb Hundert Jahre, Diefe Zeit war 
reich an Ereigniffen, Verworrenheiten, Veränderungen 
und Ummandlungen. England als Staat hatte mit 
drei äußeren Feinden einen Kampf fu beftehen, der dops 
pelt gefährlich ward, da zwei der äußeren Feinde faſt 
Im Inneren des Reiches immer Freunde und Beguͤn⸗ 
figer fanden. Diefe Feinde waren: die Dänen, zu 
welchen ihre DVolfsgenoffen zu halten pflegten, die ſich 
in bedeutender Anzahl, in Nortfumberland und fonft, 
angefiedelt hatten und von Alfred mit ganz anderen 
Hoffnungen gefhüget waren; die Briten in Wales und 
Cumberland, auf welche die Unterworfenen hinblicken 
mochten , ald auf ihre Befreier; endlich die Schotten, 
die noch die Feindfchaft der alten’ Zeit in fich trugen, 
während von Irland her jegt die Dänen, die fih Bier 
als Oftmannen fefgefeget hatten, Unterſtuͤtzung erhiel⸗ 
ten. Zugleich fand im Inneren des Neiches das Rins 
gen und Drängen Statt, durch welches man überall 
die alte Rohheit, die noch auf Dem Leben lag, zu übers 
mwinden, und die Getwaltfamfeit in den Verhältniffen 
zu befiegen fuchte, um zu Ordnung und Recht zu kom⸗ 
men. Auch fämpfte die Kirche gegen Alles, was melts 
lich war, und das Moͤnchsweſen und das Pfaffenthum 
truͤbte das Licht der göttlichen Religion, das durch 
Geweihete und Priefter gepflegte und genähret werden 
ſollte. Alfred's Gefege, Einrichtungen und Anordnuns 
gen gingen unter den Ungemittern und Stärmen nicht 
zu Grunde: denn fie ruheten auf dem Geift; aber den 
Leidenſchaften und Begierden roher Menfchen, welchen 
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der große König weit voraus geivefen war, Fonnten fie 
feinen Einhalt thun, und unter den Schwertern der 
Feinde konnten fie nur felten in Anwendung gebracht 
werden. Je mehr mari aber die ganze Reihe der Es 
(Heinungen in diefer Zeit überblict und den Sinn 
und den Geift derfelben zu ergründen fucht, defto Flas 
rer wird die Ueberzeugung, daß England in diefer 
Weife weder jemals zur Ruhe, zur Ordnung, zu einer 
nationalen Bildung gelangen , noch irgend eine Bedeus 
tung gewinnen Fonnte unter den Völkern Europa’s! 
Sollte diefes Ziel erreicht werden, fo mar die Erfül 
lung zweier Forderungen nothwendig: zuerft mußten 
in England die Kräfte zue Macht dergeftalt vereinet 
werden, daß die Nordmannen oder Dänen abgeſchreckt 
werden konnten vom Raub und vom Gedanfen der 
Eroberung; zweitens mußte” England mit dem Suͤ— 
den von Europa in dauernden und engen Verkehr tres 
ten, um von Daher Licht und Leben zu empfangen, 
Und in der That fcheinet es faſt, ald habe man in 
England das Gefühl gehabt, daß man nicht in der 
eiländifhen Übgefchloffenheit, fondern nur im regen 
Verkehre mit der Welt gedeihen koͤnne! Oder woraus 
erfläret fich ſonſt das in diefer Zeit merkwürdige Gefeg, 
daß einem Kaufmanne, der dreimal übers Meer ges 
fahren, die Rechte eine, Thanes zuſtehen folten?. In 
diefer Hinfiht kann man behaupten, daß die Unter; 
werfung Englands duch Wilhelm den Eroberer, die 
allerdings: als einzelne Thatfache mit ihren Folgen mans 
nigfaltiged Unglück über Menſchen und Geſchlechter ges 
bracht Hat, für den ganzen Gang Europaͤiſcher Bil 
. 2* 
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dung und aud für die volfsthämlihe Entwickelung 
Englands — fo wie für die Geſtaltung der nordifchen 
Länder — ein großes Gläd gewefen ſei! — Wir bes 

"Ben jedoch nur Einiges hervor, um auch hier den Gang 
der Ereigniffe wenigſtens im Großen und Ganzen ets 
was näher anzudeuten, 


360. Schon unter Alfred's Sohn und Nachfolger 
zeigte fi, wieviel auf ihm, dem einzigen Manne, ges 
ruhet hatte. Es entffanden Unruhen; die Dänen lans 
deten immer und überall, und ihre Landsleute, die in 
England anfäffig waren und ſich allerdings über ſchwere 
Ungerechtigfeiten zu beflagen hatten, flellten ſich gern 
zu ihnen. Der fühne Held Athelſtan (J. 924— 940) 
gewann zwar in der großen Schlacht bei Brunamburgh 
über feine vereinten Feinde einen fo ſchoͤnen Sieg, daß 
fein Ruhm auf den Zlügeln des Gefanges weit durch 
die Länder der nordifhen Welt getragen ward; und 
der tapfere Edmund (J. — 946) mußte die Frucht 
dieſes Sieges kraftvoll feftzuhalten. Kaum aber war 
er eines unmärdigen Todes geforben, fo änderte fi 
Alles. Edred's I. (I. — 955) Schwäche und Edwin's 
(I — 959) jugendliche Ueppigkeit gaben dem Abte 
Dunftan, unterflügt von dem ſtrengen Erzbiſchofe von 

* Eanterburg, dem Dänen Odo, dem er bald in der 
hoͤchſten Würde der englifchen Kirche folgte, Gelegens 
heit, einen Entwurf in Ausführung zu bringen wel⸗ 
en er in der Stile unter Edmund gefaßt haben modhs 
be; den Entwurf, die Herrſchaft an die Geiftlichfeit, 
den koͤniglichen Thron unter den Stupl des Patriars 
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en der englifgen Kirche zu bringen, and die Gewalt 
der Kirche — und das geſchah hundert Jahre vor Gras 
gor VII.! — zu ſtuͤtzen auf die Ehelofigfeit der Geiflis. , 
en. Alles ſcheinet zu bemeifen, daß der Heilige Mann 
keinesweges bloß ein frommer Eiferer getwefen, der in 
moͤnchiſcher Enthaftfamfeit die hoͤchſte Tugend und die 
Vollendung des Lebens fah, ſondern daß er irdifche 
Berhältniffe gar wohl gekannt und zu Berechnen verſtan⸗ 
den habe, Seine Verwaltung des Reiches zeuget von 
Einſicht, Klugheit und von richtiger Würdigung der 
Umftände, fo fange feine geiftlichen Plane nicht bedros 
het wurden. Und derfelbe Mann, der Die Ueppigkeit 
des jungen Edwin fo ſchwer zuͤchtigte, überfah ohne 
Bedenken die Woluft Edgar's, fobald diefer ſich zu für 
gen und feinem Zwecke zu dienen einen Anftand nahm! 


361. Bald jedoch ſcheiterte der Plan, der in ſich 
ſelbſt verlehrt und unglädfelig war; als Dunflan, 
bei dem Tod Edgar's (J. 975) zweideutige Verhaͤltniſſe 
zweideutig benutzte, um, unter der Fahne des Kreu⸗ 
zes, den einfaͤltigen Eduard auf den Thron zu brin⸗ 
gen, der ihm ſtreitig gemacht war! Eduard hatte al⸗ 
lerdings den erſten Anfpruch auf die Krone, Dennoch 
entſtand ‚eine fo arge Verwirrung, daß die große Lel⸗ 
denſchaftkchkeit, die ſchon früher durch Dunftan’s Vers 
fahren ergeuget tar, nicht zu verfennen if. Er felbft, 
der heilige Dunkan, wich vor dieſer Verwirrung zu⸗ 
ruͤck; über den ungläclichen König kam GI. 979) ein 
tauriger Tod, der ihm allerdings den Namen eines 
Heiligen erworben Hat, der aber bie entſtandene Zer⸗ 
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rüttung nicht zu endigen vermochte. Vielmehr führte 
Erhelved, der König, ein Fraftlofer und . unfähiger 
Mann, eine unglücfelige Entfcheidung herbei. Die 
Dänen nämlich feierten nicht. Sie erfannten bald den 
Zuſtand der Dinge, und die Schwäche des Königes, 
der feig genug war, das Geld, das für die Verthei⸗ 
digung des Reiches aufgebracht wurde (das Dänegeld), 
zur Abfaufung ihrer Angriffe zu verwenden und mits 
hin England ihnen zinsbar zu machen. Nührig und 
thätig wußten fih Diejenigen, ‚die im Lande wohnten, 
uͤberall einzudraͤngen, fo daß fie den Engländern ein 
Aergerniß wurden, Dabei unterhielten fie einen lebens 
digen Verfehr mit der Heimath, und förderten die Uns 
ternehmungen Derer, melde zu Raub und Pländerung 
erfhienen. Das Aergerniß der Engländer wurde zur 
Erbitterung. So verzeihlich und gerecht aber auch 
diefe Erbitterung fein mochte, fo abfheulih und uns 
klug zugleich waren die Befehle des Koͤniges — fei es, 
daß er fih durch Huna beveden ließ, ſei ed, daß er 
duch feine Vermälung mit der Tochter Nichard’s, 
Herzogs von der Normandie, zu einer thörichten Zus 
verficht gekommen, — dag man über ale Dänen im 
Lande herfallen und fie ermorden fole; Befehle, die 
‚auf eAne gräßliche Weife erfület wurden. Dieſe feige 
Unthat fiel jedoch in eine Zeit (J. 1003), in welcher 
in Dänemark ein König waltete, den-fein eigener Geiſt, 
fein bisheriges Gluͤck, und das Gefühl wie die Sitte 
feines Volfes zu blutigee Rache trieb. Es war Sueno 
der Gluͤckliche, der dieſe Rache, volffändig und mit 
großer Befonnenheit, übte! So wie früher, fo.ängfligte 
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er auch jest den unwuͤrdigen Ethelred zur Bezahlung 
großer Brandfhagung; und als er ihm dadurch die 
"Mittel zur Vertheidigung entzogen, ſich ſelbſt aber die 
Mittel zur Eroberung verſchafft hatte, da unternahm 
er es, das Land felbft zu unterwerfen. In Einem Feld⸗ 
zuge (3. 2013) brachte er daſſelbe, unter ſchrecklicher 
Sraufamfeit, Feigheit und Verraͤtherei jeglicher Art, 
faſt gang in feine Gewalt, Sein fruͤher Tod (I, 1014) 
gab dann zwar dem geflüchteten Etbelred noch ein Mal 
die Hoffnung zuräc. Kaum aber hatte fich Knut (der 
Große), Sueno's Sohn, mit feinem Bruder Harald 
ausgeglichen, fo ſtuͤrzte auch diefe Hoffnung zufammen, 
und Edmund Eifenfeite, Ethelred's (J. 1016) vortreffs 
licher Sohn, konnte duch feine fühne Entſchloſſenheit 
und fiegreiche Tapferfeit wohl ein ruhmwuͤrdiges Anz 
denfen gewinnen und fein Haus vor gänzlicher Vers 
merfung bewahren, aber retten fonnte er nicht. In 
furger Zeit (I. 1017) erlag er feinem Geſchick, und 
Knut war Herr von ganz England, 


362. Es ift keinesweges zu leugnen: König Knut, 
von feinem Vater in Sinn und Art verfhieden, und 
mit Emma, Ethelred’s Witwe, vermälet, uͤbte die 
Herrſchaft Über England mit großer Klugheit und Ges 
ſtigleit; und dadurch brachte er das Land zu einer bes 
haglichen Ruhe, Aber ed war doch Herefhaft, was 
er übte, und auf Die Dauer fonnte die Ruhe, die er 
ſchuf, fein Gtüc fein, und fein Gedeihen gewähren. 
Das BVerhältniß, in welches ex England zu Dänemark 
brachte, war unnatärlih. Er zog England von dem 
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Süden Europa’s hinweg und fuchte es in die Verhaͤlt⸗ 
niffe des Nordens zu verſchlingen, deſſen Barbarei 
doch wiederum nur von Teutſchland aus befieger wer⸗ 
den fonnte, Fa, menn ex auch England den Vorzug 
gab: fo ift doc kaum das Streben zu ‚verfennen, Engs 
land und Dänemarf (mit Norwegen?) zu Einem Reis 
che zu vereinen, und duch die Kräfte des einen Lans 
des in dem anderen eine willkuͤhrliche Gewalt zu grüns 
den. Daher war es gewiß ein Gläd, daß bei feinem 
Tode (J. 1035) Niemand gefunden wurde, der in feine 
Stelle zu treten vermochte hätte. Seinem Sohne Sues 
no CI.) hatte er Norwegen gegeben; Hardiknut und 
Harald Harefoot aber, von verfhiedenen Müttern ges 
boren und durch die Verhältniffe der nordifhen Reihe 
abgezogen, geriethen in Streit über England. Unter 
dieſem Streite, den erſt Harald's Tod (J. 1039) ens 
Digte, ertwachte das volksthuͤmliche Gefühl in den Ans 
gelfachfen, und die Geiftlichkeit fonnte ihr Haupt wies 
der erheben. Alfo gelang ed, nachdem auch Hardifnut, 
welcher den Engländern Die Schwere fremder Herrſchaft 
noch ein Mal fühlbar gemacht hatte, mitten unter 
Schwelgereien geforben mar, dem jüngeren Sohn 
Ethelred's, Eduard (dem Bekenner), auf den Thron zu 
gelangen (I. 1042), der ihm, wenn vom Rechte die 
Rede iſt, nicht gehörte! 


363. Auf ſolche Weife war allerdings die dro⸗ 
hendſte Gefahr abgewandt; aber weiter war man nicht 
getommen. Die äußeren Verhältniffe Englands blies 
ben diefelben, und in das Innere brachte Eduard neuen 
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Gaͤhrungsſtoff. Er mar ein Mann ohne Geift und 
Regſamkeit, immer durch den letzten Eindruck beſtimmt, 
daher ſtets in der Hand Deſſen, der ihn zu faffen mußte, 
und Keinem ergeben mit Zuverlaͤſſigkeit. Aus der Hei⸗ 
math ſeiner Jugend, dem Lande ſeiner Zuflucht, aus 
der Normandie, in welcher er eine lange Reihe von 
Jahren bei feinem Oheime gelebt, hatte er Liebe für 
normannifche Ritterlichteit und für franzoͤſiſches Weſen 
zuruͤckgebracht, und es fehlte nicht an freundlichen Be⸗ 
gleiteen, welche diefe Neigung nährten und nutzten. 
Zugleich wuͤnſchte Edward den Angelfachfen zu gefallen, 
‚und die Dänen in feinem Keiche zu fchonen. Den 
größten Einfluß auf ihn gewann ‚aber der mächtige 
Graf Godwin von Weffer, ein Mann dänifher Ab⸗ 
kunft, Vater einer edlen Frau, die Eduard zur Koͤni⸗ 
gin machte, wenn auch vielleicht nicht zur Gattin, und 
einer Reihe fühner, trotziger und gewandter Soͤhne; da⸗ 
bei war er entſchloſſen zu jeder That und gleichguͤltig ge⸗ 
gen die Mittel für feine Zwecke der Ehrſucht und des Raus 
bed. Dex getoandtefte feiner Söhne aber, Harald, wußte 
die Gunſt des Koͤniges ganz zu gewinnen, und verfäumte 
nice, das Wohlwollen der Großen des Reiches zu 
erserben. Daher gelang ihm, als Eduard, nad) einem 
wechfelreichen und verworrenen Leben farb. (J. 1065), 
durch die Wahl der Großen als König anerkannt zu 
werden. Denn der Zürft, welchem das erſte Recht auf 
die Krone zuftand, Eduard’s Großneffe, Edgar Ethe⸗ 
ling, ein Enfel Edmund’s Eifenfeite, ward: um fo leichs 
ter von ihr entfernt, da ſchon fein Vater Übergangen, 
und er ſelbſt ein Kind war; pi uͤbrigens ward in 
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England Niemand gefunden, der es hätte wagen duͤr⸗ 
fen, Haralden die Krone flreitig zu machen. 


364. Aber außer England fanden fich Bewerber, 
kuͤhn, furchtbar und ſchlau. Es waren Harald's Brus 
der, Toflius, und Herzog Wilhelm von der Normans , 
die, Toſtius, ein graufamer und verwegener Abenteus 
rer, wurde mehr von Gedanken der Rache gegen feis 
nen Bruder getrieben, welcher ſich früher swider ih - 
erfläret und zu feiner Vertreibung aus feiner Grafſchaft 
Northumberland mitgewirket hatte, als Daß er einen 
beſtimmten Plan zur Erlangung des Thrones verfolgt 
hätte; aber er hatte an Harald Hardrade, König von 
Norwegen, einen gleichgefinuten Bundesgenoffen gefuns 
den, durch deffen Beiſtand er allerdings ein bedeutens 
der Feind wurde für einen neuen König in einem zer⸗ 
sütteten Reihe, Wilhelm von der Normandie hinger 
gen wußte beftimmt, was er wollte: die Englifche Kros 
ne! Wenn er feinen Anfpeuch auf eine Schenkung grüns 
dete, die Eduard der Bekenner gemacht umd die ſelbſt 
Harald, bei feiner Verlobung mit Wilhelm’s Tochter, 
anerfannt und zu unterflügen eidlich werfprochen haben 
fonte: fo geſchah das wohl nur, um die Sache in Ans 
regung zu bringen, um aufmerffam zu machen, um 
fühne Ritter und verwegene Abenteurer, welchen eine 
friegerifche Fahrt zur Erwerbung eines ganzen Reiches 
lockend und veisend fein mußte, zu feinen Fahnen zu 

verſammeln. Keiner mußte beffer, als er, daß fein 
Recht lediglich, in. feinem Schwerte lag, und daß ex 
England pur befißen würde, wenn er es zu erlämpfen, 
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daß er es mur fo lange befigen würde, als er es zu 
vertheidigen im Stande wäre. Denn’ Wilhelm, ein 
Sopn jenes Herzogs Robert, dem Heinrich I. die Ers 
haltung des Reiches verdanfte, war von feinem Water, 
welhen Frömmigkeit oder ein fehuldbeladenes Gewiffen 
nach dem heiligen Lande trieb, im früher Kindheit an 
den Hof dieſes Königes gebracht. Daſelbſt hatte er 
in zweideutigen Verhältniffen den Geift ausgebildet, 
- und mochte einen folhen Eindruck aus den drangvollen 
und gefährlichen Umfänden feiner Jugend mit fich zw 
der Verwaltung feines Landes genommen haben, daß 
er zu der Einficht Fam: gegen den König von Trank 
reich, deſſen Zeindfchaft bald entfhieden mar, werde 
ee in der bisherigen Weife auf Die Dauer nicht beſte⸗ 
ben, Nun lernte er den Zuftand Englands ir den Ver⸗ 
hältniffen fennen, in denen Eduard Cder Bekenner) zu 
ihm fand. An Mitteln zur Erreihung eines großen 
Zweckes fehlte es ihm wicht. Keiner von den weltlis 
hen Herren, mit denen er in Berührung fam, mar 
ihm gEeih an Geiſte; Feiner überlegen an Tapferkeit 
und Kraft; und vor den Nachtheilen der Firchlichen 
Waffen fiherte ihn, vathend oder vermittelnd, fein 
treuer Freund, Lanfranc, felbft gegen den furchtbar⸗ 
fien Mann, der durch den heiligen Stuhl in Rom, 
oder von ihm herab, gewirket hat, gegen Hildebrand 
oder Gregor VII. Dadurch gelang ihm, den wilden 
Sinn feiner Normannen zu bändigen, und feine Ge 
walt fortwährend auszudehnen und zu verſtaͤrken. Alſo 
iſt ja wohl zu begreifen, daß Wilhelm auf den Gebans 
ten kam, eine Krone auf fein Haupt zu fegen, und 
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eben ſo iſt zu begreifen, wie wegen der Rechtnaͤßigkeit 
ſeines Unternehmens kein Zweifel in ſeiner Seele ent⸗ 
ſtehen konnte. In der That moͤchten wohl wenige Fuͤr⸗ 
ſten gefunden werden, die nicht unternommen haͤtten, 
was er unternahm, wenn fie im Berg einer Macht 
geweſen wären, tie die feinige. Nicht viele aber 
möchten die Unternehmung fo glüdlich ausgeführet has 
ben als Er! 


365. König Harald uͤberwand in der Schlacht 
bei Stamfordbridge feinen erfien Feind, Torius, feis 
nen Bruder nebſt deffen Bundesgenofin. Um aber 
ihre Entwuͤrfe zu vereiteln, hatte er eine ſolche An⸗ 
ſtrengung gemacht, daß er den Gedanken, dem anderen 
Seinde, Wilhelmen mit einer Flotte zu begegnen und 
feine Landung zu verhüten nicht auszuführen vermocht 
hatte, Nachdem es aber Wilhelmen gelungen war, fein 
großes Heer, ausgezeichnet Durch eine zahlreihe und 
vortreffliche Reiterei, ungehindert ans Land zu ſetzen: 
da fonnte der Ausgang faum zweifelhaft fein. Wirk⸗ 
lich entfchied der Tag bei Haſtings (14. Det. J. 1066) 
Alles auf ein Mal. Harald hatte das Gluͤck, in der 
Schlacht einen nicht unrühmlichen Tod zu finden; und 
der ſchlaue Sieger, von nun an der Eroberer, oder viel⸗ 

mehr der Erwerber (Conquester) genannt, wußte die 
Engländer, durch Scham, Verdruß, Mißtrauen und 
jegliche Leidenfchaft getheilet, gefchwächet, gelaͤhmet, fo 
fein und fo entfchloffen zu behandeln, daß er durch eine, 
wenigſtens fcheinbare, Wahl und durch die Krönung, 
die der Biſchof vom York verrihtete, anerkannt ward 
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als König von England! Wenn man aber dem Erobe⸗ 
ser wegen djefer Vorgänge feine Bewunderung nicht 
verfagen kann: fo wird man ed, wie verfchieden man 
auch über Zweck und Mittel denfen mag, noch mwenis 
ger fönnen wegen feiner zwanzig jährigen Waltung in 
dem neuerworbenen Lande, Die Geſchichte, aus wel⸗ 
Her wie nur Einiges andenten dürfen, iſt lehrreich⸗ 
ſowohl für Türken, welche den böfen Geift der Ehr⸗ 
ſucht und der Kriegsluſt nicht zu überwinden vermds 
gen, oder ſich durch den Drang der Umfände gezwun⸗ 
gen fehen, Eroberer zu werden, als für Völfer, bet 
denen noch nicht alles Gefühl für Unabhängigkeit und 
Freiheit abgeſtorben if, 


366. Wilhelm war in mancher Hinſicht in der⸗ 
ſelben Lage, in welcher Chlodwig nach der Unterwer⸗ 


fung Galliens geweſen war, Er wollte, wie Jener, 


ein Land behaupten, das er mit der Gewalt des Schwer⸗ 
tes unterworfen hatte. Aber drei Dinge ·hatte er vor 
Chlodwig voraus. Zuerft war er durch die Zahl, wie 
durch) die Art feiner Normannen im Verhältniffe zu 
den Engländern viel flärfer, ala Chlodwig mit feinen 
Franken im Verhältniffe zu den Galliern geweſen war, 
Zweitens brauchte er das Mittel, welches er in der 
damaligen Zeit und nad feinen eigenen Begriffen als 
fein zur Erreichung feines Zweckes in Anwendung brins 
gen konnte, Das Lehentwefen, nicht erſt zu erfinden, fons 
dern es war ihm gegeben, und ftand ihm klar vor der 
Seele, Drittens läßt ſich zwar mit Zuverſicht behaup⸗ 
ten, daß früher unter den Angelfachfen, und zuletzt. 
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unter der kurzen daͤniſchen Herrſchaft, in England fein 
Lehenweſen in der Weife, wie es in Franfreich, Teutſch⸗ 
land und Stalien beftand, Statt gefunden Habe; aber 
der ‚langwierige Kampf der Angelfachfen zur Unterjos 
Aung oder Vernichtung der Briten hatte manche Vers 
haͤltniſſe ergeuget, die dem Feudalweſen verwandt was 
ren, und diefeVerhältniffe, duch den Verkehr mit 
Frankreich klarer gefaßt und feudaliftifch‘ bezeichnet, 
waren in der Gemaltthätigfeit, Die auch hier die rohe 
Zeit hervorgebracht hatte, ausgebildet worden. Es war 
daher faft eine fittlihe Nothwendigkeit für Wilhelm, 
daß er, fobald ihm Sieg und Reich zu Theil gewor⸗ 
den waren, durch Einführung. des Lehenweſens zu fihern 
fuchte, was er gewonnen hatte. Diefes Lehenmefen 
mußte nad) der Natur der Dinge fhärfer werden, als 
es irgendwo gefunden ward; und diefe Schärfe mußte 
daffelde um fo drückender machen, je plöglicher es in 
feiner Vollendung hervortrat. 

367. Eine ganz andere Frage aber iſt es: ob Wil, 
helm über die Art der Einführung, über die Gränzen 
und über die Stellung feiner Normannen zu den Engs 
Ländern, fo wie über feine eigene Stellung zu Jenen 
wie zu Diefen, ſchon zum Voraus entfchieden geweſen 
fei?. Und fein ganzes Verfahren feheinet zu bemeifen, 
daß dieſes keinesweges der Fan gemwefen, daß ihm viels 
mehr lediglich die Umftände, die er nicht in feiner Ges 
walt hatte, den Maßftab in die Hand gegeben haben. 
Er wollte unftreitig König fein, in dem vollen Sinne, 

. den er felbft mit diefem Worte verbinden konnte. Hätte 
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er num fortwaͤhrend dieſelbe Bereitwilligkeit gefunden, 
die man ihm bewies, ſo lange man den Eindruck von 
der Schlacht bei Haſtings in der Seele trug: ſo moͤch⸗ 
te er ſich vielleicht begnuͤgt haben, ſeine normanniſchen 
Ritter mit den Guͤtern der vorigen koͤniglichen Familie 
und der erſten Anhaͤnger Harald's zu belohnen, die 
Englaͤnder hingegen bei ihrer Weiſe zu laſſen, und, 
gegen Geld und Dienſt, Ordnung zu erhalten und Ges 
rechtigkeit zu üben. Wie aber fonnte der Uebermuth 
ausbleiben bei den folgen Siegen? mie die Erbittes 
zung bei den unglüclichen Befiegten? Wie waren 
ſchwere Zufammennöße zwiſchen den ungleichartigen 
Wenſchen zu vermeiden? mie Fränfende Reibungen der 
volksthuͤmlichen Gefühle? Es war fehr natürlich, daß 
Wilhelm dieſer Verhältniffe Meifter zu werden fuchte, 
und eben fo natürlich, Daß er ſich überall für die Now 
mannen entfchied. Ohne firenge Maßregeln war ſchwer⸗ 
lich irgend Etwas durchzuſetzen. Bedenkt man dabei 
die allgemeine Rohheit und Gemaltfamfeit der Zeit; 
vergißt man auch nicht, daß die Engländer vor zwei 
Menfhen s Altern fi) der Dänen durch eine allgemeine 
Ermordung zu entledigen gefucht, und daß fie zu einem . 
aͤhnlichen Verſuche geneigt zu fein fhienen: fo muß 
man eine große, ſchonungslofe, bis zur Graufamfeit 
fortgehende Härte, bei einem fo kraftvollen Tyranuen, 
far als unvermeidlich erfennen, Zugleich iſt es begreifs 
lich genug, daß die Yeußerungen diefer Härte von den 
Leidenſchaften und Liebhabereien des Könige, z. B. 
von feiner Liehhaberei fu der Jagd, in Yorkſhire und 
Nems Foreſt, die Farbe trugen, und deßwegen nicht 
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felten ald rohe Sefüplofigkeit erſchienen. Die Verhälts 
niffe waren zweifach gewaltſam, da der König von 
England nicht aufpdrte, franzoͤſiſcher Vaſall zu fein, 
und dadurch die Vorliebe für feanzöfifche Sprache. und 
Weiſe in feinen Normannen zu nähren; man ſtieß fich 
gegenfeitig, aus Mißtrauen, Verblendung, Hab, weis 
ter und meiter, bis zuletzt lediglich die Stärke den 
Ausſchlag gab. 


368. Alfo geſchab, daß Wilhelm’s Lehen s Syſtem 
über ganz; England ausgebreitet und daß mithin eine 
volfommene Veränderung in Nüdkfiht des Grundeis 
genthumes bewirft wurde, Es gefhah, daß von dem 
Engländern ih nur Diejenigen erhielten, welche fügs 
fam genug waren, fih den Eroberern anzufchließen und 
ſich den. Befig ihres bisherigen freien Grundeigenthus 
mes dadurch zu fichern, daß fie daſſelbe als Lehen ems 
pfingen. Es gefchah , daß, die Föniglichen Thane zu 
Grunde gingen oder, wenn auch der Name blieb, koͤ⸗ 
niglihe Vaſallen, daß die gemeinen Thane freie Hins 
terfaffen wurden, und.daß die Ceorls, die vormals freie 

Hinterſaſſen gewefen waren, in Leibeigenfchaft geriethen, 
Es gefhah aber auch, das der König von den 60,215 
Lehen, in welche das Land gegen das Ende feiner Res 
gierung aufgelöfet war, einen großen Theil für ſich 
ſelbſt behielt; daß er den Vafallen fireng beflimmte, 
was fie zu leiften hatten, und ſelbſt vor Gregor VHL, 
dieſem Papfte Durch eigene Kraft und Lanfranc's vers 
ſtaͤndige Wirffamfeit begegnend, die geiftlihen Vaſal⸗ 
len (die faſt ein Drittheil von der Zahl aller Lehen zu 
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erhalten wußten) menig ſchonte; daß er endlich — und 
Diefes iſt Außer wichtig geworden! — zwar den Unter; 
fchied zwiſchen unmittelbaren und mittelbaren Vaſallen 
der Krone anerkannte, daß er aber auch dieſe (J. 1085) 
an den Thron band, wenn gleich Jene — etwa 600 an 
der Zahl und wohl lauter Normannen — demfelben 
näher ſtanden. Bon allen diefen Veränderungen, die 
allerdings zum Theile ſehr dunfel ſind, und ſchwerlich 
jemals in ein folches Licht geſtellt werden dürften, daß 
Fein Zweifel und fein Widerfpruch zu befürchten waͤre, 
war dann die nothwendige Folge, daß das Wittenages 
mot aufhörte und Parliamente, beflehend aus dem Koͤ— 
nige, den erfien Beamteten und ben Kronvafallen, ent 
Randen; Daß von dem alten ſaͤchſiſchen Gerichtswefen 
beibehalten murde, was den neuen Verhaͤltniſſen ent 
ſprach, oder wenigftens ihnen nicht entgegen war; daß 
aber in Sprache; Sitte und Art Manches fih anders 
geſtaltete! — Uebrigens if es unmöglich ale diefe Vor⸗ 
gänge aufmerffam zu betrachten, ohne das lebendige 
Gefühl zu gewinnen, daß die Schöpfung Wilhelm's 1. 
in der Weife, in welcher er fie vollendet hatte, nicht 
beſtehen werde. Je fchärfer, fchroffer und beſonnener 
das Eehenwefen, nicht ausgebildet, fondern als etwas 
Gertigeg, Frendes r . Eingeführtes, geltend gemacht 
wurde, deſto Fräftiger mußte der Geiſt fih mit Des 
wußtſein gegen daffelbe erheben; und je feſter die gras 
en Barone an den Thron geknuͤpfet waren, deſto wer 
niger konnten die fharfen, trennenden und abftoßenden 
Melsbegriffe auffommen, die in den übrigen Ländern 
der Feudalherrſchaft für Freiheit und Bildung fo vers 
Kudend Augem. Gef. TIL, Thi. 3. Auf: 3 
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derblich geworden find; vielmehr mußten Sreiheit und 
. Bildung in diefer neuen Welt eines ſyſtematiſchen Zeus 

dalismus um fo eher gedeihen, je feltfamer die Stel⸗ 
lung war, welde die Kirche, im Widerfpruche mit der 
Lage der Welt, ja welche auch. Die Städte, nach furdhts 
barer Verddung, in derfelden einnahmen! Aber freis 
lich fonnten Menfchenalter hinlaufen unter den Gräueln 
des ſchrecklichen Syſtems, che es gelang, daſſelbe zu 
zerbrechen! 


369. Dieſe Ereigniffe num waren ed, welche, uns 
ter der Regierung Philipp’s I. vorgehend, im Fortgans 
ge der Zeit auf das Schieffal Frankreichs einen’ uners 
meßlichen Einfluß erhalten haben und erhalten mußten. 
Hätte man allgemeine politifche Grundfäge gehabt, und 
die Natur der Länder, Staaten und Völker zu wuͤrdi⸗ 
gen vermocht: fo hätte man vieleicht ſogleich, als fie 
geſchahen, entgegen gearbeitet, und den neuen König 
von England; während er hier noch unficher war, ges 
noͤthiget, fein Lehen in Frankreich aufzugeben. Diefes 
aber war mit den herrſchenden feudaliftifchen Begriffen 
eben fo unverträglich, ald man wegen der Zukunft Ber 
forgniffe gehegt zu haben ſcheinet. Sa, in vielen Frans 
zoſen mochte ‚der Gedanfe, daß ein einzelner franzöfis 
ſcher Vaſall ein ganzes Reich unterworfen habe, und 
fo leicht unterworfen habe, wohl ein ſtoljes Gefühl er⸗ 
zeugen, Die Händel aber, in welche der König von 
Frankreich mit dem Könige von England, als Herzog 
von der Normandie gerieth, erfhienen in der Geſtalt 
gewoͤhnlicher Lehensfehden, und erf nach und nah er⸗ 


} 
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kannte man in ihnen eine andere Art und eine groͤßere 
Bedeutung. Zu dieſer Taͤuſchung mochte auch wohl 
der Umſtand beitragen, daß es ſchien, als ſollte bei 
dem Tode Wilhelm's I. (J. 1087) die Normandie von 
England getrennt, und mithin — wenigſtens — das 
alte Verhältnig hergeſtellt werden; ja, die Herrſchaft 
der Normannen in England fchien in eine neue Gefahr 
zu kommen. Denn Wilhelm’s aͤlteſter Sohn, Robert, 
twar ein fühner ud tapferer Ritter, Aber ein leichtſin⸗ 
nigen und forglofer Mann , ohne Grundfäge , in jeglis 
her Hinficht unfähig auf der Spur fortzufreben, die 
-fein Vater und die Verhältniffe ihm vorgezeichnet hats 
ten. Alfo ließ man ihm, dem Erfigebornen, zwar die 
Normandie, aber die Krone von England wurde dem 
weiten Sohne, Wilhelm II., dem Rothen, verfchafft. 
Diefe Zuruͤckſetzung Robert's zog eine Reihe von Strei⸗ 
tigkeiten und Verhandlungen nach ſich, die in den Eng⸗ 
laͤndern den alten Haß aufregten, und Wilhelm II., 
der feines Waters despotiſche Grundfäge, aber nicht 
feines Vaters Tugenden hatte, mehrte diefen Haß in 
jeder Beziehung, Gluͤcklicher Weiſe wurde die Gefape 
zuerſt durch Robert's leichtfinnigen Wankelmuth abges 
wandt, und dann durch ſeine Fahrt nach dem heiligen 
Land unter der Fahne des Kreuzes, Dieſe Fahrt brachte 
die Normandie durch Verpfaͤndung wieder an die Krone 
son England; aber eben weil es nur Durch Verpfaͤn⸗ 
dung und bei folcher Gelegenheit geſchah, ſcheinet man 
in Frankreich wenig darauf geachtet, zu haben. Bei 
Wilpelm’s IL. früpem und unglüdlicem Tode (J. 1100) 
hieß Herzog Robert, .der um diefe Zeit aus dem heis 
3 * 
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ligen Lande zuruͤckkehrend in Apulien mit einer jungen 
Bemalin ein ganzes Jahr vertaͤndelte, ſich noch ein 
Mal die Krone durch feinen Bender Heinrich I. entreis 
Gen. Und als er emdlih, mehr durch äußere Noth 
gedrängt, als durch den eigenen Sinn beftimmt, einen 
abenteuerlichen Krieg begann: fo ward er gefangen 
und mußte feine fräflihe Sorgloſigkeit in einer Haft 
büßen, die, einem Wanne wie ihm mit foldem Sine 
und folhen Erinnerungen, fon dur ihre Danery 
acht und zwanzig Jahre, ein wahres Gefängnis wer⸗ 
den mußte, . 


370. Nun endlich ſcheinet man in Frankreich das 
Verderbliche der Verbindung des Herzogthumes det 
Normandie mit der Englifchen Krone eingefehen zu har 
den. Denn König Ludwig VI. (der Dicke), der fer 
nem Vater Philipp I. (J. 1108) auf dem Throne folgter 
nachdem er fchon früher als König anerfannt war, 
hatte bei feinem Streben, die Normandie dem Sohne 
Robert's, Wilhelm Elite, zu derſchaffen, Doch gewiß 
feinen anderen Zweck, als jene Verbindung zu zerrei⸗ 
Een? Zwar mißlang ihm diefe Unternehmung: ſollten 
aber nicht diefe Händel mie Heinrich 1., and befonz 
ſers der Gang, den diefe Händel nahmen, die Anſicht 
ergeuget haben, daß die koͤnigliche Macht nothwendig 
vermehret werden muͤſſe, wenn fie beſtehen fohte? Ges 
wiß it wenigſtens, daß anter Ludwig VI., und befons 
ders ſeitdem der fo weiſe als tapfere Abt Suger das 
Vertrauen des Königes gewonnen hatte und die Schritte 
deſſelben Ienfte, alle Umfände mit Einficht gewuͤrdiget 
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und mit Klugheit benuget wurden, um dag Fnigliche 
Anfehen zu Heben und. zu mehren, 


372. Um aber die Politik des Königes und ſei⸗ 
nes Rathes zu verſtehen, ift nöthig, fih an Folgendes 
zu erinnern. Das Haus der Eapetinger hatte, als 
Ludwig VI. den Thron beſtieg, fchon feit Hundert und 

" zwanzig Jahren den Föniglichen Namen ununterbrochen 
getragen, und dadurch in der That die Erblichkeit 
deſſelben begruͤndet. Diefer Name hatte allerdings 
nicht jene geheimnißvole Macht, die im Faiferlichen 
Namen lag; aber er wieß doch auf eine Würde hin 
und auf ein Anſehen, das fein Herzog oder Graf in 
Anſpruch nehmen zu dürfen ſchien. Und die Könige 
waren Flug genug, wicht wie die teutfchen Könige ſaͤch⸗ 
ſiſches Stammes im eitelen Stolz und verkehrten Stres 
ben wegen dieſes Namens ihr altes Herzogthum, durch 
das fie mächtige Fürfien des Reiches blieben, aufzus 
geben. Zerner war Frankreich vol von Städten aus 
alter Zeit, Aus diefen Städten konnte, fo lange fie 
waren , der Geift der Freiheit nie ganz verbannet wer⸗ 
den; auch hatten die Untewdräder fi gendthiget gefes 
den, ihnen Einiges von ihrer alten Verfaffung zu lafs 
fen, und in dem Ablaufe der Jahrhunderte feit Der Zer⸗ 
tümmerung des tömifchen Reiches, war, tie überall, 
fo auch in den Städten Frankreichs eine neue Sehn⸗ 
fucht ertwacht und ein neues Streben, Ueberdieß flans 
den die Vaſallen gegen einander in bitterer Beindfchaft, 
in altem Hader, in fleten Fehden: die geiftlichen gegen 
die weltlichen; die Heinen gegen die großen; einer ger 
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gen den anderen, jeder gegen alle, Dadurch war ein 
Sammer über dag Leben der Menſchen gekommen, von 
welchem Keiner den Grund mußte und Keiner das 
Ende ſah, welcher aber auf der wehrloſen Menfchens 
claffe ohne alle Gegen » Wirkung ſchrecklich laſtete. Ends 
lich Hatte diefer gewaltfame Zufand eine Eittenlofigs 
feit und Verruchtheit bei ‚den Großen und Mächtigen 
erzeugt, einen Uebermuth, einen Hohn, eine Menfchens 
verachtung , wodurch jener Zuſtand doppelt abſcheulich / 
und das Edelſte in der Bruſt des Menſchen gerelzet 
und empoͤret ward, 


372. Unter folhen Verhaͤltniſſen mar der. Ruf 
vom Kreuze des Heren durch Die Länder der Erde ges 
gangen und hatte die Seelen tief erfchüttert. In Frank⸗ 
reich war er erhoben; von Frankreich aus fam er zu 
den übrigen Völkern. In Frankreich. folgten dieſem 
Rufe gewiß nicht bloß ſolche Männer, welche in den 
Stürmen des Lebens ein reines und frommes Gemuͤth 
bemahret hatten, fondern auch folhe, melden das 
Wort vom Kreuze wie. ein Schwert durch die fhulds 
beladene Seele drang, fo wie ſolche, deren verwilderten 
Sinn die abenteuerliche Fahre lockte und reiste, Alſo 
murden Die Städte von vielen ihrer Dränger befreiet, 
und getvannen, weil der Blick derfelben nur: auf die 
große Fahrt gerichter war, leicht manche Rechte, nach 
denen fie früher umfonft geftreber hatten. An dem 
Föniglichen Thron aber ging die Begeifterung vorüber, 
weil, zum Glüde für das Haus der Capetinger, Kd⸗ 
nig Philipp I. durch den Fluch der Kirche gegen fie 
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gefihert war, Was fonnte num unter ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niffen Ludwig VI. zur Hebung des Föniglichen Anfes 
hens Beſſeres thun, als in feinem Gebiete den Staͤd⸗ 
ten Rechte freier Gemeinden zu geben? Mußte er nicht 
dadurd) das Vertrauen aller Städte gewinnen, welche 
von ihren bisherigen Drängern Rechte erfauften, erlis 
ſteten, ertrogten? Mußten diefe nicht in dem Könige, 
der zugleich ein mächtiger Herzog von Franzien war, 
ihren natürlichen und gemeinfamen Befchüger erfennen, 
und deßwegen twünfchen, was fie erworben oder ges 
wonnen hatten, von ihm anerkannt und beſtaͤtiget zu 
feben? Und wer fonnte dem ‚Könige nunmehr den 
Sag ſtreitig machen, daß nur er freie Stadtgemeinden 
geönden fönne? und den anderen Sag, der aus jenem 
au folgen (dien: daß alle Stadtgemeinden nur unter 
ihm fänden? Galten aber diefe beiden Säge, fo er⸗ 
hielt der König an dem dritten Stande freue Bundes 
genoffen, und fein Anfehen war befeftiget durch das 
ganze Reih! Und mußte diefes Verhälmig nicht weis 
ter wirfen? Mußten nicht die Vaſallen, die mit den 
Städten in Streit geriethen, fih an den König mens 
den, um diefen mädtigen Schußheren zu befänftigen ? 
Und fonnte es dann ſchwer werden, alle Bedrängte 
und Bedruͤckte dahin zu bringen, daß fie zum Throne 
hinblickten, ald zu dem Ort ihrer gemeinfamen Hoff 
nung? Konnten ſelbſt die Vaſallen, die in dem vers 
morrenen Leben ind Gedränge famen, (die geiftlichen 
vor den weltlichen, die Fleinem vor den großen), ir⸗ 
gend wo eine fräftigere Hülfe und einen maͤchtigeren 
Verbündeten finden, als in dem Könige des ganzen 
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Reiches? Und mußten fie nicht bald daran 'gewoͤhnet 
werden, diefe Hülfe zu fuchen, da fie fahen, daß man 
vom Throne herab das Vertrauen erwicderte und die 
Ergebenheit belohnte? Dem König aber fonnte, wenn 
dieſe Anſicht nur einige Zeit feitgehalten und bemährer 
wurde, die vichterliche Entſcheidung kaum mehr frels 
tig gemacht werden, 


373. Wire aber auf dem Grunde, der auf folde 
Weife gelegt tar, ununterbrochen forfgebauet: fü 
möchte, in der Rohheit der Zeit, vom Fänigkichen Throm 
herab eine Gewalt ausgeübt fein, bei welcher für Geil 


und Bildung fein Fortfchreiten möglich gewefen waͤre. 


Nur in der Reibung der Etände war Gedeihen, und 
nur wenn der dritte Stand Kraft gewann, Fonnte eine 
Wahre gefeßfich geordriete und gefeßlich geficherte Frei⸗ 
heit emporfommen. Eben deßwegen nıußte diefer Dritte 
Stand, ‚der kaum anerfannt zu werden begann, ſich 
in fich felbſt ausbilden; die einzelnen Gemeinden mußs 
ten fih (in Gilden) gliedern und gefalten, und im 
Kampf und Drange den Sinn bewaͤhren, der im ihnen, 
erwacht war. Selb” die wiſſenſchaftlichen Beſtrebun⸗ 
gen, die ſich an der werdenden Univerſitaͤt zu Paris 
bielten, und durch Weſen und Weiſe eine große Bes 
deutung erhielten, möchten weder Die ndthige Unabhäns 
gigfeit gewonnen, noch den Raum gefunden haben, 
den fie zur Benugung der großen Erſcheinungen der 
Zeit bedurften wenn die koͤnigliche Macht in gleichem 
Maße fortgeſchritten wäre, ehe die volksthuͤmliche Bil⸗ 
dung weiter gelommen, erſtarlt und gekraͤftiget war, 
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Darum waren die Erelgniffe unter Ludwig VIT., der 
nad dem Tode feines Vaterd (I. 1137) die Regierung 
alfein uͤbernahm, melde er fihon früher gemeinfchafts 
lich mit demfelben verwaltet hatte, wohl heikfam für 
Frankreich, wenn fie auch ungtüdfelig für die Mens 
Then damaliger Zeit fein mochten. Der Abt Suger, 
der auch des neuen Königes Vertrauen befaß, Bielt 
feſt an den alten Grundfägen und machte fie geltend, 
Und gerade aus dem Streben, durch Anwendung dies 
fer Grundfäge das Fünigliche Anfehen zu vermehren, 
singen die Eveigniffe hervor, durch welche daffelbe in 
neue Gefahr gerieth. Zu dieſen Ereigniffen gehörte 
zwar nicht jene merkwuͤrdige Kegerei, die, ſchon früs 
her im ſuͤdlichen Sranfreich entſtanden, mehr und mehr 
bedeutend wurde, und die, obgleich unabhängig viel⸗ 
leicht von dem wiſſenſchaftlichen Geiſt Abaͤlard's und 
der Seinigen, doch zeugen kann für die Gewalt des 
Seiſtes und für die Macht des Gedankens. Zu ihnen 
aber gehörten fhon ‚die Händel mit dem Papſt Innes 
«eng IE, die mannigfaltige Verwirrungen jur Bolge 
Hatten. Das -Bedentendfte in Diefer Beziehung mar 
jedoch Pie Vermälung Ludwig's mit Eleonore, Erbin 
des Herzogthumes Guyenne oder Aquitanien, Die er 
fon dor feiner Thronbeſteigung (J. 1136) eingegan⸗ 
gem war. " 


374. Diefe Vermätung, mag fie gefucht oder 
mag fie angetragen fein, war, aller Berechnung nach, 
durchaus geeignet ,i die Macht des Thrones, dem fie 
große und ſchoͤne Länder unterwarf, zu fleigern. Aber 
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die Verwirrungen, die durch menfchliche Leidenfchaften 
und durch die ungezaͤhmte Begierde einer leichtſinni⸗ 
gen Fran in dem fchönen Plane gemacht werden konn⸗ 
sen, hatte man nicht zu berechnen vermocht. Ludwig 
und Eleonore waren in aller Hinſicht nicht für einans 
der geeignet; er, ruhig, mäßig, moͤnchiſch, aber ihre 
zugethan mit Liebe und Treue; fie, veizend, feurig, los 
end, und nur feine Gemalin in äußerer Weife, opne 
Freude und Ergebenheit, Eine. folhe Frau, mußte fie 
ihren Gemal auf dem Kreuzzuge begleiten, zu welchem 
er duch den: heiligen Bernhard (J. 1147) geängftiget 
wurde, weil er ihrem üppigen Weſen nicht trauete. 
Sie aber: führte auf der heiligen Fahrt ein fo freies 
Leben, und verlegte befonders in Antiochien ihres Ges 
males Ehre und Gefühl fo tief, daß der beleidigte 
Ehemann in Ludwig den König und Staatsmann übers 
wand, Der Abt Suger, der mährend der Abweſen⸗ 
heit des Königes das Reich mit einer Weisheit und 
einer Kunft verwaltete, durch welche er nicht felten Er⸗ 
faunen, und Bewunderung erreget, hielt ihn nun zwar 
von der Eheſcheidung zurück, die er beabfichtigte; als 
aber Suger geforben war (J. 1152), da bezwang Lud⸗ 
wig dag sürnende Hery nicht länger, und der heilige 
Bernhard half ihm von einer Gemalin, mit welcher 
er nicht leben Fonnte, "In tiefem Unmuthe, jedoch wohl 
nicht im vollen Bewußtſein Defien, was er that, gab 
er die Länder zuruͤck, die er erheirathet hatte. Sie 
aber, nur mit Mühe und Noth den ungeſtuͤmen Freiern 
entgehend, die von ihr oder von ihrem DBefige bezaus 
bert waren , warf ſich fogleich in die Arme eines Dans 
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wei, mit welchem fie, und wohl nicht ohne einiges 
Gefühl weiblicher Rache, laͤngſt einverftanden geweſen 
zu fein ſcheinet: in die Arme Heinzich’s Plantagenet, 
Grafen von Anjou und Herzogs von der Normandie, 
Diefem mächtigen Herrn brachte Eleonore alle ihre Laͤn⸗ 
der als Heirathsgut, und umſouſt fuchte Ludwig VII., 
erſchrocken über dieſe Verbindung, fie ihm zu entrei⸗ 
Gen. Dielmehr mußte er es fehen, daß diefer Heins 
rich CPlansagenet) , der faſt die Hälfte von ganz Frank⸗ 
reich zu Lehen. trug, kurze Zeit nach feiner Vermaͤ⸗ 
lung mit Eleonoren (J, 1154), als König Heinrich IL. 
den Englifchen Thron belegt 


375. Heinrich T, nämlich hatte, wie oben (365) 
erzäßlet murde, die Krone Englands feinem Bruder 
Robert entriffen, und fich Diefelbe durch eine empdrende 
Härte gegen diefen Bruder geſichert. Er trug dieſe 
Krone fünf und dreißig Jahre, und feine ganze Regier 
zung verſtaͤrket den widrigen Eindruck, den ſeine Thron⸗ 
beſteigung auf. Die Seele gemacht hat. Der Grund 
mar gelegt der Maßſtab gegeben, Heinrich war aufs 
gewachſen unter Bräueln und Unthaten, Ein Mens 
fen s Alter war verlaufen feit der Schlacht bei Has 
Kings: die Getwaltfamfeit hatte Wurzel gefaßt; der 
feevelnde Uebermuth der Sieger hatte ſich voll gelogen 
on dem Jammer und dem Unglücde der Unterworfenen; 
ein neues Geflecht war entfanden in Blut und Vers 
wuͤſtung; die Rohheit war um fo abſcheulicher gewor⸗ 
den, je reicher Die Herren des Landes, verſchieden von 
den Gründern. der erfien Staaten auf dem vormals 
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rdmiſchen Gebiet, an Begriffen waren, an Duͤnkel, am 
ritterlichen Brauchen und Redensarten, an Menfchens 
verachtung und an ſinnlichen Genüffen. Heinrich I. 
war aus feiner Zei. Er war, feiner Natur nach, 
fein fo ſtrenger Mann, als Wilhelm, ſein Vater, ge⸗ 
weſen war; auch ſtand er diefem nad) an Willen und 
Kraft, aber eben deßwegen mar er um fo weniger im 
Stande, den. wilden Sinn der Herren des Landes zu 
bändigen. In feinen Seele mochte felt dem Tode feis 
ned Vaters, weil er ſich früher zuruͤckgefetzt geglaubt, 
eine wilde Begierde geblieben fein; die ſchwierigen 
Verhältniffe, in welche er fich bei feiner Thronbefieis 
gung verwickelt fah, mögen den Unmuth gefleigert- has 
ben; die Händel, im welche er mit dem Erzbiſchof Uns 
ſelmus wegen der Inveſtitur der Beiftlichen gerieth, 
und in welchen er ſich uͤbrigens ſehr verſtaͤndig benahm, 
tonnten denfelben nicht mindern; auch mochte des 
Bruders Kerker ihn aͤngſtigen. Es Tann daher nie 
auffallen , daß die Regierung Heinrich's I. eine Reihe 
yon Erpreffungen, Bedrüdungen, Graufamkeiten und 
Schändlichfeiten darbietet. Und wenn er auch beine 
Antritte feiner Regierung einen fi 9. . Freiheitsbrief 
@charter) ausgeftellet haben ſollte: fo keidet doch Das 
feinen Zmeifel, Daß derfelbe wenig oder Nichts ges 
wirket habe, In jedem Falle kann er nur sum Vor⸗ 
sheile der Barone geweſen fein; und da Diefe die Ges 
fege Eduard's des Bekenners zuruͤckgewuͤnſchet haben 
ſollen, das heißt doch wohl zuletzt die Vernichtung der 
Lehenspflicht und die Verwandlung ihrer Lehen in Es 
genthum: fo kann auch Diefes Streben nicht vortheils 
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Haft auf Heinrich gewirket und für dag arte und um 
terdrückte Volk feinen Gewinn gehabt haben. — Im 
Vebrigen ift Heinrich I. nicht ohne Lob geblieben, weil 
er es verſtand, fih mit der Geiſtlichkeit abzufinden. 


"376. Bit dem Tode Heinrich's I. aber (I 1135) 
Hirten die Leiden Englands nicht aufs Ohne rechtmäs 
ige Söhne, Hatte er feine Tochter Marhildis, Witts 
we des Kaifers Heinrich's V., mit dem Grafen Gotts 
fried von Anjou vermälet, den man, wegen einer Lichs 
haberei, Plantagenet zu nennen pflegte. Mathildis 
hatte ihrem Gemal einen Sohn geboren ( 1134), 
welcher den Namen Heinrich. trug, Diefem war die 
Krone beſtimmt. Aber der Großvater, König Heins 
rich I., ſtarb unerwartet in der Normandie, und Heine 
rich, der Enfel, mar ein Fleines Kind. Alſo gelang. 
es einem Neffen Heinrich’ I., dem Grafen Stephan 
von Blois, deffen Mutter, Adela, Wilfelm’s I. Tochs 
ter war, uneingedenf des Eides der Treue, den er 
Heinrich I. für Mathildis und ihren Sohn geſchworen 
hatte, fich des Thrones zu bemächtigen, ehe es der 
Marhildis moͤglich wurde, nach England hinuͤber zw 
ſchiffen, und ihm denfelben freitig zu machen» Die 
Erinnerung an die. Strenge, die Wilhelm der Eroberer 
und feine Söhne bewieſen hatten, machte, ſcheinet es, 
die Barone geneigt, den Grafen Stephan als König 
anzuerfennen; und Stephan nahm, um die Gunſt vom 
Geiſtlichen und Laien zu gewinnen und den Erzbifchof 
von Canterbury zur Krönung zu bewegen, feinen Ans 
fand, einen Freiheitsbrief auszuftellen, mie man ihn 
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forderte. Diefer Freiheitsbrief aber konnte, in dem 
gewaltfamen Verhältniffen, kaum andere Solgen haben, 
als dag die wilden Barone geiftliches und weltliches 
Standes, für welche er faſt allein ausgeftelet war, 
obwohl aud Etwas für das ſtaͤdtiſche Weſen gewon⸗ 
nen wurde, nunmehr die locker gewordenen Zügel zer⸗ 
riffen und den Ungeflüm in gegenfeitiger Befehdung 
ausflürmten, Damit doch auch diefem Lande das Fauſt⸗ 
recht nicht fehlen möchte! Das Elend der unterfien 
Volksclaſſen wurde fo groß, daß fie den Glauben an 
Chriftus und die Heiligen faum feftjuhalten vermoch⸗ 
ten. König Stephan aber, der Alles in Gefahr fehen 
mochte, und deßwegen hindernd und mildernd zwifchen 
die Barone treten wollte, fam in nicht geringe Verles 
genheit. Ein Krieg mit den Schotten vermehrte dieſe 
Verlegenheit. Und obwohl nun ‚Stephan, hier wie 
dort, ruͤhmlich und entfehloffen beſtaud: fo hielt doc 
Mathildis diefe Verhältniffe für guͤnſtig, um ihre ‘oder 
ihres Sohnes Anfprüche auf den Englifhen Thron gel⸗ 
tend zu machen. An Anhängern konnte es nicht fehlen 
und fehlte es nicht. Es entfland Daher (J. 1140) ein 
Bürgerkrieg, der fih dur eine Reihe von Jahren 
hindurchzog und der defto zerſtdrender für das ungluͤck⸗ 
ce Land murde, da derfelbe den eigentlichen - Halt 
von Seiten der Häupter durch Miethtruppen (die f. g. 
Brabancener), die übrigens ſchon früher in England 
nicht unerhört waren, erhalten mußte, Eins jedoch 
erfreuet auch in diefem wechſelvollen Krieg, in wel⸗ 
chem die Schlacht bei Lincolm CH 1141) mit ihren 
Bolgen ein befonderes Intereffe erregt, die. menfchliche 
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Seele: der Beift der Freiheit, der fich mitten unter 
diefen Kämpfer dee Dränger und Unterdrücer Luft 
machte; London erhob zum erfien Mal ihr Haupt und 
machte fich geltend! 


377. Waͤhrend dieſes Krieges wuchs Heinrich, 
Mathildis Sohn, heran, und vermälte fi, nach dem 
Tode feines Vaters, der fi der Normandie bemaͤch⸗ 
figet hatte, mit der Königin Eleonore. Da nahm Lud⸗ 
tig VII. Theil an dem Kriege zu eigener Rettung, 
und verband fih aufs Genauefte mit dem Könige Stes 
phan. Diefer aber, ermattet durch das lange und vers 
geblihe Ringen, von den meltlihen Großen verlaffen, 
von den geiftlichen verfolge und verflucht, des einzigen 
Sopnes, Euſtachius, beraubt, ohne Ausficht und ohne 
Ziel, fhloß.endlich mit feinen ‚Gegner einen Frieden 
(3.1153), in welchem er ihn mit Zuffimmung der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Großen feines Reiches als feinen 
Nachfolger anerfannte. Und ald er bald nach diefem 
Frieden farb, wurde Heinrich‘ II. (3. 1154), der übris 
gend den Freiheitsbrief feines Großvaters beftätigte, 
wirklich König, und brachte fein Haus, das Haus 
Anjou oder Plantagenet, auf den Englifchen Thron. - 
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Srantreih und England bis zum Tode Ludwig's IX. J. 2270 
und Heinrich's III. J. 1272, Irland, 


378. Zu 'derfelbigen Zeit, da diefe Vorgänge 
Statt fanden, und zu vielfacher Zerrättung Veranlaſ⸗ 
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fung und Gelegenheit gaben, hatte der Hohenſtaufe 
Friedrich I. den. Kaifertfron (J. 1152) beftiegen und 
fing gerade fein blutiges Werf in Italien am Die 
Ereigniffe dort und hier hatten, wenn man von dem 
Vaſallenthume hinweg fiehet, das überall wirkte, In, 
ihrem Urfprunge Nichts mit einander gemein; aber in 
ihrem Gange blieben fie, wegen der kirchlichen Vers 
hältniffe und wegen der Stellung des Papſtes zur 
Welt, nicht ohne bedeutenden Einfluß auf einander, 
Die beiden Könige von Franfreih und England bes 
gannen friedlich, wie groß auch ihre Zeindfeligfeit ges 
gen einander, die in den Umftänden lag, fein mochte, 
Ludwig VII konnte ſich nicht gereiset fühlen, einen 
Krieg allein fortzufegen, den er felbt im Bunde mit 
dem Könige Stephan ohne Erfolg geführee Hatte; und 
Heinrich II., der es wohl erfannte, wie locker die 
Bande der Ordnung in den fangen Unruhen geworden 
waren, und twieniel ihm zu thun vorlag, wenn er dem 
Throne die Gewalt wieder verfchaffen wollte, Die noch 
fein Großvater unbeſtritten ausgeuͤbet hatte, trug Fein 
Bedenken, dem Könige von Franfreih die Huldigung - 
für feine Befigungen in diefem Lande zu leiftem Die 
Ruhe, melde er dutch den Frieden gewonnen hatter 
benugte er dann mie Einficht, Gewandtheit und Kraft, 
um im Inneren feines Reiches zu ordnen, herzuſtellen 
oder zu gründen; und ſuchte zugleich feine Oberhoheit 
über das feltfame Wales zu bringen, das fich hoch iR 
alter Unabpängigfeit erhielt. Der Friede aber mit 
Ludwig VII., fonnte um. fo weniger dauern, da Heinz 
rich II., nicht zufrieden mit dem, was er ſchon in 
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Frankreich Hatte, noch Anſpruͤche auf die Graffchafe 
Touloſe machte; Anſpruͤche, denen er, ſobald es mit 
Erfolg geſchehen zu können ſchien, durch die Waffen 
Nachdruck zu geben ſuchte (3. 1158), während er niche 
ungeneigt war, auch alte Vorrechte, welche die frühes " 
ren Herren feiner Lehen in der Neichsverwaltung aus⸗ 
geäbet hatten, gelegentlich in Unfpruch zu nehmen. Alſo 
entftand der Krieg, verwickelt und verworren, bald uns 
terbrochen , bald fortgefegt und niemals, fo lange die 
Verhältniffe dauerten, zu beendigen! Heinrich führte 
denfelben größtes Theiles mit jenen f. 9. Brabancenis 
fen, aus allerlei Volk geworbenen Truppen, die er 
bei feiner Thronbeſteigung aus England-entfernet Hatte, 
die er indeß nicht entbehren Fonnte, und die er mit dem 
Gelde bezahlte, welches feine Vaſallen zur Abfaufung 
des läftigen, uͤberſeeiſchen Dienftes zu erlegen nicht un⸗ 
geneigt waren / (Scutagium). 


379. Ungeachtet des volksthuͤmlichen Gefuͤhles, 
das während diefes Krieges, in den Franzoſen lebens 
dig ward und von Ludwig VII. verfiändig genaͤhret 
wurde, möchte der franzöfifche Thron vor der großen 
Macht, die Heinrich verhälmigmäßig befaß, und die 
duch feine glängenden Eigenfchaften noch vermehret 
ward, doch in Gefahr gefommen fein, wenn diefer 
König nicht in andere, fehr verfchiedene und zum Theil 
äußerst ſchwere Verhältniffe verwickelt wäre, die es 
ihm unmöglich machten, den Krieg meiter zu treiben 
als heilfam war für die Entwickelung des nationalen 

Geiſtes. Wir führen zuerſt Das jenige an, mas für Heins 
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rich am Gluͤcklichſten lief: die ſ. g. Unterwerfung Ir⸗ 
lands. Die frühere Geſchichte dieſes Eilandes if uns 
bekannt oder ungewiß. Wenn, wie wahrſcheinlich iſt, 
die Bewohner, mit den Hochlaͤndern Schottlands glei⸗ 
ches Stammes, zu derſelben Welt der Dichtung und 
des Geſanges gehoͤret haben, aus welcher Oſſian (220) 
hervor gegangen war, fo dauert der Ertrag ihres unbe⸗ 
kannten Lebens für unfer Gefühl und unfere Einbils 
dungsfraft noch fort und die alten Ahnungen, die ung 
fruͤher durch die Seele fuhren, wiederholen fih noch 
ein Mal; aber für die gefhichtliche Forſchung If diefe 
Welt verſchloſſen und die Zeit hat ihren Gang nicht 
begefhnet. Das jedoch möchte gewiß fein: pie Irlaͤu⸗ 


‚der lebten auf ihrem fruchtbaren Eilande, von roͤmiſcher 


Macht und Bildung unberuͤhret, in alter Rohheit und 
Unfhuld. Da kam das Chriſtenthum zu ihnen, und 
die Nordmannen, auf ihren abenteuerlichen Fahrten auch 
bei ihnen anfprechend , fetten fih auf den Küften bier 
feſt und dort. Von der Zeit an feinen im Inneren 
des Landes Veränderungen vorgegangen zu fein. Man 
hatte das alte Gefuͤhl der Sicherheit verloren; eine 
neue Ausficht hatte fich- geöffnet; es mar natürlich, 
daß ſich Alle nach Bereinigung fehnten. Alſo fielen 
die alten Häuptlinge und ganz Irland hatte ſich unter 
fünf Könige geſammelt. Inzwiſchen war den Jrläns 
dern die Welt, und fie waren der Melt befannt ges 
worden. Als daher die angefangene Vereinigung wei⸗ 
ter firebte: da fuchte König Dermod von Leinker Huͤlfe 
bei dem Könige, der, mie Die, allerdings merkwuͤr⸗ 
dige, Schenfung des Papftes (J. 1154) beweifer, ſchon 
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laͤngſt ſein Auge auf Irland geworfen hatte, wenn 
ihm auch durch die Verhaͤltniſſe jede Unternehmung un⸗ 
möglich gemacht war, bei Heinrich I. von England, 
Das gab Veranlaffung, daß zuerſt einige Engliſche 
Abenteurer nach Irland gingen, daß Heinrich bald 
G. 1170) fi felbft dahin begab, und daß die Jr 
ſchen Häupter, zum Widerftande zu ſchwach durch ihre 
Zeindfchaft gegen einander, ſich feiner Oberherrſchaft 
unterwarfen. Indeß hatten Heinrich und feine Nach—⸗ 
folger lange feinen oder nur geringen Gefdinn von dies 
fer Oberherrſchaft. Auch hatte diefelbe fehr wenig zu 
bedeuten. Das Wichtigſte bei dem ganzen Vorgange 
möchte wohl fein, daß Irland in das gefellfchaftliche 
Verband der Voͤlter Europa’s hineingezogen wurde, 
waͤhrend aud Schottland, durch den beftändigen Kampf 
zwiſchen England und Frankreich mehr und mehr mit 
denfelben in Verbindung kam. 


380. Von weit größerer Bedeutung waren die 
bitteren Händel, in welche König Heinrich IT. mit dem 
Erzbiſchofe von Canterbury, Thomas a Becket, und 
durch ihn mit dem Papfte gerieth. Die Gefhichte dies 
fer Händel wirft ein neues Licht auf den Geift jener 
Zeiten und auf das Verhaͤltniß der kirchlichen Macht 
zur weltlichen. Der gewaltige Geiſt Gregor's VIL, 
welcher dem Papſtthume das Verußtfein gab, war, 
ausweichend des Eroberer frifcher Macht und gehars 
niſchtem Wilen, an England vorbei gegangen, und 
die Englifche Geiſtlichkeit war in eine Abhängigfeit vom 
Throne gerathen, welche für das ganze Verhältniß Des 
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Kirche unftreitig hoͤchſt gefäprlich werden konnte. Der 
feine und gemwandte kanfranc, einen päpftlichen Geiſt 
“in ſich tragend und durch den hohen Ruhm des Ges 
lehrten, des Philofopfen und Staatsmannes über Mans 
ches · hinweggehoben und gegen Manches gefichert, hatte 
ſich dem Könige gefüge ohne den Papfi zu beleidigen. 
Der alte Unfelmus aber, anders flehend und anders 
denfend, hatte, obgleich von Wilhelm IT. Kart zurück 
geftoßen, durch Beharrlichfeit und Vertrauen, bei Heinz 
rich's I. bedomflicher Lage Die Sachen alfo eingeleitet, 
daß mährend des folgenden Streites um die Krone 
Alles ungefähr in daffelbe Verhäktniß Fam, das im 
übrigen Europa beſtand und galt. Heinrich II. num, 
von feinem bisherigen Gluͤcke verleitet, wollte, wie es 
ſcheinet, nicht bloß die Geiftlichfeit in.die alte Stel 
hung. zurück führen, fondern mie einft Heinrich III. den 
päpflichen Stuhl zu den Füßen des Kaiferthrones zw. 
ſtellen gefirebt hatte, fo wollte er den Stuhl des Erz⸗ 
biſchofs von Canterbury feinem Thron unterwerfen, um 
die geifliche Gewalt zu irdifchen Zwecken zu gebraus 
Gen. Sein Plan ſchien wohl berechnet. Die weltlis 
en Barone waren für denfelben; die Geiftlichen was 
ven eingeſchuͤchtert, und zum ergbifchäflichen Sitze von 
Canterbury erhob Heinrich einen Mann, der fein Vers 
trauen genoß , der fein Kath gemwefen, auf den er ſich 
verlaffen zu koͤnnen glaubte, Thomas a Bedet. Aber 
in diefem Manne verrechnete er ſich defto ſtaͤrker, je 
mehr derfelbe feine Abſicht Ducchfchauete. Immerhin 
mag in Thomas nicht Gregor’s fittliche Reinheit gewe⸗ 
fen fein: in ihm war aber Gregor’s priefterlicher Sinn 
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und unbeugfamer Wille. Einem fo getvaltigen Färften - 
gegenüber wie Heinrich II., konnte er allerdings wohl 
Hartes erdulden; er Fonnte auch unterliegen, aber die 
Sache, an welche Er fein Alles feßte, mußte obfiegen. 
Denn was Heinrich mollte, das war ihm freilich 
nicht zu verargen; aber in fi felbE war es bei dem 
Stande der Welt durch und Durch verfehrt. Wenn es 
auch wahr wäre, daß die ſechszehn Artikel von Clas 
rendon (J. 1164), zu deren Unterfchrift aud Thomas, 
von Heinrich's Loͤwenwuth geſchreckt und durch das 
Flehen der Geiſtlichkeit erſchuͤttert, ſich verſtanden hatte, 
im Weſentlichen nur die Gewohnheiten des Reiches 
enthielten: ſo leidet doch das keinen Zweifel, daß dieſe 
Gewohnheiten durch die Zuſammenſtellung und geſetz⸗ 
liche Anerkennung etwas ganz Anderes geworden; es 
leidet keinen Zweifel, daß England durch dieſelben von 
der allgemeinen Kirche, wie ein einzelnes Glied vom 
Leibe, los getrennet war. Und wahrhaftig, es iſt nicht 
abzuſehen, welch' ein Gewinn fuͤr Europa, und noch 
weniger, welch' ein Gewinn für England aus diefer 
Trennung haͤtte erwachſen ſollen! Ob Thomas das 
Beduͤrfniß der Zeit erkannt, und die Stufe der Aufs 
flärung, auf welcher Europa, auf welcher im Beſon⸗ 
deren England fand, ar gewuͤrdiget habe, oder ob er 
nur im Algemeinen von Gedanken der Hoheit und 
Heiligkeit der Kirche und ihrer Diener geleitet fei, 
und mie viele Leidenfhaft er in den Kampf gemiſchet 
Babe, den er gegen jene Artikel unternahm, mag uns 
ausgemacht bleiben: gewiß if; Thomas widerrief reuig 
feine Zuſtimmung zu den Clarendoniſchen Artikeln, 
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Elagte fich der Feigheit und der Verrätherei an, fprengte 
den Reif, den Helnrich um die Geiflichfeit in Engs 
land gelegt Hatte, und brachte diefelbe durch Handeln 
und Dulden, duch fein Leben und feinen Tod zu der 
Gemeinfchaft der Kirche zuruͤck! 


381. Der Race des zornigen Königes entwich 
der Erzbifhof durch die Flucht nach Frankreich. Hier 
fand er den Papſt Alerander III., der, in gleichem 
Geiſt und für ein größeres Verhältniß ſtreitend, dem 
gewaltigen Kaiſer ausgewichen war und gleihfals in 
Frankreich eine Zuflucht gefucht hatte. Für Ludwig 
VII. waren das glückliche Ereigniffe. Er hatte an den 
beiden bedrängten Prieftern, die feinen Schug fuchten, 
die im Handeln nicht immer einig fein mochten, die 
aber Einem Ziele zuftsebten und diefelben Grundfäge 
feſthielten, mächtige Bundesgenoffen. In feinen Vers 
haͤltniſſen zum teutſchen Reiche, bei dem Iofen Zuſam⸗ 
menhange deffelben, mußte der Papſt ihm Gewinn 
bringen; und die Verwirrung in England founte ihm 
in dem Kampfe mit feinem mächtigen Vafallen nur 
vortheilhaft fein. König Heinrich II, ſchien Anfangs 
die Flucht des Erzbiſchofes zu verachten; in wilden 
Grimm über das Mißlingen feiner Entwürfe, fuchte er 
vielmehr mit verruchter Graufamfeit feine tiefe Rage 
an Becket's Verwandten zu fättigen. Bald aber fah er 

ſich doch genöthiget, mehr weil ihm der drohende Geift\ 
der. Zeit erfhien, als weil fein Blick auf Irland gefallen 
war, eine Ausföhnung mit dem furchtbaven Priefter 
zu ſuchen; und diefe Ausföhnung konnte er nur finden 
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duch Vermittelung des Papſtes. Thomas fand feſt; 
der Papſt, der die erfreuliche Gelegenheit aufs Befte 
benugen wollte, vermied das Aeußerſte und nährte das 
dur den Hader; endlich gab Heinrich nach (J. 1170), 
Aber der König vermochte feine Entwürfe nicht zu vers 
geffen und der folge Priefter konnte ſich nicht verfagen, 
feinen Gegnern die Größe feines Sieges fühlbar zu 
machen. Alſo erhob fich der Streit bitterer als zuvor. 
Die rohe Art jedoch, mit welcher einige fo wilde Kits 
ter als fügfame Höflinge den König von feinem laͤſti⸗ 
gen Feinde zu befreien fuchten, durch einen graufamen 
Meuchelmord nämlich an Heiliger Stede (J. 1172), 
konnte für den König, dem fie dienen wollten, nur 
verderbliche Folgen haben. Heinrich II. fühlte Die ganze 
Laſt, welche durch die böfe That auf ihn geworfen war. 
Der Papft deohete ihm mit-dem’ Banne; der König 
von Frankreich mit dem Schwert; und wenn er felbft 
in feinem Gewiſſen auch vielleicht nicht Durch Becket's 
blutige Leiche gequälet wurde, fo fonnte er Doch nicht 
überfehen, was in den Geelen der übrigen Menfchen 
vorging, Im diefer Noch. that er unbedenklich das 
Einzige, was ihn retten fonnte; er unterwarf ſich in 
Reue, Demuth und gaͤnzlicher Ergebenheit dem heili⸗ 
gen Vater. Und wenn ihm dadurch auch gelaug, die 
groͤßte Gefahr abzuwenden und ſcheinbar beſſer aus dem 
Gedraͤnge zu kommen, als er ſelbſt gehofft Haben mochte: 
fo waren doch feine Entwürfe gegen die Geiftlichfeit 
Auf immer vernichtet und Die Herrſchaft des Papftes auch 
in England begründet, , 
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392. So wenig aber Heinrich's Natur Ruhe vers 
trug, fo wenig ward ihm diefelbe durch die Verhälts 
niffe vergoͤnnet. Während der Händel mit dem Könige 
‚von Sranfreich und mit dee. Kirche hatten fich andere ans 
gefponnen, die mit denſelben mehrfach. zufammenhingen, 
und ihm die legten. Jahre feines Lebens doppelt verbits 
teen mochten, da fie ihn ‚nicht nur-um den Ertrag feis 
ner bisherigen Abmühungen zu bringen droheten, fons 
dern auch von ihm felbft verfhuldet waren: mir meis 
nen die Zwiſtigkeiten mit feiner Gemalin und mit feis 
nen Söhnen. Der Anfang diefes häuslichen Jammers 
mag immerhin ungewiß fein; wenn aber das frühere 
Leben feiner Gemalin geneigt macht, Vieles auf fie 
zu werfen: fo.führte doch auch Heinrich in Beziehung 

“auf fie ein. ſchandbares Lehen; fo war doch die Erzie⸗ 
hung feinee Söhne ſchlecht, und fein Betragen gegen 
fie, als fie Herangemwachfen waren, fo unverftändig und 
ſo zweideutig, daß auch vom ihm das Abſcheulichſte 
geglaubet wurde. Die Erbitterung dieſer Soͤhne iſt da⸗ 
her begreiflich genug; und an Gelegenheit, ſie auszu⸗ 
laſſen, fehlte es in dieſen Zeiten der Gewalt und des 
Schwertes nie; im Engliſchen Reich aber konnte es 
um ſo weniger an dieſer Gelegenheit fehlen, da ſeit 
Wilhelm dem Eroberer kein Koͤnig in geſetzmaͤßiger 
Weiſe den Thron beſtiegen hatte und da wegen der 
Abfindung nachgeborener Prinzen keine geſetzliche Vor⸗ 
ſchrift beſtand. Der König von Frankreich, Schwie⸗ 
gervater der jungen Fuͤrſten, mag das Feuer angeſchuͤret 
haben, wie er es unterhielt. Der Koͤnig von Schott⸗ 
land freuete ſich der Verwirrung im Reiche des ge⸗ 
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fuͤrchteten Nachbaren. In den Streitigkeiten mit der 
Kirche Haben fih auch vielleicht Geiftlihe gefunden, 
welche die Seelen der Söhne gegen den verſtockten Bas 
ter trieben. Und Barvne, theild erbittert, theils muth⸗ 
willig und immer bereit zu Fehde und Schlacht, lock⸗ 
ten und reizten, um Verwirrung und Gräuel zu vers 
anlaffen, in melden fie allein gedeihen Fonnten! Auf 
diefe Weife entſtand (J. 1174) ein blutiger Krieg, in 
Frankreich, an der Schottiſchen Gränze, im Inneren 
Englands. Diefer Krieg war, auch abgefehen von ſei⸗ 
nem Urfprunge, durch die Art, mit welcher er geführ 
tet wurde, veih an Abfcheulicfeiten und Verwuͤſtun⸗ 
gen. In welche drangvolle Lage Heinrich II. Anfangs 
durch fo viele und durch folche Feinde ſich verſetzt ſah, 
beweifee am Beßten feine Wallfahrt zum Grabe des 
heiligen Thomas a Becket. Die Buͤßungen, die er 
hier übernahm, zeugen weniger von. der Angft feines 
Gewiſſens, dls von der Verlegenheit, mit welcher er 
in den Gang der Ereigniffe hinein fah. Er wollte, 
ſcheinet es, weniger Gott mit ſich verſoͤhnen, als die 
Belt. Eben diefer Wunſch veranlaßte ihn aber auch, 
Manches zus thun zum Schuge der Armen und Schwas 
hen, zue Begründung bürgerlicher. Ordnung, zur Vers 
befferung des Gerichtsweſens (durch Eintheilung des 
Reiches in ſechs Gerichtsfprengel und durd) die reifens 
den Föniglichen Richter), endlich zur Förderung des 
Geiſtes und Lebens in den Städten. Hierdurch, dann 
durch Schonungslofigfeit gegen die aufrührerifchen Bas 
zone, durch verfländiges Unterhandeln, mit feinen drei 
Söhnen, mit dem Papfte, mit Allen, endlich durch 
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ungeheuere Anftrengungen und durch große Entmwices 
lung von Geift und Kraft, gelang es ihm, den Krieg 
fiegreich gegen alle feine Feinde hinauszuführen. Der 
König von Frankreich gewann Nichts; der König von 
. Schottland, Wilhelm der Löwe, gefangen und mißhans 
delt, ‚mußte, um die Freiheit wieder zu gewinnen, 
fein Land der Hoheit des Königes von England unters 
werfen; Heinrich's IL- Söhne mußten fi fügen, und 
die Urheberin fo vieler Verwirrungen, Heinrich's Ges 
malin Eleonore, mußte im Alter die Sünden ihrer 
Jugend im Gefängniffe buͤßen. 


383. Wenn aber auch der König von Frankreich 
Nichts gewann: fo verlor doch der König von Englandr 
unendlich viel. Indem Heinrich IL, ein fo gemaltis 
ger Fuͤrſt, durch alle diefe Händel verwirret und ges 
lähmet, gegen einen fo ſchwachen Fuͤrſten, wie Lud⸗ 
wig VII, äußerlich nur die Verhältniffe” erhielt, die 
er vorgefunden oder‘ durd) Zufäligfeiten gegründet hats 
te, wurden in Frankreich die Gemüther der Menfchen 
immer mehr gegen die Engländer geſtimmt, und felbft 
die Vaſallen in feinen franzöfifchen Befigungen erfanns 
ten in-ihm einen Fremdling, der als König von Engs 
land ein ganz verſchiedenes Intereffe verfolgte und fie 
in fremdartige Zwiſte vertwicelte, Diefe Stimmung 
der Seelen mußte große Folgen haben, fobald das 
Verhältnis fi umfehrte, und Frankreichs Thron eis 
nen ftarfen König: erhielt, Englands Thron aber einen 
ſchwachen. Und in dem gewoͤhnlichen Laufe menfchlis 
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Her Dinge führte das Schickſal der Völker und Stans 
ten bald diefen Wechfel herbei, 


384. In Frankreich folgte: (I. 1180) König Lud⸗ 
wig's VII. gottgegebener, kurz zuvor gefrönter Sohn 
Philipp II., der fpäterhin, aus Schmeichelei allerdings, 
jedoch mit größerem Recht als mancher Kaiſer der 
Teutfchen, den Beinamen: Mehrer des Keiches (Aus 
guſtus), erhalten hat. Noch ein Knabe erhielt dieſer 
Philipp die Krone, und trug fie drei und vierzig 
Sabre. In dieſer langen Zeit zeigte fi Philipp IL 
freilich oft auf eine ſolche Weiſe, daß es ſchwer, daß 
es unmöglich wird, fi mit ihm in fietlicher Bejzie⸗ 
bung zu verföhnen; aber zu leugnen iſt nicht: er bes 
hielt das. Ziel, Vergrößerung der koͤniglichen Macht 
und Vereinigung aller Franzoſen, unverrädt im Auge, 
und verfolgte daflelbe mit eben fo großer Klugheit 
und Umficht, als mit Entfchloffenheit und Kraft. 
Und dadurch gelang ihm in der That fehr Vieles! Den 
Anfang. feiner Regierung aber machte er mit einen 
Abſcheulichkeit, die zum Voraus anfündigte, was von 
ibm zu erwarten war, nämlich mit einer fücchterlichen 
Juden + Verfolgung. Allerdings mag die aufgeregte 
Zeit Einiges entfhuldigen; auch mochten durch Lud⸗ 
wig's VII. miderfinniges Verfahren gegen die Juden 
unnatärliche Verhältniffe entftanden fein, welche als 
bernen Erzählungen, geeignet zu erbittern und die Eins 
bildungsfraft aufzureizen, einigen Halt gaben, Diefe 
haͤßliche Auspländerung der Juden jedoch Mar zu 
fein berechnet, als daß fie ihre Rechtfertigung fins 
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den koͤnnte. Indem aber Philipp durch diefen Raub 
ſich die Mittel verfhaffte, den Kampf, den fein Vater 
ohne äußeren Erfolg gegen Heinrich II. gefämpfet hatte, 
nachdruͤcklicher fortzufegen, wurde diefer fortwährend 
von Leiden in feinem eigenen Haufe bedränget. Sein 
Schtwiegerfohn, Heinrich der Löwe, vom vaterländifchen 
Boden verbannet; fuchte bei ihm Zuflucht und Schiem; 
von feinen Cöhnen, fortwährend in Uneinigfeit mie 
ihm oder unter einander, flarben zwei dahin (J. 1183), 
und der dritte, Richard CLöwenherz), ein gewaltiger 
Süngling , zugleich ein Held und ein Sänger, ausge⸗ 
ruͤſtet mit den fehönften Tugenden des Ritterthumes 
und erfuͤllet mit den häßlichften Fehlern deflelben, hörte 
nicht auf, ihm das Leben zu erfchwweren. Die Nach⸗ 
richt aber von der Eroberung der heifigen Stadt Jes 
ruſalem durch Saladin, den ungläubigen Sultan, die 
alle Voͤlker Europa's mit Schauder und Schrecken 
durchdrang, blieb auch nicht ohne Wirfung auf die 
Throne der Könige; und wenn fie nicht alle vorn dem 
Gedanken dieſes Ungläckes erfchüttert wurden, fo war 
es doch Keinem möglich, In der afgemeinen Bewegung 
ruhig zu bleiben. Kaifer Friedrich I. nahm das Kreuz, 
und vollbrachte im hohen Alter, mit dem Feuer der 
Jugend, das in-ihm mar, redlich und umfichtig, mas 
er zu vollbringen gelobet hatte, ſoweit Diefes von feis 
nem Willen und feiner Macht adhing. Die Könige 
von Frankreich und England nahmen aud das Kreuz, 
und benußten daffelbe einmüthig, um eine allgemeine 
Steuer in ihren Reichen — den Saladinds Zehnten — 
auszuſchreiben. Aber ihre Gefinnung blieb feindlich 
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gegen einander, ihre Händel mit einander wurden uns 
unterbrochen forfgefegt, und ihr ganzes Benehmen 
macht es zweifelhaft, ob fie es vedlih mit dem Kreuze 
gemeinet, oder. ob fie nicht vielmehr das Geld, welches 
“fe für daſſelbe am ſich brachten, zur Erreichung welts 
licher Zwecke anzumenden beabfichtiget haben. Der Tod 
Heinrich's IL. indeß (J. 1189) änderte die Verhaͤlt⸗ 
niffe. Sein Sohn und Nachfolger, Richard I. ds 
wenherz ward eben fo fehr durch den brennenden Durſt 
feiner Seele nad) Abenteuern, großen Thaten, ritterlis 
chen Fahrten und wildem Getreide, ald durch die Res 
ligiofität, die in dieſer Zeit bei den tapferſten Männern 
am Kräftigften zu fein pflegte, fortgedränget, fein Ges 
luͤbde zu erfüllen. König Philipp Auguſt aber Fonnte 
und durfte, bei der Spannung der Zeit, nicht zus 
rück bleiben. Sie begaben ſich gemeinfchaftlich auf die 
Fdahrt (J. 1190). 


385. Aber die alte Feindſchaft begleitete ſie. 
Das heilige Zeichen vermochte die Erinnerung nicht zu 
verloͤſchen; die unnatuͤrlichen Verhaͤltniſſe blieben zus 
ruͤck; man beabſichtigte, waͤhrend des heiligen Zuges, 
über irdiſche Zwiſte zu unterhandeln und fie zu beſei⸗ 
tigen; ohnehin mußten zwei Fürften, won fo großem 
Stolz und fa großer Heftigkeit, nothwendig gegen eins 
ander ſtoßen. Nur ein fleted und großes Gluͤck hätte 
eine Begeifterung ergeugen mögen, in welcher alle Leis 
denſchaften vergeffen wären. Ein folhes Glück jedoch 
mar wohl an ſich unmöglich, und würde, auch unter 
befieren Verhältniffen, ſchon durch die Uneinigfeit vers 
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eitelt fein, welche fogleih, beim Beginne der Fahrt, 
ſich zwiſchen den Königen und den Völkern zeigte, und 
melde im Fortgange- bei jedem Unternehmen gemehret- 
wurde, Während aber in folhen Verhältniffen die alte 
Zwietracht zwifchen den Königen deſto mehr Kraft ges 
wann, je vielfältiger die Berährungen waren und je 
mehr man den Echein zu retten fuchen mußte, und 
waͤhrend Franzoſen und Engländer, in ſteten Reibun⸗ 
gen, mit volksthuͤmlichem Stolz und ritterlicher Erbit⸗ 
terung gegen einander erfuͤllet wurden, ſtand in Euro⸗ 
pa das Leben nicht ſtill. In Frankreich zwar wurden 
die Angelegenheiten der Krone mit Einſicht und Er⸗ 
folg wahrgenommen; in England hingegen entflanden 
neue Verwirrungen, die jedoch fortwährend das Er—⸗ 
‚freuliche haben, daß die Freiheit mehr Raum gewinnt. 


386. Diefe Verwirrungen hatten ihren Urfprung 
in den DVerhältniffen, in melden Heinrich II. das 
Reich zurückgelaffen; fie wurden dadurch genähret, daß 
in Richard's Bruder Johann eine Seele war, die fih 
zu jeder Gemeinheit und Schlechtigkeit geneigt und uns 
fähig zeigte zu allem Großen und Edlen, und daß 
Richard Diefem Bruder feine Stelung zu geben gewußt 
Hatte, in weicher er unfhädlich werden mußte, "Der 
ſchlaue Philipp erfannte bald den Vorteil, der für. ihn 
in diefen Verhältniffen lag. Inden Richard im heis 
tigen Lande durch feinen Ungeftün, feinen Uebermuth, 
feinen Hohn, feine Graufamfeit und ſelbſt durch feinen 
Lömenmuth und durch feine unbefiegbare Tapferkeit — 
Haß, Ingeimm, Wurh und jegliche Leidenfchaft gegen 
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ſich aufreizte, eilte er nad) Frankreich zuräc (9. 1191). 
Und wenn ihn auch ein Eid band, Richard's Beſi⸗ 
gungen nicht angugreifen, fo mar für die Zufunft 
doch ſchon dadurch viel gewonnen, daß er eg, bei dem 
Haffe der Franzoſen gegen Richard, wagen fonnte, ſich 
mit einer befoldeten Leibwache zu umgeben , deren Bes 
deutung für das Fönigliche Anſehen nicht zu berechnen 
war; und mie lange der Eid binden folte, hing ja, 
von feinem Gewiſſen ab und von dem Gewiſſen Derer, 
die ihm folgten. König Richard, längft von dem Zus 
ſtande feines Reiches unterrichtet, in feinen fchönften 
Hoffnungen im heiligen Lande betrogen, aber mit Ruhm 
und Ehre umgeben, Fam ein Jahr nah Philipp (I. 
1192) gleichfalls nach Europa zuräd; aber, nicht eins 
gedenk der Feindfchaft teutſcher Fuͤrſten, die er fi 
durch feinen Uebermuch zugezogen hatte, oder die aus 
‚einer Verbindung mit den Welfen hervorging, brachte " 
Ye fi mit einer feltfamen Sorglofigfeit in eine Dete 
Gefangenſchaft, und gab dadurch dem Könige von 
Frankreich und ſeinem unwuͤrdigen Bruder Johann 
Beranlaffung, ſich mit einander zu verbinden, um ihm 
Krone und Reich zu rauben. Nun wurde zwar dem 
Könige Richard, durch die begeifterte Theilnahme der 
Englifhen Vaſallen, durch des Kaifers Heinrich’ VI. 
Entwürfe und durch einen gänfigen Zufall, die Frei⸗ 
heit wieder verſchafft J. 1194), und der befreiete Kids 
nig vereitelte die Entwuͤrfe feiner Feinde um fo leichs 
ter, je feiger und elender fein Bruder Johann mar, 
und je weniger derſelbe Verrath und Schande achtete, 
Aber mehr gewann er aud, in einem verwuͤſtenden 
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Kriege, gegen Philipp nicht, obwohl diefer von feinen 
Bofallen theild aus Treulofigfeit,-theild darum verlaſ⸗ 
fen wurde, weil fie in blutigen und wilden Fehden ges 
gen einander, fanden; und bald änderten ſich alle Vers 
Hältniffe, da den gewaltigen König von England ein 
Tod traf (I. 1199), welcher die menſchliche Bruſt er⸗ 
ſchuͤttert und das Gefühl ‘der raͤchenden Gottheit in ihr 
aufregt, und unter Umftänden, die, wie To viel Andes 
res, ſchwer gegen dieſe Zeiten zeugen, und da fein Brus 
der, der unglädfelige Johann (ohne Land) den Englis 
ſchen Thron beſtieg. 


387. Das neue Jahrhundert bietet, wie in Teutſch⸗ 
land und Italien, fo auch in Frankreich und England 
ein reiches und mannigfaltiges Leben dar, das die 
Aufmerkſamkeit wunderbar feſſelt. Die ſeltſam verſchlun⸗ 
genen Verhaͤltniſſe zwiſchen beiden Reichen; der Zus 
ſtand in kirchlicher und bürgerlicher Beziehung hier und 
"dort; die perfönliche Stelung der Könige, ihre Reis 

’ gungen, ihre. Leidenfchaften, ihre Händel; der Einfluß 
der Volfsthämlichkeiten; die politifchen Grundfäge, die 
in der Lage der Länder und in dem Gange der Ges 
ſchichte begründet waren, ‚und die Ereigniffe des Aus 
genblickes; die Einmifhung des Papſtes für Sitte, 
Recht und Gewalt; die Kegereien und die Gräuely zu 
welchen fie peranlaßten, neben dem Fortgange der Wifs 
ſeuſchaften und deren Begünfiigung; endlich die Vers 
bindungen mit den mächtigen Käufern der Welfen und 
Waiblinger in Teutſchland — Alles dieſes macht «in 
fo verwickeltes Ganze, daß man, um die Erfenntniß 
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einer Erſcheinung zu getoinnen, Immer zu anderen Er⸗ 
ſcheinungen fortgetieben wird, und-zur Erfenntniß des 
Ganzen das Zuſammenwirken Aller vor Augen Baben 
muß. Und fraget man nad; dem ‚Einen, das Alles 
verbindet und den Zufammenhang des Widerſprechen⸗ 
den bildet, fo iſt es der Geiſt der Wiſſenſchaft und 
der Freiheit, der überall die Schwingen ruͤhret und 
ſich über die alten Hemmungen der Rohheit und der 
Gewalt zu erheben, wenigftens in den Wirkungen ders 
felben Luft und Raum zu getvinnen ſtrebet. Mir jedoch 
koͤnnen auch hier nur Einiges ausheben. 


388. Die erſte Bewegung gegen Johann, erregt 
duch Arthur, feinen Neffen, melden Philipp aufs 
reizte, und.für welchen die Vaſallen des Königes von 
England in den franzöfifehen Befigungen fich erflärten, 
ging gluͤcklich vorüber, zunächft wohl, weil Ppilipp 
wegen feiner Doppels Ehe ſich und fein Reich durch das 
päpfkliche Interdict in Verlegenheiten verwicelt Hatte, 
Aber Johann's wilde Begierde zündete bald den hoch⸗ 
sehäuften Brennſtoff von Neuem an; und die (hands 
bare und fhauderhafte Ermordung Arthur's, der das 
Ungluͤck hatte, in feine Hand zu fallen (J. 1202), 
brachte das Zeuer in volle Flammen. König Philipp, 
den gerechten Unmillen der franzöfifchen Vaſallen ges 
gen den graufamen fremden König, den auch nicht Eine 
edle Eigenfchaft augzeichnete, mit Verſtand und fchlauen 

- Künften benugend, ließ den König von England feiner 
franzoͤſiſchen Lehen verlufig erklären, vermehrte feine 
Miethtruppen, trug fogleic) die Waffen in die Englis 
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ſchen Befigungen , fand überall Anhang, und bemaͤch⸗ 
tigte ſich derfelben faſt gänzlich, ehe ein Paar Jahre 
verlaufen waren, Johann fcheinet in feinem ſchwel⸗ 
gerifchen Leben durch diefen Fortgang der franzöfifchen 
Waffen in eine Ark von Betaͤubung gefegt zu fein, fei 
es, daß er in feigem Troge die Sache gering achtete, 
fei ed, daß das Gefühl feiner Elendigfeit und feines 
Verbrechens ihn hiederhielt. Als er endlich, ein Fluͤcht⸗ 
ling, nach England zurüd Fam, und im Waffenſtill⸗ 
fande zu Thouars fa Alles in Frankreich aufgab :-fo 
fonnte, ee doch unmöglich etwas Anderes finden, als 
Abſcheu und Verachtung. Und dennoch) zeigte man in 
England — fo ſtark waren die Ketten, die hier über 
das Leben geworfen waren! — nie nur Gehorfam, 
fondern Johann durfte fih fogar neue und unerhoͤrte 
Bedruͤckungen erlauben. Selbft als er in feiner feigen 
Starrföpfigfeit mit dem furchtbaren Papſt, Innocenz III., 
wegen der Beſetzung des erzbifhöflihen Stuhfes von 
Canterbury zuſammenſtieß (3. 1206), und felbft ale 
diefer, die Vertvorrenheit des Königes, fo wie die Vers 
haͤltniſſe Englands im Inneren und zu Frankreich, klar 
erfennend, das Reich (J. 1208) mit dem Interdict 
und den König, der feine Wurh hierüber auf die abs 
ſcheulichſte Weife gegen die Geiftlichfeit austobte, mit 
dem Banne belegte, ſchien Johann noch immer feſt zu 
figen auf dem Throne, den er fchändete. Ein dums 
pfer Schrecken durchdrang wohl die Seelen der Mens 
fen: zu Entſchluß und That fam es nicht; und die 
weltlichen Barone tröfteten ſich, fcheinet es, über die 
Vernachlaͤſſigung der himmliſchen Angelegenheiten, weil 
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fie die Geiftlichen in irdifcher Beziehung gedemäthiger 
fahen. Der Papft aber, der diefe Erfcheinung nicht 
erwartet haben mochte, Fonnte feinen Bann nicht ohne 
Wirfung laffen. Um feinem Verfahren Nachdruck zu 
geben, ſprach er die Abfegung des Königes aus, und 
verhieß dem Könige von Frankreich die Engliſche Kros 
ne, wenn er die Kirche an dem. verftodten Johann 
raͤchen und Anführer des Kreuzzuges fein wollte, wel⸗ 
en er gegen denfelben predigte. Diefe Maßnahme 
hatte große Folgen. 


389. Philipp Auguf Hatte durch feine Siege ges 
gen Johann große Macht und großes Anſehen gewon⸗ 
nen. Auf dem Grunde, der unter Ludwig VE. gelegt 
war, konnte fortgebauet, ja es Eonnte der Bau erwei⸗ 
tert werden, Wer föllte ihm widerſtehen? Kein eins 
jelner Vaſall war ihm gleich. Eine Vereinigung gegen - 
Ihn war faum möglich. Der Glanz des Thrones hatte 
eine neue Trennung unter den großen Vaſallen des 
wirket, welche, unterhalten und benuget, für die Krone 
fehr bedeutend werden Fonnte, Die ſtolzen Pairs, die 
jegt erfcheinen, erregten Neid und gewannen Nichte, 
Die Heinen Vaſallen blickten ohnehin zum König, als 
iu ihrem Horte. Die Städte gewoͤhnten fich immer⸗ 
mehr ihn als den einzigen Duell ihrer Freiheit anzus 
fehen. Die Univerfität Paris, die erſte Pfiegerin neuer 
‚Veen und der Wiffenfhaften, welche das Leben bes 
fimmen, gedieh in feinem Schuge. Die Geiſtlichkeit . 
fand an ihm die beite Stüge, und der’ Papft mußte 
dem kraͤftigen König um- fo mehr gewogen fein, da 

s* 
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derfelbe zur Ausrottung der Kegerei, die im füdlichen 
Sranfreich uͤberhand nahm, und für den heiligen Stuhl 
um fo gefäßrlicher war, da fie, wenn ſie auch vielleicht 
aus früheren Kegereien hervor ging, mit dem ganzen 
Stande des Geiſtes im diefer Zeit. zufammenhing, die 
Hand bot, und da er ‚ein after Feind des verhaßten 
Welfen Dtto.IV. war. Endlih war die Stimmung 
aller Franzoſen gegen die Engländer, und der Gedanke, 
ſich an Diefen für viele Leiden zu rächen, war ihnen 
ein füßer Gedanke, — Unter folhen Umftänden war 
es für Johann allerdings gefährlich, daß Ppilipp Aus’ 
guſt ſich anſchickte, der Aufforderung des Papſtes zu 
folgen, und eine Landung in England zu unternehmen. 
Wenn er feine Lage mit der Lage Philipp's — der klug 
genug war, das Einzige, das man im Wolf an ihm 
tadelte, abzuändern, und feine vechtmäßige, verfioßene 
Gemalin wieder zu fi zu nehmen — verglich, fo konnte 
er über den Ausgang nicht zweifelhaft fein. Daher 
iſt nicht zu verwundern, daß ein König, tie Johann, 
der feinen Halt in ſich felbft trug, zufammenfchauderte 
vor der Gefahr, fobald der alte, unbeſonnene Trotz 
ihn verlaffen hatte; daß er, allein mit feinen Verbres 
hen und feiner Angſt, nur Huͤlfe von ‚dem erwartete, 
von welchem die Gefahr allein erregt war und allein 
beſchworen werden konnte; daß er fich deßwegen, ohne 
allen Nächalt, in die Arme des Papftes warf; daſi 
er diefem feine Reihe, England und Irland (Schott 
land Hatte ſchon durch Richard Loͤwenherz die Gelbs 
ſtaͤndigkeit wieder erhalten) übergab, und ſich diefelden 
von ihm (J. 1213) als Lehen zurück geben ließ! 


Philipp Auguſt und Johann ohne Land. 69 


390. Die Engländer mögen durch diefen Vorgang 
uͤberraſcht und verwirret fein; die Aufpebung des Ins 
terdictd indeß fonnte nur als ein erfreuliches Ereigniß 
betrachtet werden. Bitteren Verdruß Hingegen mußte 
Philipp Augur empfinden, als ihm, dem Wohlgerüftes 
ten, vom Papfte die Zumuthung gemacht wurde, nun⸗ 
mehr von jeder Unternehmung gegen England, das 
Lehen der römifchen Kirche, abzuftehen. Wenn er aber 
auch fühn genug geweſen wäre, dieſe Zumuthung des 
Papſtes nicht zu achten: fo mußte er bald erfennen, 
dag einem folchen Feinde viele Waffen dienten. Die 
zweideutige Stellung des Grafen von Flandern machte 
ihm zuerſt bedenklich. Bald erfhien Johann felbft mit 
einem Heer in Frankreich, und Kaifer Otto IV., der 
in drangvollen BVerhältniffen uud unter dem Banne 
der Kirche nur Erfolg von einem fühnen Wurfe hoffen 
durfte, zog feinem Schwager, dem Könige Johann, 
zu Hülfe, So begreiflich aber auch diefe Verbindung 
in dem gegebenen Augenblicke fein mochte: fo wenig 
war von dem Gelingen der Unternehmung irgend etwas 
Erfreuliches für Ordnung , Freiheit und Bildung zu 
ertwarten, teil die Zwecke, die man verfolgte, theils 
zu verfchieden , theils zu unnatuͤrlich waren. In der 
That vernichtete auch die Schlacht bey Bovines (J. 1219), 
in welcher Philipp Auguf einen fo ruhmvollen Gieg 
erkaͤmpfte, Die Entwürfe feiner Feinde. Diefe Schlacht 
taubte Otto IV. feine legte Hoffnung; König: Johann 
von England aber, welcher es der päpfllichen Vermit⸗ 
telung allein verdanfte, daß es in Frankreich nicht 
Alles verlor, fah nach -diefem neuen Unglück endlich 
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den lang verhaltenen Unmillen gegen ihn ausbrechen. 
Der ſcharfſichtige und kraftvolle Erzbiſchof Langton von 
Canterbury, der eg nicht vergefien haben mochte, wie 
er gegen des Königes Willen zu feiner Würde gefoms 
men tar, mußte, unterftüget von dem Grafen Wilhelm 
von Pembrofe, duch eine angeblich aufgefundene Urs 
kunde, durch welche Heinrich I, die Freipeiten der geifts 
lichen und weltlichen Barone beftätiget haben follte, 
eine Verbindung zwiſchen Beiden zu Stande zu brins 
gen und dem allgemeinen Unwillen eine beftimmte Rich⸗ 
tung und eine nachhaltige Kraft zu geben; ja, man 
war flug genug, auch die Städte nicht gering zu ach⸗ 
ten, und London in das Geheimniß zu ziehen. Johann, 
verlaffen und bedränget, hatte Fein anderes Rettungss 
mittel, als die feierliche Ausſtellung einer Urkunde, 
wie ſie von den Baronen verlangt wurde: Runnings 
Mead den 19. Juni, 1215. 


391. Diefe Urfunde ift mit Recht der große Frei⸗ 
heitsbrief (Magna Charta libertatum, the great char- 
ter) genannt worden. Allerdings wurde fie nicht freis 
willig vom Könige zugeftanden, fondern demfelben von 
der Geiftlichfeit und vom Adel, mit den Waffen in 
der Fauſt, abgeaͤngſtiget. Nichts deſto weniger aber 
wurde ſie fuͤr verbindlich gehalten, und derſelbe Geiſt, 
der ſie erzwungen hatte, wußte ſie nicht minder zu 
ſchuͤtzen. Auch war ſie ein Werk der Umſtaͤnde und 
ein Erzeugniß der Zeit; aber die hoͤchſten Ideen uͤber 
Freiheit und Recht, welche das Zeitalter kannte, und 
deren Ausführung Die Umſtaͤnde zuließen, waren in ihr 
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ausgefprochen. Die erſte Stelle nahm in ihr die Geiſt⸗ 
licfeit ein; alsdann warfen Die Barone von fi, was 
ihnen am -Läfligften mar; aber die Städte wurden 
nicht vergeffen, wenn fie gleich wenig gewannen. Es 
tar dadurch viel erreicht, Daß das Parlament die Zus 
fimmung zu allen Steuern geben folte. Am Meiften 
jedoch trug es aus, daß die Freiheit des freien Men⸗ 
fen fo Hoch geachtet, und die Pflege des Rechtes auf 
eine Weife geordnet wurde, die das Edelfte im Mens 
fhen aufregen und nähren mußte. Wenn man die 
Beſtimmungen diefer Urkunde an den Gedanfen eines 
volllommenen freien Gemeinwefens hält, fo muß man 
fie notwendig unbedeutend finden. Daher if die 
Gleichguͤltigkeit Derer, welche dieſelbe in dieſer Weiſe 
aufgefaſſet haben, wohl erklaͤrlich. Aber Unrecht iſt, 
von ihr mehr zu verlangen, als eine Abhuͤlfe der drin, 
gendſten Bedürfniffe damaliger Zeit. Nicht minder 
Unrecht würde es von der anderen Seite fein, wenn 
man, durch den fpäteren Zuftand Englands getäufchet, 
aus der Unvoffommenheit des großen Freiheitsbriefes 
die Behauptung rechtfertigen wollte: eine bürgerliche 
Geſellſchaft bedürfe Pi weniger und unbedeutender 
Grundeinrichtungen, um zu beftehen und zu gedeihen. 
Denn es if, auch abgefehen von Englands eiländifcher 
‚Rage, die Vieles entbehrlich macht, was im Gedränge 
der Völker nothwendig fein möchte, ein Irrthum, daß 
mit dee Magna Charta die Freiheit Englands feflges 
ſtellt und gefihere worden ſei. Sie, diefe Urkunde, 
würde, mie vieles Andere, einer. Truggeftalt gleich, 
bedeutungslos dahin geſchwunden fein, wenn nicht die 
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Engländer ipre unbeſtimmte Sehnfucht. nach den Zei⸗ 
ten Eduard's des Bekenners jegt auf fie gelenkt, fie in 
fih aufgenommen, an ihr fefigehalten, flets, auch nach 
den ſchrecklichſten Verlegungen, fi auf fie berufen, 
und fie dadurch, und durch beffändiges Erneuern und 
Gefalten, zum Grundftein ihrer Zreiheit gemacht häts 
ten. Das Streben nad willkuͤhrlicher Herrſchaft hat 

- den Königen von England eben fo wenig gefehlet, ald 
dem Englifhen Adel die Luft zu Vorrechten, Vorzügen 
und zur Gewalt Über das Volk; aber Anfangs ſchuͤtzte 
die Eiferfucht zwiſchen Beiden, und alsdann hat ein 
fefter Sinn, Mäßigung und Befonnenheit, im Volke 
Jenen tie Diefem Achtung eingeflößet, Beide in Schrans 
fen gehalten und dadurch das Boipiennigkr für Geiſt 
und Bildung gerettet. 


392. Schon König Johann machte, feines Eides 
uneingedenf, einen Verſuch, den Vertrag zu vernichs 
ten, zu welchem man ihn gezwungen hatte; und ihm 
gelang fogar, feinen Lehenheren, den Papſt, auf feine 
Seite zu ziehen. Aber diefelben Männer, welche den 
Freiheitsbrief gewonnen, mwagteg für die Erhaltung 
ihrer Rechte Bann und Interdict, und wollten Lieber 
den Thronerben Frankreichs als ihren König anerfens 
nen, ehe fie aufgaben, was ihnen zugeſtanden tar. 
Der bald erfolgte Tod (J. 1216) Johann's jedoch 
brachte fie von der Verirrung zuruͤck, und Ludwig, 
der tapfere franzoͤſiſche Thronerbe, ſah ſich in allen ſei⸗ 
nen Hoffnungen betrogen! Ludwig, welcher, des Pap⸗ 
fies Drohung nicht achtend, in England gelandet, ald 
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König ausgerufen, tief in das Land eingedrungen war, 
und überall die Huldigung empfangen hatte, mußte 
froh fein, als ihm nach der Schlacht bei Lincolm von 
Denen, die ihn eingeladen und zum König erfläret hat⸗ 
ten, ein freier Abzug unter ſchweren Bedingungen (I. 
1217) verftattet ward. Daher Fehrte er, verläumdet, 
verfpottet und belaftet mit dem Fluche der Kirche, 
nah Frankreich zuruͤck. Auf den Thron Englands 
aber wurde Heinrich III. gehoben, Johann's Sohn, 
ein Kind von neun Jahren, und Wilhelm, Graf von 
Pembrofe, übernahm die Bormundfchaft. Alfo wurde 
die Erhaltung des großen Freiheitsbriefes in die Hand 
Derer gelegt, die denfelben erzwungen hatten, und 
feine Beftimmungen konnten befeftiget und belebt wer⸗ 
den. 


393. Daß Philipp Auguft diefe Vorgänge niche 
beffer benutzte; daß er feinen Sohn nicht Fräftiger. uns 
terflügte, ja daß er, deffen Ruhm umd Anfehen durch 
den Sieg bei Bodines noch gehoben und geſtaͤrkt war, 
er, der durch, Erbſchaft oder Heimfall, durch Einzies 
hung oder Kauf mehrere Grafſchaften an die Krone 
gebracht und dadurch die Macht derfelben gemehret hatte/ 
doch nicht im Stande war, die Engländer gänzlich, 
auch aus ihren füdlihen Befigungen in Frankreich, aus 
Guyenne und Poitou, zu vertreiben: das wurde zur 
naͤchſt durch den jammervollen und goftlofen Krieg bes 
wirft, der um Diefe Zeit das füdliche Frankreich vers 
wuͤſtete und zerſtoͤrte, und den König theils in Auf 
merkſamkeit Diele, theils ſchwaͤchte, oder zur Theil 


74 Drittes Buch. Neuntes Capitel. 


nahme veranlaßte. Das herrliche Land längs den Ge 
finden des Meeres, von den Alpen bis zu den Pyre⸗ 
naͤen und dem anderen Meere, bedeckt von einem heis 
teren Himmel und reich an den vortrefflichſten Gaben, 
welche die. Erde ihren Kindern gewähret, war an Wohl⸗ 
habenheit, Sreiheit, Bildung, und feinen Genüffen, 
und wohl auch an Woluft und Ueppigkeit weit vor⸗ 
aus, Bon Griechen und Roͤmern hatte diefes Land 
eine herrliche Erbſchaft erhalten, die von den ſinnigen 
Gothen wohl aus Noth verfümmert, aber weder aus 
Rohheit verachtet, noch aus Muthwillen zerſtoͤret war, 
Auch die Natur der Franken verlor, als ſie dieſe Gegend 
unter ſich brachten, in derſelben ihre Rauheit um ſo 
ſchneller, je weiter fie von dem eigentlichen Sig ihrer 
Macht entfernt war; und der Schade, melden die 
Einführung des Lehenweſens etwa verurfachte, ward 
erfegt durch den Reiz, den die Berührung mit den 
Arabern den Seelen gab, und durch den Verkehr mit 
den fremden Voͤlkern, der nie ‚unterbrochen wurde, 
Die Stelung des Landes zu dem Reich Arelat und 
zu den hriftlichen Neichen in Spanien, melde gegen 
die Araber ſchuͤtzten, vermehrte noh die Sicherheit 
deffelden, Daher war dieſe Gegend feit länger als 
zei Jahrhunderten zu fo ſchoͤner Blüthe gekommen. 
Die Städte groß, volkreich und voll reges Lebens, und, 
wenn auch in ungewiſſer Lage, doch nicht ohne Drds 
dung und Freiheit, Das Land vortrefflih angebauet, 
obgleich die unterfte Claffe der Gefellfchaft mehr der 
milden Natur als rechtlich gefiherten Verhältniffen ver; 
dankte, Das Lehenweſen fo mild, als feine Natur 
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nur zuließ; und was am Ritterthume fpätere Zeiten 
getaͤuſchet und gelocket hat, die ganze reizende Zugabe 
von Spiel, Sefang, Liebe und fantafifhem Schmucke, 
das hat hier feinen Urfprung genommen oder feine 
fhönfte Geftaltung erhalten. Die Gerichtshoͤfe der 
Liebe hatten gewiß einen ſehr unſittlichen Anhang; 
wenn fie aber von der einen Seite Zeugniß geben über 
den Zuftand der Zeit, fo waren fie von der anderen 
auch gewiß ein Mittel, den Geift zu wecken, die Roh⸗ 
heit zu bändigen, das Leben zu zieren, und Milde 
und Menfchlichfeit zu lehren. Und wenn der Gefang 
der Troubadours auch flüchtig und vergänglic fein 
mochte, ohne Gehalt und Gittlichfeit, fo hat er doch 
wunderbar auf Die Zeit gewirkt und überall Nachah⸗ 
mung gefunden und Größeres und Edleres hervorge⸗ 
lockt. Aber Spott, Scherz und Tändelei, mit mels 
chen man das Leben wuͤrzte, zerſtoͤrten den Ernſt nicht, 
der in unfere Bruſt gelegt.ift, und unter den Blumens 
getoinden, mit welchen man die Verhaͤltniſſe umgabr 
hörte man nicht auf, die Bande der Menfchheit zu 
fühlen. In diefen Gegenden mar ed, wo der Ruf 
vom Kreuze des Heren erſcholl, und zu Entſchluß und 
That trieb; im diefen Gegenden tagte fich der aufges 
Hlärte- Geiſt auch an die hoͤchſten Gegenftände und vers 
fuchte Die Macht des Gedankens. Dieſelbe Kraft, die 
um dieſe Zeit überall Kegereien- veranlaßte, mußte 
hier um ſo färfer wirfen, je mehr dag finftere Mönch 
thum, das hier nicht Beduͤrfniß war, ald Verirrung 
erſchien, und je unnatürlicher die Herefhaft in aller 
Hinficht mißbraucht wurde, welche der heilige Stuhl 
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in Rom an fich gebracht hatte. Wer die religiofen Anz 
ſichten der fogenannten Albigenfer mit früheren Lehren 
vergleicht, mag In ihnen Manichaͤismus, Arianismus 
und Paulicianigmus, etwa mit einem Zufage von Plas 
tonismus erfennen und dadurch Gelegenheit erhalten, 
dem Gange nachzuforfchen, den jene alten Lehren bis 
in das obere Jtalien und das füdliche Frankreich ger 
nommen haben; in der That aber gingen Die Kefors 
matoren Arnold von Brescia, Peter von Bruys, Heinz 
rich, Peter Waldo und taufend Andere, die Niemand 
nennet, aus ihrer Zeit hervor. Es mar die Gewalt 
des Gedanfens, was fie trieb; und ihr und ihrer Ans 
Hänger fettes Ziel war die Freiheit des Geifted und 
des Gewiſſens, es war die Erfenntniß des Chriftens 
thumes, die fih als nothwendig aufdrang, fobald die 
Feſſeln des blinden Glaubens gefprenget waren. Schwaͤr⸗ 
mereien mancher Art jedoch mözen fih, beim Wider 
fand, unter Verfolgungen,*in den Reisen des Lebeng, 
Bin und mieder an das Heilige gehänget, und daffelbe 
nicht felten den Augen einzelner Menſchen entruͤckt 
haben! 


394. Keiner, der gerecht zu fein vermag, wird 
es tadeln, daß die Päpfte dieſe Kegereien nicht dub 
den mollten. Sie waren ihnen gefährficher als die 
Macht aller Kaifer und Könige. Einzelne Beſtrafun⸗ 
gen feit Calixt IE. (3. 1119) hatten Nichts gefruchter; 
fogar die Predigten des Heiligen Bernhard hatten wer 
nig geholfen. Wie weit nun Innocenz III., auf der 
Höhe, auf welcher er den heiligen Stuhl geftelt fand, 
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bei den Grundfägen, die er befannte, und bei der 
Kraft, die in ihm lebte, als fein erſtes Drohen mit eis 
nem Kreutzug (9.1207) ohne Wirfung geblieben, 
als fein Legat,. Peter von Caftelnau, in Touloufe 
(3. 1208) erſchlagen war, ald er zugleich durch (den 
heiligen) Dominicus im geiſtlichen Eifer. und duch 
Simon von Montfort, den nad dem fchönen Lande 
des Grafen Raimund von Toulouſe gelüftete, gereizet 
ward — tie weit: Innocenz III. mit feinen Maßres 
geln bei dieſer Lage der Dinge über die Nothwendig⸗ 
feit Hinausgegangen, möchte Niemand leichthin zu ents . 
fHeiden wagen, der es ihm überhaupt vergeihet, daB 
er die Ketzerei zu unterdrüden geſtrebt habe. Der Kreuz⸗ 
zug, den ex gegen die Albigenſer mit fo ungeheuerem 
Erfolge predigte, hatte offenbar den Zweck, die Rache 
der Kirche unfehlbar zu machen, und die Bölfer in 
Ange und Schreden zu fegen vor ihrer Macht. Die 
Scheiterhaufen, die er anzuͤndete, follten auf die eins 
jelnen Menfchen denfelben Eindruck noch verfiärfen. 
Und. die Inquifition, die er (J. 1215) gründete, die 
nad ihm, auf einer Synode zu Toulonfe (J. 1229), 
ausgebildet: und befeftiget und bald dem jungen und rüs 
Rigen Orden der Dominicaner anvertrauet wurde, follte 
in Ihrem Urfprunge verhüten, daß nicht in Zufunft fols 
he Faͤhrlichkeit entftände und ſolche Maßregeln noth⸗ 
wendig wuͤrden. Zwei Gedanken aber durchdringen 
bei dieſen ſchauderhaften Ereigniſſen die menſchliche 
Seele. Zuerſt: eine Gewalt, gegen welche Hundert⸗ 
tauſende einen ſolchen Abſcheu empfanden, daß ſie mit 
der groͤßten Hartnaͤckigkeit widerſtanden, jeden Graͤuel 
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duldeten, und, überwunden, mit Freudigkeit in den 
Scheiterhaufen fprangen , fand im ſchneidendſten Bir 
derfpruche mit den heiligften und edelften Gefühlen in 
unferer Bruſt; und wenn fie auch in ihrem Urfprunge 
Bedürfnig der Menfchheit geweſen fein, und wenn fie 
auch in ihren Wirkungen’ ven Geift gepflegt und die 
Bildung gefördert haben mochte: eine, Gewalt, ‚die es 
fürnöthig hielt, zu folchen ſchrecklichen Mitteln zu grei⸗ 
fen, fonnte und durfte, im ihrer gegenwärtigen Stel⸗ 
lung und Geftalt, nicht beſtehen, wenn nicht Das aus 
dem Leben vertilget werden folte, warum mir leben und 
find. Zweitens: eine Gewalt aber, die auf berimmte, | 
geordnete Weife in anerfannten Formen wirkte, und | 
fich nicht ſcheuete, ohne Mitleid und Erharmen und | 
ohne Schonung irgend eines menfhlichen Verhältniffee, | 
jedes Mittel anzuwenden, das ihr nuͤtzen zu koͤnnen 
ſchien, konnte ſich noch fange erhalten und viele Ge⸗ 
ſchlechter mochten noch unter ihrer furchtbaren Laſt es 
drückt werden. Mithin giebt Die Erddung und Zerſtd⸗ 
rung des füdlichen Frankreichs den-erften großen Ber 
weis, daß diefe päpftliche Herrſchaft nicht beſtehen, fon 
dern daß der Geift feine Freiheit gegen fie vetten wer⸗ 
de; aber zugleich giebt le Die Ueberzeugung, daß noch 
viele Menfhens Alter verlaufen müffen, ehe es gelinget 
diefe Herrſchaft zu brechen, 


395. Philipp Auguſt fah das Ende der @räuel im 
füdlihen Theile feines Reiches nicht. Sein Sohm 
Ludwig VIII., dem man wegen feiner Tapferkeit, je⸗ 
doc) etwas freigebig, den Beinamen des Löten beige⸗ 
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legt hat, folgte ihm, ohne zuvor anerkannt zu ſein, 
ungehindert (J. 1223) auf dem Throne. Denn die 
Zeit hatte die Erblichkeit deffelben außer Zweifel ges 
feget. Ludwig VII. ging nun tiefer indie Angelegens 
heiten des Südens hinein, als fein vorfihtiger Vater, 
Er fuchte mit den Engländern den Frieden zu erhalten, 
ohne jedoch frühere Verfprehungen zu erfüllen, ließ 
fih von Amalrich von Montfort, dem Sohne Simon’s, 
welchem der Papſt die Länder des fegerifhen Gras 
fen von Touloufe zugefprochen hatte, feine Rechte 
auf diefe Länder ertheilen,.und unternahm dann felbft 
einen Kreuzzug gegen die ungläclihen Albigenfer, 
Aber ein früher Tod (J. 1226) hielt ihn ab von der 
Erreichung feines Zieled, Erſt während der Minders 
jaͤhrigkeit Ludwig's IX., als die verwittwete Königin 
Blanca die Vormundfchaft führte, murde der abfcheus 
lie Krieg (J. 1229) geendiget. Die Albigenfer gins 
gen, als beſtimmte Partei, zu Grund, aber der Geift 
blieb und mirfte fort von Gefchleht zu Geſchlecht. 
In ihrem vermwüfteten Lande hingegen ward — waͤh⸗ 
rend der heilige Vater die Graffchaft Venaiſſin ges 
wann — die Herefchaft des Königed gegründet, und 
auch dadurch das Anfehen und die Macht des Thros 
nes gemehret und gehoben. Diefes Anfehen aber und 
diefe Macht erhielt in der langen Regierung Ludwig's 
IX. in jeder Hinfige mannigfaltigen Zuwachs, durch 
Ausbildung deffen, was feit Ludwig's VI. Zeiten ges 
wonnen war, und durch fluge Benugung der Umftäns 
de, Denn Ludwig IX. war ein Fürft von gefunden 
Verſtande, der, auf einem erblichen Throne mit dem 
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klaren Bewußtſein ſitzend, er habe Keinen in Frank⸗ 
reich zu fuͤrchten, ererbte Grundſaͤtze der Politik mit 
deſto mehr Feſtigkeit in Anwendung brachte, je ge⸗ 
rechter ſein Wille war, und je heiliger ſein Leben. 
Durch die Vereinigung mehrerer bedeutender Grafſchaf⸗ 
ten mit der Krone erhielt die koͤnigliche Gewalt immer 
groͤßeren Umfang, und die Wirkung auf dieſen groͤße⸗ 
ven Leib und, Durch ihn wurde durch die Einrichtungen 
verftärket, in melden der König ihm fo wohlberechnend 
und fo mannigfach die Seele gab: durch eine neue 
Gerichtsverfaſſung; durch die Gefege (Etablissements), 
welche die Landrechte verdrängen ſollten; Durch die Be⸗ 
nugung des Juftinianifchen Rechtes; duch Die Hins 
lenkung des Fauſtrechtes in den Gerichtsgang (quaran- 
taine du roi); durch Einführung eines feinen und 
bildfamen Appellationsſyſtems und der Obergerichte, 
welche daffelbe nothwendig machte; Durch die Erfindung 
der koͤniglichen Nechtsvorbehalte Ccasus regii), die 
mit großer Klugheit fo unbeſtimmt gelaffen waren; 
überhaupt durch die ſchlaue Verwirrung der: Gränzen 
zwiſchen der Gewalt, die dem König, als folhem, und 
die ihm als Herzog und Grafen in den einzelnen Läns 
dern zuſtand; endlich durch die Behandlung der Vers 
Hältniffe der Geiſtlichkeit (in der fr 9. pragmatifchen 
Sanction) mit fo fefter als fchonender Hand! Die 
Leichtigkeit, mit welcher alle diefe Einrichtungen, des 
ven ungeheuere Wichtigkeit doc wahrhaftig wohl ums 
verkennbar iſt, eingeführet und geltend gemacht murden, 
ann am Beſten zeigen, wieviel dem heiligen Ludwig 
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dorgearbeitet, und wie Alles mehr ein Werk der Zeit, 
als feine Schöpfung war, 


396. Wenn man aber ae diefe Einrichtungen er⸗ 
waͤgt, und die Weisheit und Kraft bedenfet, die fihin 
der ganzen Regierung Ludwig's IX. bewähret: fo muß 
der Friede, der endlich (J. 1259). mit Heinrich III. von 
England zu Stande Fam, auf dem erfien Blick fehr 
auffallen; bei näherer Erwägung der Verhäftniffe ins 
deß ſcheinet das Unbegreifliche größtes Theiles zu vers 
ſchwinden. Bei der Verwirrung Englands, der wir 
fogleich gedenken werden, und bei Heinrich's 111. Vers 
legenheit haͤtte es gewiß Ludwig IX., der ſo reich 
war an irdiſchen wie an geiſtigen Mitteln, nicht 
ſchwer werden koͤnnen, die Englaͤnder gaͤnzlich aus 
Frankreich zu vertreiben; und dennoch ließ er dem Ko⸗ 
nige Heinrich, gegen Entſagung aller anderen Anſpruͤ⸗ 
che, vier Grafſchaften im ſuͤdweſtlichen Frankreich, uns 
ter dem Namen eines Herzoges von Aquitanien oder 
Guyenne! Es iſt ſchwer zu glauben, dag der, zwar 
ſehr fromme, aber doch beſonnene Fuͤrſt zu dieſem 
Verfahren lediglich durch eine ſeltſame Unruhe in ſei⸗ 
nem Gewiſſen beſtimmet worden ſei. Eben fo wenig 
mag man ed der Eitelkeit, den König von England 
als Vafallen der feanzöfifhen Krone und als Pair von 
Ftankreich anzufehen und zu benennen, allein zufchreis 
ben, Vielmehr möchte man in den Beſtimmungen des 
Friedens eine tiefe Politik erbliden; und wenn man 
Auch nicht tagen mag, diefe Politif dem Könige von 
Frankreich zuzuſchreiben, fo läßt fi doch mit Zuver⸗ 
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fiht behaupteh,:daß jene Berinimungen fuͤr Fraukreich 
in feiner Hinficht ein Fehler geweſen. Nach den Eb⸗ 
fahrungen, die man gemacht hatte, fonnte der König 
von: England, jumal durch den Beſitz fo Kleiner und 
fo entfeenter Länder, niemals gefährlich für Frankreich 
werden; aber der vollsthuͤmliche Geiſt der. Franzoſen 
konnte fih ander Verbindung mit England fortwaͤh⸗ 
rend ausbilden, ſtaͤrken und ſchaͤrfen; und bei der Ger 
walt, werhe die Krone ſchon erlangt Hatte, und bei 
den Grurdfägeh,. Die anerfannt waren, konnte Diefer 
volksthuͤmliche Geiſt nur zum Vortheile des Königes 
wirken. Allerdings hat menſchliche Leldenſchaft und 
Verkehrtheit im Fortgange der Zeit dieſe Verbindung 
mit England benutzt und dadurch große und abſcheu⸗ 
liche Zerruͤttungen uͤber Frankreich gebracht; aber dieſe 
Ereigniſſe waren nicht voraus zu ſehen und nicht in 
die Rechnung zu bringen. Auch iſt der Ausgang ganz 
in dem Sinne gefallen, den Mir hier angedeutet Has 
ben. — Im Uebrigen werden wir von den beiden 
Kreuzzuͤgen des Heiligen Ludwig im folgenden Buche 
dieſer Gefchichte reden. Auf dem letzten fond er ſei⸗ 
nen Tod (9. 1270). . ’ 


"397. Yuf diefe Weile wurden in Sranfreich allers 
dings die Grundlagen zum Despotismus des Thrones, 
aber auch⸗ zur nationalen Einheit zu derfelben Zeit 
gewonnen, in welcher Teutſchland und Italien auf das 
Schrecklichſte zerrättet wurden und unter Verhältniffen, 
die dargeſtellt find, die Hoffnung auf Einheit, Kräfs 
tigfeit und polfschümliche Macht verloren. In Eng: 
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land aber wurden bie Anfänge einer geſetzlichen Freiheit, 
dei welcher der Geiſt gedeihet und das Leben feine 
Herrlichkeit entfaltet , In eben derfelben Zeit gepfleget, 
gefördert und geſtaltet. Heinrich's 111. Unmuͤndigkeit 
mar eine große Gunſt des Schickſales für Das Engliſche 
Volk, weil fie Gelegenheit gab; den großen Freiheit . 
brief urkundlich zu befeftigen und feinen Inhalt in den 
Seelen der Menſchen aufzufriſchen und zu beleben, 
Und eine noch groͤßere Gunſt war die lange Regierung 
eines ſolchen Koͤniges. Heinrich's TIL. Unrupe ohne 
Kraft, fein Zufahren ohne Entſchloſſenheit, feine Falſch⸗ 
heit ohne Verftand, feine Angſt vor der Kirche ohne 
Religiofität, mit Einem Worte, fein despotiſcher Sinn 
ohne Grundfag und ohne Charakter, waren recht Dazu 
geeignet, die Geifter aufjufläcen, und Gedanfen des 
Nechtes umd der Freiheit In Ihnen zu merken und zu 
naͤhren. Heinrich III. , oft in Verlegenheit und Gelds 
Unterſtuͤtzungen immer bebärftig, erhielt Nichts, opne 
zuvor den großen Freiheitsbrief von Neuem anetfannt 
und beſchworen und Die Bellimmungen. deffelben Durch 
Zufäge befeſtiget und erweitert zu haben. Durch die 
Magna Charta war Leben und Freiheit gefihere, Ein 
gemeines, volfschümliches Recht war durch Die reifens 
den Richter, durch die Gefchworenen, Dura) Die ganze 
Gerihtsverfaffung nothwendig geworden und in der 
That gewonnen. Indem nun dur die Händel’ mit 
Heinrich TIL, auch das Parlament bedeutender und ſich 
feiner Wichtigkeit bewußt wurde, fam den Engländern 
ein beſonderer Umſtand zu Statten, der weſentlich beis 
teug, ihnen zu richtigen Grundfägen und Einrichtuns 
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gen zu verhelfen. Die Eugliſchen Barone naͤmlich, 
ſicher vor Angriffen von außen, und gern ſich losſa⸗ 
gend von den Unternehmungen der Könige gegen Frank⸗ 
zeig — zu welchen fie lieber einen Geldbeitrag (Scuta- 
gium) Jieferten, als daß fie ihnen perfönlich beige 
wohnt Hätten — waren weit weniger an Schwert und 
Panzer gewöhnt, als die Vaſallen anderer Länder. 
Ohne Gehden maren fie wohl nicht geblieben, aber die 
fieten Raufereien, bei welchen dag Recht, auf dem 
Feſtlaunde, lediglich in der Gewalt ruhete, ‚waren ih⸗ 
nen unbefannt, uud dag milde Heldenthum, das uns 
ser ‚anderen Bölfern herrſchte und entfchied, war ihnen 
fremd. Deßwegen hatte ſich ihnen nicht jene ungluͤck⸗ 
ſelige Menſchen⸗Verachtung angehängt, mit welcher der 
gräuelbelafete und blutbefleckte Ritter auf dem feſten 
Lande ſo oft die Gefühle des Menfchheit in feiner Bruſt, 
trogend und Höhnend, unterdrücte, dem Wehrloſen, 
wie ein Wefen anderer Art; entgegenfrat und die ſchnei⸗ 
dendfien und fchreiendften Unterfchiede feſthielt. Viel⸗ 
mehr war in England der Menſch dem Menſchen ns 
ber geblieben“ oder doch näher gerückt, nad friedliche 
Belhäftigung und friedliches Gewerbe jeglicher Art 
fand Anerfennung und Achtung. Diefe Anficht erhiele 
jegt ihren Einfluß. 

398. Urfprüngli waren, wie ed ſcheinet, die Bas 
sone geiftliches und weltliches Standes nicht gern zu 
den Parlamenten der Könige gefommen, teil, bei dem 
firengen Verpäleniß, in welchem fie zum Könige flans 
den, die Verhandlungen felten erfreulich für fie fein 
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mochten. Die Könige hatten daher die erfien Seiſtli⸗ 
Sen, die: hofen Beamteten und die erſten Lehenstroͤ⸗ 
ger der Krane, an deren Antefenheit ihnen am Mein 
fin gelegen war, durch eigene Zufchriften- einberufen, 
Die Heinen. Barone hingegen: hatten fi gern fern gen 
halten von Berfammlungen, die ihnen Koften verur⸗ 
fachten und feinen Vortheil brachten. Als man aber, 
wie unter Heinrich IIE der Fall war, zu der Anfiche 
fam, daß die Könige von England nicht bloß unten 
Sort ſtehen, fondern- au das Geſetz achten müßten, 
und daß, wer das Gefeg zu achten hat, auch rich⸗ 
terliche Entſcheidungen anerfennen muͤſſe; ald das 
Parlament immer mehr mit dem Könige nerhandelte 
und Bewilligungen nur für Gegen :Betwilkmgen-getväßts 
te; als mithin. Die Wichtigkeit des Parlamentes- und 
die Bedeutſamkeit einer Stelle in demfelben immer alle 
gemeiner- anerfannt- wart: da fahen diejenigen, die 
Bisher ſtets berufen waren, die Pflicht gern als ein- 
Recht an und eine- Ehre, die fie. behaupten wollten; 
die Heinen Lchensträger- aber, fie mochten. bei- der. Krone 
zu Lehen gehen: oder bei einem großen. Vafallen, fü 
wie Alle, die ſich frei nahnte, fehnten fih nach eis 
nem ‚Rechte , daß ihnen. fo fhön ſchien. Bei der Ges 
finnung- nun, die in den Großen mar, und bei: dem. 
Umfande, daß man fo flark als moͤglich gegen-den Koͤ 
nig zu werden flrebte, ward ihnen nach umd nad zu⸗ 
geſtanden, Die Parlamente durch erwaͤhlte Männer zu 
beſuchen, und-fih, da ſie nicht alle kommen fonnten 
und durften, vertreten zu laſſen. Als Diefes erreicht 
war, da blieb, ſcheinet es, nur noch Zweierki übrig 
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um die affgemeine Freiheit ſicher zu ſtellen. Zumk 
mußte diefe Stellvertretung der Heinen Grundbefitzer 
geordnet, und zweitens mußten die Städte, die. bisher 
allerdings in ungemwiffen Verhältniffen geftanden, die 
> Äh aber durch Gemwerbfleif, duch Handlung und durch 
die verftändige Benutzung gänfiger Umftände fehr ges 
boben hatten, gleichfalls vertreten werden, Das Eine 
wie das- Andere wurde auf eine feltfame Weiſe, wer 
nigſtens, eingeleitet in dem gewaltſamen und aufruͤh⸗ 
reriſchen Zuſtande, den Heinrich III., nach vierzigjäßs 
tigem Streite mit feinem Volke, zum Theile durch eine 
" thörichte Vorliebe für einige Franzoſen, noch mehr 
aber durch die verblendete Begierde, mit welcher er 
nach der Krone von Sicilien für feinen Sohn Ed 
mund ftrebte, und durch die einfältige Stellung herbei⸗ 
führte, in welche er fih zu dem heiligen Stuhle brach⸗ 
te. Die, Erbitterung der weltlichen Barone iſt eben ſo 
begreiflich als die Erbitterung der Geiſtlichen; aber die 
Geſchichte der Empdrung, von dem Parlament in Or⸗ 
ford (9. 1258) any durch Ludwigs IX. friedliche Vers 
mittelung, wie durch die Schlachten von Lewes und 
Evesham hindurch, ift ſehr verworren durch ſtreitende 
Leidenſchaften und durch ein‘ geheimes Getreibe, dad 
Niemand Überficht. Wahr mag es fein: Simon von 
Montfort, Graf von Leicefter, Dad Haupt der Baron 
die gegen den König ſtanden, mar ein zweideutiger 
Dann, der mehr fich Telöft wollte, als die Freiheit 
und die Erfien feines Anhanges verfolgten ſelbſtſuͤchtige 
awecke und. nicht Die Sache des Volkes. Wahr auch: 
als Simon, nach der Schlacht bei Lewes, während 
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der Gefangenſchaft des Koͤniges (Decemb. 1264), ie 
ziel Deputirte aus den Grafſchaften und je zwei Des 
putirte aus Staͤdten ımd Burgflecken zum Parlamente 
berief ,. da. geſchah Diefes nur, meil er feine Partei 
verrärfen,, und. ſich Die Saͤcke der Bürger öffnen woll⸗ 
te. Aber ein. großes Beiſpiel war es bei dem Zuftande 
‚der: Dinge in England; der Gedaufe an die Noth⸗ 
wendigkeit der Kepräfentation des: Volfed war erwacht 
und konnte nicht wieder untergehen! — Uebrigens 
farb Heinrich III. nicht lange nach dieſen Ereigniſſen 


(% 1272). — ‘ 


Zehnfes Capitel. 
Die Völfer und Staaten des Nordens. 


399., Die räuberifchen Züge und die abentenerlis 
Gen Fahrten der Nordinannen feit. den Zeiten Karl's 
des. Großen. haben; ung: früher, (212) Gelegenheit ges 
geben, einen Blick zu. werfen. auf dag Land, ihre Heis 
math, und auf den urfprünglichen Zuſtand des Volkes 
in demſelben. Seitdem ſind wir den, Nordmannen oft 
und faſt uͤberall begegnet, und es iſt ſchwer geworden, 
bei. Erwähnung ihrer Thaten in fremden, Ländern, von 
ihrem. Leben im- eigenen Lande zu ſchweigen. In der 
at. in ihre Geſchichte mit der Geſchichte Teutſchlands 
und. Englands. mannigfach verflochten „ und wir haben 
Agpermieden , diefelbe in dieſe Gefchichten hereinzu⸗ 
‚Hepen,. um den Blick durch die Maſſe der Gegenftände 
nicht zu verwirren. Sollen wir aber nunmehr im Be⸗ 
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fonderen über die Völker und Staaten des nördlichen 
Europa fprechen + (b muͤſſen wir die Klage, die mir 
fruͤher über den Mangel an Nachrichten erhoben has 
ben, bier wiederholen, - Freilich trank Odin täglich 
mit der Saga’ aus goldenen Bechern; aber.die Maͤhr 
der Letzten ift verflungen, nachdem Die Macht des Er⸗ 
fen vorüber war; Feine Runen haben fie zu erhalten 
vermochtz und nur Allvaters Waltung ift geblieben 
über die fpäteren wie über die früheren Gefchlechter, 
Erſt als die Art der chriftlichen Glaubens ; Apoftel Bras 
ga's Hain gefällt hatte, fam einiges Licht in das ges 
heimnißvolle Dunfel; und ſelbſt dann ward ein Theil‘ 
des Dichtermethes, der aus Braga’s zerbrochenem Hor⸗ 
ne floß, aufgefangen, und Manche haben fih in dems 
felben, wenn feine Begeifterung, doch einen Rauſch 
geteunfen, deſſen Wirkung fortzudauern ſcheinet bis 
diefen Tag. Aber die Sehnſucht der heldenmuͤthigen 
Männer des Nordens nach beutereichen Abenteuern 
und nad) der Geligfeit Wallhalla's war fo groß, daß 
der Kampf des Chriſtenthumes mit der Afa s Lehre, der 
im neunten Jahrhunderte — feit dem heiligen Ansgas 
rius — begann, nicht vor dem zwölften geendiget wurs 
de, ungeachtet die Erzbiſchoͤe von Bremen nicht aufs 
hörten, an der Bekehrung diefer Heiden zu arbeiten, 
Inde find die fcandinanifchen Völfer, in fofern fie 
Bedeutung für die Gefchichte haben, teutfhes Stam⸗ 
mes; das Wefentliche ihres gefelfchaftlihen Lebens 

Tann daher wohl nur ein Abglanz des teutfchen n⸗ 
thuͤmlichkeit, wie wir fie tauſend Jahre früher Fennen 
geleent haben, gefaltet nach Lagen amd Verhaͤltniſſen, 
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gewefen fein; ihrer Thaten Einwirkung aber auf den 

Gang der Ereigniffe und auf Die Ausbildung des Geis 

ſtes haben wir, andeutend, in den Gefchichten anderer 
. Wölfen zu erkennen geſucht. 


400. Die aufgeregte Kraft der nödlichen Voͤller 
maßte, bei der allmäligen Geſtaltung der Verhaͤltniſſe 
in füdlicheren Ländern, nach und nad) von den wilden 
Abenteuerlichkeiten abſtehen, in welchen fie fih im 
achten, neunten und zehnten Jahrhundert am Liebſten 
verſuchte. Alsdann trieb der alte Heldenfinn, durch 
That und Raub geſtaͤrket und gereizet, zu mehr geords 
neten Unternehmungen. Von Ddiefen Unternehmungen 
waren diejenigen, welche gegen die finnifchen Volks⸗ 
Rämme, nach Norden Hin,.gerichtet wurden, darum 
die gedeihlichſten, meil fie die natuͤrlichſten waren, 
Die Eroberungen hingegen, die im ellften, zwoͤlften 
und dreizehnten Jahrhunderte, beſonders von den Dis 
wen, dverfucht wurden, fonnten weder in England, 
noch in Teutſchland oder längs ‘der Geftade des Bal⸗ 
tiſchen Meeres befichen. Bei der inneren Zerrüttung 
der Länder, gegen welche Die Kraft gerichtet ward, 
mochte allerdings Vieles unterworfen, es mochten viele 
Anlagen und Gründungen verfucht werden; aber eine 
Herrſchaft über England oder über die Küftenländer 
der Oſtſee war fo widerfinnig, daß fie fehneller zerſtoͤret 

' werden konnte, als fie entftanden war, Ohne Bedeu 
tung indeß waren diefe Unternehmungen nicht. Durch 
fie wurden die nördlichen Meere befaunt; die Völker 
ringsher wurden in Verbindung gebracht, und an Raub 
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und Gewalt wanden ſich Handel und Verkehr empor. 
Die Bildung, die man in den Ländern fand, mit wel⸗ 
en man in Berührung kam, wirkte ein auf den ins 
neren Zuffand Seandinaviens; tauſend Fäden wurden 
angefnüpfe, welche nach und nad. diefe abgefonderte 
Welt in das gemeinfame Leben der europäifchen Voͤl⸗ 
fer -verflechten mußten; und wenn des Ertrag früheren 
Plünderungen nur dazu gediemet hatte, die alte Roh⸗ 
beit zu nähren und zu vergrößern durch die Vereini⸗ 
gung mit plumper Pracht, "fo mußten. diefe größeren 
Verhaͤltniſſe Einfluß auf das Öffentliche Reben: gewins 
nen und. felbft jenem geraubten Reichthum einen Werth. 
geben, den er- für die Räuber: felbft nicht: gehabt hats 
te. — Im Uebrigen verdienen zwei Geimdungen. der 
feandinavifchen Völker einer befonderen Erwähnung, 
die eine, meil fie bezeichnend für die Gründer iſt, die 
andere, teil man fie nicht ohne Bewunderung betrach⸗ 
ten kann: Jomsburg und Island. Jomsburg, an der . 
Kuͤſte der Oſtſee von Dänen in der erfien Hälfte des 
zehnten Jahrhundertes ‚gefliftet, ging aus dem Geiſte 
der Abenteuer hervor, mit welchem die Raubzuͤge, die 
damals fi) ihrem Ende naheten,. gewagt waren, und 
ſchien ein Verſuch zu fein, dieſen flüchtigen Geiſt feſta 
zuhalten und zu bewahren. Bei der Inſel Island. 
aber, ſchon im neunten Jahrhunderte von Norwegern. 
entdeckt und (J. 8759 durch Ingulf in. Befig. genoms 
men, fann man. fih faum des Gedankens erivehren, 
daß fie, in folher Entfernung. von. den: Verhältniffen 
der Völker, mit dieſer wunderbaren Natur. begabt ſei, 
um, bei dem Einfinfen der germanifchen Götterwelt, 
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Sängern und verfolgten Anhängern der Yfas Lehre 
“eine fihere Zuflucht zu gewähren, damit wenigſtens 
uicht alle Erinnerung aus der vorchrifflichen Zeit vers 

ſchwinden folte, Sie wäre verſchwunden ohne Saͤ— 

mund Sigfuſon und Suorro Sturleſon. 


401. Die Meere und Seeen in caͤdlichen Theile 
des Lande , Eilande, Klippen, Gebirge und Wälder 
im nördlichen Hatten urfpränglich eine große Trennung 
und Vereinzelung ger Bewohner nothwendig gemacht. 
Eine große Zahl Kleiner Gefellfhaften befanden neben 
einander. An ihrer Spige hatten fie Fürften, die Kös 
nige genannt wurden; diefe hatten Jarle und Herſer 
unter fih. Durch Die Züge in die Ferne, durch Die 
Kriege in der Nähe, hier gegen die Teutſchen (213), 
dort gegen die Finnen, durch Befehdungen unter eiıts 
ander, durch die fleigende Bildung, durch das Eins 
dringen des Chriſtenthumes endlich, loͤſeten fi diefe 
Seinen Gefelfchaften oder Staaten nad) und nad; in 
einander auf. Bei der großen. Ausdehnung des Lans 
des nach Morden hin, war eine gänzliche Vereinigung 
faum möglich; eine Vereinigung in zwei Staaten hins 
gegen, einen füdlihen und einen nördlichen, fcheinet 
dem gewoͤhnlichen Gange menfchlicher Dinge gemäß zu 
lein. Gewiß aber war es ein Glück für diefe Völker, 
daß fie fich nicht zu zwei, fondern zu drei Reichen, 
Dinemark, Schweden und Norwegen, zuſammen lebs 
ten, Denn bei der Unmöglichfeit, Beſitzungen in frems 
den Ländern zu behaupten, ſonach bei der Nothwen⸗ 
digkeit, ſich mehr und mehr auf fich felbft zu befcräns 
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fen, bedurften dieſe Voͤller, in ihrer abgefchloffenen 
Welt, mannigfaltiger Reibungen, um nicht uͤberwaͤltiget 
zu werden von der Natur ihres Landes, um nicht eins 
zuſchlafen, um fi) angzuleben und zu geftalten. Und 
zu ſolchen Keibungen- diente die-Trennung in drei Reh 
che. Dänemark, den Mangel an Schwere und Umfang 
fuͤhlend, mußte feine Beſttzungen gegen Norden um fo 
ſtaͤrker zu vermehren ſtreben, je mehr es die Unhaltbar⸗ 
feit Deſſen, was es etwa gegen Suͤden gewann, erken⸗ 
nen mochte; und die Schweden falen Norwegen, na⸗ ' 
tärlich genug, als einen Theil Ihres Landes an. Der 
Grund zu der Trennung aber, oder vielmehr zu der 
Vereinigung der ganzen Menfchen s Maffe in drei Rei⸗ 
he, wurde, nad) vielfachem Umtreiben, das Niemand 
* überfieht,, im neunten und: zehnten Jahrhunderte ger 
legt. In Dänemark Hatten die Gefahr, melde die 
Franken braten, und die Beſorgniß, die das Chriſten⸗ 
thum erregte, zu einer größeren Macht, vielleicht durch 
eine Verbindung der fleinen Fuͤrſten, an deren Spitze 
Gottfried fand (213), Veranlaffung gegeben. Gegen 
den Anfang des zehnten Jahrhundertes vereinigte dann 
Sorm der Alte, König. von’ Seeland, ein. bitterer Feind 
des Chriſtenthumes, durch unbefannte Künfte, Juͤtland 
und alles Land, welches die Dänemark bilder. Mit 
hm traf der teutſche König, Heinrich I. „ zufammen. 
Saft um Ddiefelbe Zeit gelang ed dem Harald Haar⸗ 
fager, dem Sohne Halfdan's, die meiften der vielen 
Meinen Könige in Norwegen unter fi zu bringen, und 
eine Herrſchaft zu gründen, die er Durch Jarlen und 
Herſer fo kraftvoll verwalten Heß, daß fpätese Zeiten 
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ihm Einrichtungen zugefchrieben haben, deren Gedanfe 
dem ganzen Norden noch fange fremd blieb. Schwe⸗ 
den, das non den Ländern der Bildung am Entfern⸗ 
teften iſt, bleibt am Längften im Dunkeln. Das alte 
Goͤttergeſchlecht der Pnglinger war zu Grunde gegans 
gen; Die Sage von Ivar Vidfathmi führer zu Nichts; 
auch fucher fie umſonſt eimigen Halt an Regnar Lods 
broPs Stamme zu getwinuen, deſſen Sohn, Biden Jern⸗ 
ſide, bei der Theilung feines Reiches, Schweden er⸗ 
halten Haben fol, Das Wahre aber möchte fein, daß 
RG unter den Zürften des Landes der König von Ups 
fala, dem es zu Gute fam, daß fich viele alte Sagen 
auf feinen Sig bezogen, und daß fich bier das Haupt⸗ 
heiligthum der alten Religion befand, nach und nad 
dergeftalt erhob, daß er, Sueonen und Gothen. vereis 
nend, im neunten und zehnten Jahrhunderte, Keinen, 
fand, den-ihm gleich geweſen wäre; und daß dann die 
Veränderungen, die theild in Dänemark und.in Nor⸗ 
wegen vorgingen, und theild Durch das Chriſtenthum 
veranlaffet wurden, befefligten, was er unter unbefannten 
Verhältniffen erreicht Hatte. — Während nun von den 
drei Reichen, und im Beſonderen von Dänemarf und 
Norwegen Unternehmungen mannigfaltiger Art, mit altem 
Sinn und alter Kunſt gewagt wurden, geriethen fie 
mit einander in vielfache Berührung, die zum Theil 
aus den Familien; Verhältniffen der Könige hervor gins 
gen, zum Teile jedoch, und meiſtens, in der Lage 
der Länder und in der Weile der Völker begründet wa⸗ 
ven. Im Inneren der Reiche aber fanden die Unruhen, 
Bewegungen und Zucungen Statt, welche, bei dem 
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Mangel an beſtimmten Geſetzen , und bei dem Kampfe 
der alten Rohheit mit neu eindringender Bildung ſo 
begreiflich find, als ſie nothwendig waren. — Wir 
heben nur Einiges aus. 


402. Der erſte Verſuch, dem Chriſtenthum im 
Norden Anſehen und Hercſchaft zu gewinnen, wurde, 
nachdem ‘der Same, den Ansgarins ausgeſtreuet hat⸗ 
te, zertreten war, in Norwegen gemacht, durch Halter 
Harald Haarfager's Sohn, der mit gleichem Rechte der 
Tapfere genannt werden koͤnnte, mit welchem er der Gute 
heißt. Er Hatte das Chriſtenthum und mildere Sitte 
in England, bei dem König Athelftan, kennen gelernet 
und die Taufe empfangen. Durch Athelſtan's Hülfe, 
waͤhrend eines graͤuelvollen Streites unter feinen Bruͤ 
dern zum Reiche gelangt (J. 936 — 950), wollte et 
Beides, Chriſtenthum und mildere Sitte,“ bei feinen 
Volksgenoſſen einführen; die rohen Helden aber, mie 
fehe fie Hako's Tapferkeit betvundern mochten, fließen 
Beides: zuruͤck. Er ging zu Grunde; fein Unternehmen 
hatte Unruhen zur Folge, in welchen fein Geſchlecht 
vom Throne verdränget und Hafo.Farl, Sigurd Jarls 
von Thrond Sohn, durch graufame Känfte, König 
von Norwegen murde (978). Harald Blaatand, Käs 
nig von Dänemark, der feinem Bater Gorm (J. 935) 
gefolget mar, hatte dieſen Hafo unterſtuͤtzet, und das 
durch von ihm die Anerfennung dDänifcher Hoheit über 
Norwegen erhalten. An den Kriegen, in welchen Ha⸗ 
rald durch die Kaiſer Otto J. und Otto II. die Ueber⸗ 
legenheit der Teutſchen erfuhr, und zur Annahme der 
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Taufe: gezwungen wurde, nahm auch Hako Anthen 
und empfing gleichfalls die Taufe, wurde aber fo mes 
nig ald Harald ſelbſt ein Chriſt. Bon Sueno Tiugus⸗ 
fiag, Harald's Sohn, Feind, und Nachfolger (J. 988), 
dem Beztwinger Englands und dem Kaͤcher feines Vol⸗ 
tes, haben wir früher geredet (361). Mit dem Gel— 
de, das dieſer Sueno — der Übrigens dem Heidens 
thume zugethan blieb, obgleich er getauft und in der 
Taufe, nach Kaifer Dito, Suenstto genannt war — 
den Engländer abpreßte, ehe er fie unterwarf, brachte 
er feine Rache Über das, in den Kriegen mit den Ots 
tonen, abgefallene Norwegen. Hier aber Batte: fh 
Halo Jarl, von feinem Glüde bethöret, in Uebermuth 
und Verblendung einem Leben. Bingegeben, dad ihn den 
Norwegern verhaßt gemacht, und fie an das Geſchlecht 
ihrer ‚früheren. Könige erinnert Hatte. Daher war es 
dem Dlaf Tryggweſon, einem Urenfel Harald Haarfar 
ger's — den ein wunderbares Geſchick Durch eine Reihe 
feltfamer und merkwuͤrdiger Abenteuer in verfchiedenen 
ändern und bei verfchiehenen Völkern getrieben hatte 
— leicht gelungen, fi feiner zu bemeiftern, zu entles 
digen und feinen Thron einzunehmen (J. 996).: Die 
Norweger aber gewannen wenig. Dlaf war in der 
Ftremde ein -eifernder Chriſt geworden, und fuchte feis 
nen neuen Glauben durch jegliches Mittel zu begräns 
den. Dadurch) brachte er große Zerrättung in fein 
Volk. Zu derfelben Zeit war Dlaf Sfontfonung, ein 
Sohn Ericks Segerſaͤlls als kleines Kind. (J. 995) 
König von Upfala geworden. Die Mutter diefed Koͤ⸗ 
niges, Sigrith, Durch Olaf perfönlich gekraͤntet, vers 
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maͤlte ſich mit Sueno; Dänen und Schweden verban 
den ſich gegen Norwegen mit dem Fuͤrſten von Rügen, 
Dlaf waͤhlte einen freiwiligen Tod, und Norwegen 
wurde auf eine feltfame Weife getheilet (3. 1000). 


403. Die Unterwerfung Englands durch Sum | 
und feinen Sohn Kant den Großen hat für die Lim 
der des Nordens hoͤchſt wichtige volgen gehabt. Da 
Verkehr zwifchen England und diefen Ländern, durch 
die Sprache, die faſt gleich war, erleichtert, wurde 
ſehr lebendig. Alles, was England an Gefegen und 
Sitten, an Wiffenfhaft und Kunſt, an Refigion und 
jeglicher Bildung voraus hatte, ward im Norden ber 
kannt, faßte Wurzel und fand Freunde und Pfleger 
Kanut felbft erfannte den Vorzug, den England durch 
feine Höhere Bildung vor der Rohheit hatte, -und 
ſtrebte denfelben in feinen nordifchen Ländern geltend ie | 
machen. Wie er daher das Chriſtenthum, dag er dort 
herrſchend fand, zuerſt aus Politik und fpäter aus | 
Grömmigfeit, welche ihm jedoch den Blick nicht truͤbt | 
hier zue Herrſchaft zu bringen Tuchte, fo Die Geſetze / 
die Sitten, alle Einrichtungen. Zu derfelben Zeit 
fuchte Dlaf Skoutfonung, der erſte König von Schwer | 
den, das Chriſtenthum einzuführen; und in Norwegen 
wo e8 einem Nachfommen Harald Haarfager's, Olaf 
(dem Dicken), gelang, während die Macht der Dü_ 
nen in England beſchaͤftiget war, die koͤnigliche Wuͤrde | 
an fih zu bringen (Jahr 1018) — in Norwegen 
ſcheuete diefer Oiaf, in feinem brennenden Eifer für 
das Chriſtenthum, feine-Anftrengung, Feine Belehrung 


Shweden 97 


und Ermaßnung, aber auch feine Strafe, feine Ber 
Kümmelung, Blendung, Hinrichtung, um den alten 
Glauben ausjurotten und den neuen zu begründen. 
Alſo wurde das Chriſtenthum herrſchend im ganzen Nors 
den, Uber die Elemente des Lebens waren zu ſeltſam 
gemifcht, die Verhältniffe zu gewaltfam geſpannt, ale 
daß nicht nach Knut's Tode — der übrigens Norwes 
gen wieder unterwarf, nachdem Dlaf, fpäter der Heis 
lige genannt, nad ruͤhmlichem Kampfe gefallen war 
G. 1030) — nicht überall große und lange dauernde 
Verwirrungen hätten entfiehen ſollen. 


404. As in Schweden das Geflecht, das ſich 
von Regner Lodbrok herleitete, in männlicher Nach⸗ 
kommenſchaft mit Edmund dem Alten ausſtarb (J. 1060), 

. folgte ihm der Jarl Stenfil, fein Schwiegerſohn; und 
fiebenzig Jahre lang befaß er und fein Gefchlecht den 
Thron. In dieſer Zeit wurden durch Jago's heiligen 
Eifer die Bilder der alten Goͤtter vernichtet, die ge⸗ 
weiheten Oerter zerſtoͤret und der Tempel zu Upſala 
den Flammen uͤbergeben. Dieſe Gewaltſamkeit mußte 
unwillen und Entſetzen in den Seelen Aller erregen, 
die noch fefipielten an dem Glauben der Väter; und . 
wenn nun auch chriftliche Geiftliche forgfältig uͤberall 
das Kreuz pflanzten, und wenn auch bald — in der 
Mitte des zwoͤlften Jahrhundertes — ein päpftlicher Les 
gat über den Trümmern der alten Goͤtterwelt die kirch⸗ 
liche und päpfiliche Getwalt forgfam- ordnete, fo war 
dod damit den Nachwirkungen jenes Gräuels nice 
abgeholfen. Denn die Heidnifhen Gothen fagten ſich 
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los von dem ruchloſen Geſchlechte Stenkil's und waͤhl⸗ 
ten ſich einen eigenen Koͤnig. Und als nun Stenkil's 
Geſchlecht zu Grunde ging G. 1130): fo entffand aus 
diefer Trennung ein fhredliher Kampf um die Krone 
zwiſchen den Häufern Suerker und Bonde, der über 
ein Jahrhundert fortdawerte, der reich war an den felts 
famften Abwechfelungen , an blutigen Abfcheulichfeiten 
und führen Thaten, und nicht eher aufhörte, als bie 
ungeheueres Unglück über viele Taufend Menſchen ges 
kommen war, und beide Geſchlechter ſich gegenfeitig 
ausgerottet hatten. Hierauf wurde Waldemar I., Bir 
ger's Sohn, aus dem mächtigen Gefchlechte der Folkun⸗ 
ger, auf den Thron erhoben, den feine Nahfommen 
gegen anderthalb hundert Jahre befeflen haben. Ins 
zwiſchen hatte das Chriſtenthum obgefieget, Die wohl 
thätigen Wirfungen deffelben waren unter dem tohen 
Volke groß und mannigfaltig. Es griff um fo tiefer 
ein, je mehr die Seelen durch die Noth der Zeit bes 
draͤnget, je milder die Sitten und je fehöner die Fünfte 
waren, welche die Religion in ihrem Gefolge Hatte, 
Eben deßwegen gewann auch die Geiftlihfeit, durch die 
Begänftigung frommer Könige, einen Einfluß auf die 
BVerhältniffe des Lebens, und einen Reichthum an 
Grundbefig und jeglihem Gute, der in Erſtaunen feget. 
Aber nicht minder feget in Erflaunen, daß die Schwer 
den und Gothen, wie fid) das Volk nannte, bei allen 
inneren Kämpfen und Zerrüttungen nicht nur beftand, 
fondern daß es feine Herrfhaft nördlich big zu den 
armen Lappländern und oͤſtlich über den bothnifcher 
Meetbufen ausbreitete und befefligte. Und doch bes 
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greifet man dieſe Eroberungen leicht, wenn man fiehet, 
daß fie gegen fo ſchwache als unmiffende Menfchen und 
unter der Fahne des Kreuzes. gemacht wurden, 


405. Norwegen gelangte nach Knut's des Gros 
Gen Tode wieder zur Unabhängigkeit, aber nicht zur 
Rufe, Die Norweger erhoben ſich gegen Sueno IL, 
"und Magnus I., des heiligen Olaf's Sohn, der. aus 
Rußland Herbei eilte, wurde von ihnen zum Könige 
von Norwegen erfläret (J. 1034). Diefer wurde ſogar, 
nachdem auch Hardifnut (361) feinen Tod gefunden 
hatte, zu Folge eines Erbvertrages mit diefem, als 
König von Dänemark (J. 1041) anerkannt, Aber auch 
diefe Verbindung hatte feinen Beſtand. Schon drei 
Jahre nachher nahm der Jarl Sueno (II.), der Eſtrith⸗ 
fon genammt wird, meil ‚feine Mutter, Erich, eine 
Schwefter Kanut's des Großen war, den Titel eines 
Königes von Dänemark an, und mußte ſich gegen Mag; 
aus in Unabhängigfeit zu behaupten. Norwegen aber 
gerieth in eine Neihe von Unruhen und Stuͤrmen, die 
anderthalb Hundert Jahre dauerten, und die mildeften 
Auftritte, duch Blut, Gräßlicfeiten und Verbrechen 
ejeugten, deren Geſchichte darum fo widerwärtig iſt, 
weil fie wenig Abwechfelung und kaum etwas Erfreus 
liches und Erhebendes darbietet. Indeß find dieſe Uns 
ruhen begreiflich genug. Die gewaltige Kraft der nors 
diſchen Männer Hatte ſich bisher durch Fühne Unter 
nehmungen in der Gerne ausgelebt. Nun machte man 
die Erfahrung, daß diefe Zeit vorbei war. Harald 
Hardrade, der neben und nad) Magnus König ward 
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($. 1047), und den alten abenteuerlichen Sinn in ſich 


trug, zog dem Jarl Tofi gegen deſſen Bruder Harald | 
König von England, zu Hälfe, und erlag mit ihm | 


(365) in der Schlaht bei Stamfortbridge (3. 1066). 
Hierauf gründete Wilhelm der Eroberer feine Herrſchaft 
in England, und fuͤhrte eine neue Ordnung der Dinge 
herbei. Die Norweger waren auf ſich ſelbſt zuruͤckge⸗ 
worfen, und mußten die alte Stärke gegen einander 
erprüfen. Nun hatten die freien Grumdeigenthümer 
immer das Recht behaupter, frei ihren König zu et 
wählen. Dabei hielten fie feſt an Harald Haarfagers 
Stamme, weil fie ihn einmal über Allen erblickten und. 
nach Menfchenweife, Ordnung und Ruhe erſtrebten. 
Das Schickſal aber fügte ed, daß Magnus II. (Bat 
fod), der Legte diefes Stammes (J. 1103) nur unehe/ 
liche Kinder hinterließ, die mit gleichem Rechte das 
Reich in Anſpruch nahmen. Ohnehin hatte man, ee 
die chriſtlichen Kirchengefege allgemein in Kraft getre⸗ 
ten waren, über eheliche und uneheliche Geburt fehr der 
morrene Begriffe, und die Feuerprobe reichte bin, die 
Abftammung vom Föniglichen Geſchlechte zu beweiſen. 
Ueber dieſes Alles erkannte man gar wohl, daß Dänen 
und Schweden mit Eroberungs;Gedanfen nah Not 
wegen blickten, und wollte auch diefer Gefahr begeg⸗ 
nen. Endlich dauerte der Kampf fort, melden das 
alte heimifche Leben der Norweger mit der eingewan⸗ 
derten Bildung zu beſtehen hatte. Aus allen dieſen 
Gruͤnden waren Trennungen, Zwiſte, Parteiungen noth 
wendig, und nun trieb der Drang der Umſtaͤnde, es 
trieben menſchliche Leidenfhaften immer weiter, bis 
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Halt und Maß verloren war. Erſt als Hafon V. (3. 
1217) den Thron  beftiegen hatte, fam man allmaͤlig 
von der ſchweren Verirrung zuruͤck. Die Ordnung bei 
der Thronfolge wurde feſtgeſetzt (J. 1223), die Feuers 
probe abgefchafft, die Krönung eingeführt. In feiner 
langen Regierung konnte einige Ruhe um fo leichter 
gewonnen werden, je ermüdeter die Gemuͤther waren; 
fein Sopn und Nachfolger, Magnus (VII.) Lagabäter 
G. 1263), aber mochte dann pflegen und befefligen, 
was durch ihn gewonnen war, 


406. Dänemark erhielt fortdauernd Könige aus 
dem Gefchlechte, das Sueno Efrithfon gegründet hatte, 
Die Frage aber war, ob Sueno’s Nachkommen den 
Thron erhielten duch Wahl oder zu Folge eines Erb; 
rechtes. Diefer Zweifel, dann der Umftand, daß die 
Könige größtes Theiles ſchwache Männer, daß fie mes 
nigſtens unter den Verhältniffen waren, ferner die Ges 
wohnheit, Zütland an nachgeborene Prinzen zu geben, 
und endlich das Ningen der alten Nacht mit der neuen 
Bildung, die durd das Chriſtenthum gebracht ward, 
erzeugten auch in Dänemark Gährungen, blutige Zwi⸗ 
fe, Verbrechen und Abfcheulichkeiten. Erſt Waldes 
mar I., der Große, ein Urenfel Sueno’s und der neunte 
König nach ihm (I. 1157), mußte mit Hülfe feines 
Freundes und Miniſters, des Erzbifhofs Axel, den 
unruhigen Geift zu ‚bändigen. Er wandte die Kraft 
nad außen und erzeugte Tugenden durch Thaten und 
lehrte in Beiden die alten Zwiſte vergeffen. Aber wo⸗ 
bin folte er fih wenden? Die Lage feines Landes 
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zwang ihn zu Erwerbungen, die deſto unnatuͤrlicher 
werden mußten, je weiter fie ſich ausdehnten. Er uns 
terivarf Rügen, und, in Verbindung mit Yeinrich dem 
Löwen, einige Länder an den Ufern der Dfifee, die 
von flavifchen Völkern bewohnet waren. Seine Söhne 
und Nachfolger, Kanut VI. (J. 1182) und Waldes 
mar II., der Giegreihe (9. 1202), feßten fort was 
er angefangen hatte. "Knut, den Streit zwiſchen Wels 
fen und Waiblingen in Teutſchland ſchlau benugend, 
unterwarf Das teutfche Land bis zur Elbe (333) und 
nannte ſich einen König der Wenden; Waldemar aber 
verfplitterte die Kraft, und fonnte durch den ſchmach— 
vollen, aber keinesweges für Teutfchland gefährlichen 
"Vertrag, in welchem Friedrich IL. (3. 1214) die Rechte 
des Keiches auf diefe Länder aufgab, um fo weniger 
Etwas gewinnen, je unverfländiger er feine Eroberuns 
gen längs der Dftfee, big Eurland, Liefland, Eſthland 
hinauf, trieb, ohne Die Grundlage derfelben zu berech⸗ 
nen und zu beachten. In der That brach die hohle 
Welt ſchnell zuſammen. Graf Heinrich von Schwerin, 
durch den frogigen Eroberer an Ehre und Gut ſchwer 
gekraͤnket, überfiel den König nebft feinem Sohn auf 
der Infel kynd und nahm ihn gefangen. Sogleich fans 
den Fürften und Völker, die fi vor Waldemar’s Gluͤck 
und Art gebeugt hatten, auf, Umſonſt verfuchte der 
Verweſer des daͤniſchen Reiches, Graf Albrecht, dem 
Könige die Freiheit mit den Waffen zu erfämpfen; 
umfonf verfuchte der König ſelbſt, als Heinrich von 
Schwerin ihn gegen Löfegeld und Eidſchwur frei geges 
ben, vom Papſte des Sides entbunden, von teutſchen 
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Fürfien unterflüget, das Verlorene wieder zu gewinnen. 
Die Schlacht bei Bornhövede (J. 1227) zerftörte feine 
Hoffnung auf immer, und ihm und feinen Nachfolgern 
blieb nur, in einem leeren Titel, die Erinnerung an‘ 
die ſchuell entſchwundene Größe. Bei feinem Tod ev 
Ödffnete dann Waldemar, im feltfamer Verblendung, 
durch Die Theilung feiner Reiche eine reiche Quelle neuer 
und layger Zmietracht , zu derfelbigen Zeit (J. 1241), 
als von zwei Städten, die ihm gehorchet hatten, Lüs 
bet und Hamburg, der Grund zu einer Verbindung 
(der teutſchen Hanſe) gelegt wurde, vor melder die 
Folge diefer Zwietracht, Daͤnemark's Ohnmacht, bald 
wicht zu verbergen war, 


407. Bei diefem Gange der Begebenheiten ift es 
unftreitig eine merkwürdige Erfheinung, daß auch in 
den nordifchen Reichen eine fländifche Trennung der 
Menſchen Hervortrat, welche nach und nad die ganze 
Bervegung des Lebens umfaßte. Wenn man bedenfet, 
daß die Reiche einen bedeutenden Umfang hatten und 
daß es eben deßwegen allen freien Männern nicht moͤg⸗ 
fi) war, bei den oͤffentlichen Tagen, nach altgermanis 
ſcher Weife, zu erfcheinen; wenn man ferner bedenfet, 
dag die Schaverei in der Ark befand, im welcher fie 

- bei den alten Teutfchen beftanden war; wenn man end» 
lic) bedenket, daß das eindringende Chriſtenthum das 
Kirchenweſen, die Hierarchie, in feinem Gefolge hatte, 
und daß die Gewalt der Geiftlichfeit in diefen Läns 
dern defto größer werden mußte, je toher die Menfchen, 
je verwirrter die bürgerlichen Verhältniffe, und je abs 
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gefeinter um diefe Zeit Die Künfte waren, mit welchen 
die Geiftlichfeie Ihre Gewalt auszuuͤben verſtand; — 
wenn man diefes Alles bedenfet: fo wird man ſchwer⸗ 
li) begreifen, wie in folhen Verhältniffen dem Ko⸗— 
nige das gebührende Anfehen und der unterfien Mens 
ſchenclaſſe die nöthige Sicherheit verfhafft, wie gegen 
die geiftlihe Macht Maß und Schranfe und, für den 
Geiſt und für die Bildung die Freiheit gewonnen wers 
den konnte, die fie bedurften, ohne einen fändifchen 
Kainpf, In diefer Hinficht feheinet die Behauptung 
nicht zu gewagt, daß die Entfiehung der Stände für 
die nördlichen Staaten eine Wohlthat geweſen, fo traus 
rig auch an fich diefe Abfonderung fein mochte, die 
auf der einen Seite Uebermuth und Menſchenverachtung 
und auf der anderen Sammer und Gemeinheit zu ers 
zeugen pflegte. Da nun aber die Stände in den gers 
manifhen Staaten überall aus dem Lehenweſen her⸗ 
vorgingen, und da das Lehenmefen das Erzeugniß der 
Eroberung und Unterwerfung war, fo möchte die Ents 
ſtehung der Stände in den ſcandinaviſchen Staaten 
auffallen, weil fie ſich in ſich ſelbſt entwickelt haben 
und keinesweges unterworfen find. Folgende Bemers 
kungen indeß fcheinen die Sache zu erflären, 


408. Zuerft war fchon der Umſtand von großer 
Bedeutung, Daß bei der Erweiterung der Neiche die 
Heineren Freien von den Öffentlichen Tagen hinweg⸗ 
blieben, weil die Beſuchung derfelben zu kaſtig und zu 
foftbar war. Es verfammelte ſich nicht mehr die Volkes 
gemeinde, um fi über Öffentliche Angelegenheiten zu 
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berathen und zu entfcheiden, fondern die föniglichen 
Beamteten , die Jarle, Die Herfer, nebft den größeren 
Erbgeſeſſenen; und von der Entfcheidung diefer Mäns 
ner, die ſich eben deßwegen als Herren anfehen muß; 
ten, hingen nun die Angelegenheiten des ganzen ges 
meinen Wefens ab. Zweitens hatten die Eroberungen 
Sueno's und Kanut's des Großen einen mächtigen Eins 
fuß, Diefe Eroberungskriege fonnten die Könige nur 
mit freiwilligen Männern führen, die fie durch Vers 
fprehungen und Belohnungen dingen mußten. So wie 
feaher Hirdmannen erſchienen, ſo erſcheinen jegt Dings 
mannen oder Husfarle. Dabei wirften Begriffe, die 
man in der Fremde fennen lernte, - in die heimifchen 
Verhältniffe hinein,“ Die Krieger wurden mit Grunds 
füden beloßnet, die zur Föniglichen Domäne gehörten, 
oder in dem Gewirre der Zeiten an die fönigliche Dos ' 
maͤne gebracht wurden, Und je größer das Gluͤck bei 
den Unternehmungen mar, deſto glänzender wurde der 
Hof des Königes, deſto zahlreicher das Gefolge feiner 
Dingmannen, Das Gefegbuh Knut's kann Zeugniß 
über die Folgen geben. Drittens führten die Kriege, 
die man beftand, und der Verkehr mit Fremden die 
Veränderung herbei, Daß auch im Norden der Dienft 
zu Pferde vorgezogen wurde, daß das Kitterwefen Eins 
gang fand und -daß Diejenigen, die in der Rüftung 
zu Pferd erfheinen und ein vitterliches Leben führen 
fonnten, die Abfonderung fuchten, in welcher die Kit 
ter in anderen Ländern fih zw halten pflegten. Und 
da man — namentlich in Schweden — der guten Ord⸗ 
nung vortheilhaft hielt, daß nur Derjenige das Schwert 
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an der Seite tragen follte, dem es als unbedenklich 
zugeſtanden war: fo wurde bald die höhere Ehre von 
Denen erteoget; welche die Waffen hatten, und die hös 
here Ehre ſtellte fich natürlich ‘zu der befferen Rüftung. 
Viertens erzeugte der aufftrebende Geift, das reichere 
Leben, der regere Verkehr unter den Völkern Städte 
und flädtifches Leben; und die befonderen Verhältniffe, 
in welchen ſich dieſes Leben nothwendig bewegte, führs 
te zu eigenthümlihen Rechten, Endlich wirkte das 
chriſtliche Kirchenweſen weit und fief und mannigfals 
tig. Die veichbegäterte Geiftlichfeit gewann auf den 
Neichstagen ein Anfehen, das um fo flärfer zu einem 
Gegenfage trieb , je einiger- fie war und je mehr Mits 
tel ihrer Herrſchaft zu Gebote fanden; und die Glies 
derung, durch welche die Hierarchie fo kunſtreich Ord⸗ 
"nung und Einheit in ſich felbft erhielt, konnte als Mus 
fer und Vorbild dienen. Aus alen diefen Gründen 
nun iſt es, wie ung ſcheinet, volfommen erflärlich, wie 
der Geiflichfeit gegenüber, mit der fortlaufenden und 
an Alles gewöhnenden Zeit, ein Adel entftand; wie 
gewiſſer Maßen das Lehenweſen ſich ausbildete; wie 
urfprünglich Die Unterfcheidung der Menfchen weniger 
fhneidend mar, als fie im Fortgange wurde; tie fie 
am Schneidendfien in Dänemark werden mußte; wie 
in Norwegen am Meiften gleiche Freiheit blieb; mie 
aber auch da, wo die Entwicelung am Meiteften Fam, 
freie Bauern bleiben mochten, und mie mithin in dies 
. fen Ländern fehe fruͤh vier Stände erfheinen fonnten, 
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Eitftes Capitel. 
Die flavifhen Völker. Polen. Ruſſen. 


409. Die flavischen Völker haben für ung weniger 
Bedeutung. Wenn Re auch nicht größtes Theiles außer 
dem Kreife lebten, welchen wir um das Mittels Alter ges 
zogen haben: fo mürden fie Doch in dieſem ganzen Zeits 
raume die Aufmerkfamkeit nur wenig auf fich ziehen, weil 
dag, mas durch fie und bei ihnen geichab , in die Bege⸗ 
benbeiten felten oder nie. beſtimmend eingriff, in welchen 
Geift und Bildung. fih offenbarten und an welchen eben 
defimegen Die allgemeine Geſchichte ſich zu balten bat. 
rüber haben wir Einiges angedeutet über der Slaven 
Wohbnſitze und Art. Diefed geſchab, als wir (129) von 
der Stetigkeit ſprachen, melde nach dem Abzuge der Lons 
gobarden in das Leben der germanifchen Völker kam⸗ 
waͤbrend das öftlihe Eurova noch immer und noch ſechs 
bundert Jahre lang von dem Andrang. aflatifcher Barbas 
ven zu leiden hatte. Nach der Zerflörung des avariſchen 
Reiches durch Karl den Großen -zeigte ſich der ſlaviſche 
Volksſtamm vom adriatiihen Meere, längs der böbmis 
{ben Wälder, der Saale und Elbe bie zum baltifchen 
Meere verbreitet, obne daß Jemand beftimmen koͤnnte, 
wo im Oſten die Gränge war. An den Geſtaden des bals 
tifchen Meeres berübrten fih die Slaven mit fetten und 
Finnen; in der Mitte der weiten Fluren feinen fie ung 
in rubigeren VBerbältniffen, meil Keiner und Nachricht 
binterlaffen bat, von ibrem Sein, Thun und Leiden; im 
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Süden aber, an den Ufern des ſchwarzen Meeres und an 
der Donau, wohin das Auge der Byzantiner reichte, und 
woher den Bnzantinern ſtets Jammer, Noth und Schmach 
kam, dauerte Das Gewoge der Völker, vor welchem 
Teutſchland feit der Ankunft der Ungarn geſchuͤtzet wurde, 
dergeftalt fort, daß flavifche Art und Leben nicht gedeis 
ben fonnten, obne daß Doch irgend eins von diefen Böls 
tern, Bulgaren, Chazaren , Petfchenegen, Kumanen, eine 
bedeutende eigenthümliche Bildung erreicht bätte. Die 
Slaven aber, die im Süden weiter weſtlich wohnten, in 
der Näbe des adriatifchen Meeres, baben Faum jemals 
einige Selbfländigkeit gewonnen. Diejenigen, welche 
der weltlichen Graͤnze ibres Volkes zumächft lebten, find 
nach und nad um die Unabhängigkeit gebracht. Boͤb⸗ 
men, Mähren, Schlefien, alles Land zwiſchen der Saale, 
Elbe und Oder ift theild von dem teutſchen Reich abbaͤn⸗ 
gig gemacht, theild iſt es zu der Eigenthümlichkeit des 
teutſchen Volkes gelangt; und häufig haben wir Gelegens 
beit gehabt, die Händel der Teutfchen mit diefen Sla— 
ven, ſowie das Schickſal derfelben anzudeutem Wäre 
nicht die teutfche Kraft nach Italien bin abgeleitet, und 
dadurch den Slaven Ruhe verfhafft worden: fo möchte 
Die Drdnung der Dinge in der Vergangenbeit ganz anders 
getvefen fein, und eine ganz amdere Ausficht in Die Zus 
kunft möchte fih dem denfenden Menfchen darbieten, 
Bon der Verbreitung der Teutfchen, mit dem Kreuz und 
dem Schwerte, längs der Ufer des baltifhen Meeres, 
durch die Länder von Slaven, Letten und Finnen, wollen 
wir, da fie erſt gegen das Ende dieſes Zeitraumes bes 
gan, fpäterbin, im fünften Buch, im Zufammenbange 
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ſprechen. Alſo ik nur übrig, bier der Volen und der 
Ruſſen zu gedenken, 


410. Wann die ſlaviſchen Stämme, welche um die Weichs 
fel und Warthe lebten, den Namen Polenier oder Polen ers 
balten baben, ifziemlich gleichgültig. Der Umftand, daß er 
erſt im Anfange des eilften Jabrbundertes in die Geſchichte 
eingeführet wird, beweiſet nicht, DaB er nicht länger vors 
handen gewefen. Eben fo gleichgültig iſt e8, ob fie diefen 
Namen von den weiten Gefilden, in welchen fie wohnten, 
erhalten, oder von irgend einem anderen Verbaͤltniſſe. 
Wichtiger bingegen iſt ed, zu unterfuchen, durch melde 
Veranlaſſung und unter welchen Umftänden die ſlaviſchen 
Stämme in diefen Gegenden die alte robe Weife verlaffen, 
und fi zu einem bürgerlichen Bereine, zu gemeinfamer 
Vertbeidigung oder zu gemeinfamem Rechte verbunden 
baben. Aber diefe Unterfuhung führet zu Feiner Gewiß⸗ 
beit. Wer es gewohnet iff, die Sagen und Bräuche 
der Völker allgemein zu faſſen und ihnen einen tiefen 
Sinn anzudeuten , der wird vieleicht mit dem Lech, dem 
Gründer der Nation, eben fo menig anzufangen wiſſen, 
als mit feinem Bruder, dem Erech; aber der ebrliche 
Piaſt, der feinen eigenen Werth nicht. Fannte, tvenig 
batte und Diele fpeifeter wird ibm eben fo bedeutend 
fein, als die feltfame Gewobnbeit in foäterer Zeit, volks⸗ 
thümliche Könige nach diefem luftigen Namen zu nennen, 
Wenn man indeß die Lage der Länder bedenkt und- die 
‚Stellung der Völker erwaͤgt, fo ſcheinet es febr natürlich, 
daß die Polen, die Erinnerung an die alte Feindſchaft 
zwiſchen Slaven und Teutſchen in der Seele, feit Karl’! 
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des Sroßen Zeit auf ein Mittel der Rettung gegen ſolche 
Gewalt daten, und daß fie dieſes Mittel nur in der 
Vereinigung ihrer Kräfte fanden. Aber nicht bloß von 
Teutſchland ber fahen fie fich bedrobet. Deklich bildete 
fich die ruffifhe Macht, die mit reißender Schnelle um 
Wh geiffz und vor der Bewegung der Völker im Süden: 
waren die Polen, obgleich fie entfernter von der gewöhns 
üchen Nichtung der Züge wohnten, keinesweges ficher. 
Daber ift es nicht unwahrſcheinlich, daß in dieſem Ge 
Dränge die Vereinigung Der Polen unter einem einis 
‚gen Herzog, Im neunten Jahrbunderte, Statt gefuns 
den babe. Wenigfiens iſt es gewiß, daß die Erhaltung 
ihrer Vereinigung Durch Die Fortdauer der Gefabr bewirkt 
worden ſei. 


417. Bei der Macht der teutfhen Könige gelang ed 
im zehnten Jabrbunderte (J. 965?) dem religiofen Eifer 
derfelben, den Herzog Mieczyslaw oder Miesko zur Ans 
‚nabme des chrifilichen Glaubens zu bewegen. Die Grüns 
dung des Bisthumes Poſen durch Kaifer Otto 1. und des 
Erzbisthumes Gneſen durch Kaiſer Otto su. befeſtigte 
Das Chriſtenthum, und in der wachſenden Macht des Bis 
ſchofes in Rom, und in der Ueberlegenheit der teutichen 
Waffen, war dem Fatbolifchen Chriſtenthume, das in 
Zeutfchland beftand , der Sieg unter den Polen gefichert, 
wenn gleich der Kampf mit den alten flavifchen Göttern 
noch lange dauern mochte, Dieles Ereigniß war, wie die 
folgende Zeit bemwiefen bat, von ‚einer Wichtigkeit, die 
Niemand abnete, ald ed Statt fand. Für die Entwicke⸗ 
lung der erften Völker in Eurova, für Die Ausbildung 
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des teutſchen Geiſtes, in welcher der Fortſchritt der 
Menſchheit zu ſuchen iſt, konnte ed nur beilfam werden 
und iſt es nur heilſam geworden; für die Polen bingegen, 
als ein eigenthämliches und felbftändiges Volk mußte 
es verderbliche Folgen haben. An fih war die Herrſchaft 
der göttlichen Religion geiviß eine Woblthat. In ihrer 
Degleitung batte fie einen Reichthum von Kenntniffen 
und Künften, an welchen die Polen arm waren; aber fie 
batte auch das römifche Kirchen s Welen in ihrem Gefolg, 
und den Stand der Geifllihen und’ die werdende Allge⸗ 
malt des Papſteg. In den germanifhen Reichen waren 
Vapſtthum und | Hierarchie Beduͤrfniß der Menſchbeit; 
waren fie Diefes auch unter den flavifhen Völkern? Dort 
bildeten fie eine fhüsende Gegens Macht gegen die Gewalt 
des Schwerte und den Uebermuth roher Eroberer; hier 
war eine ſolche Gegenwehr keinesweges nothwendig. 
Die Gefaͤhrlichkeit, die in dem Papftthume liegen mochte, 
mußte in den germanifchen Neihen durch die Neibung 
der Stände ihre Kraft verlieren; wie aber follte es bei den 
Polen zu Ständen fommen? Allerdings wurde der Herzog 
der Polen gezwungen, ſich für einen Bafallen des teutichen . 
Kaiſers zu erklären; aber dieſes Vaſallenthum, immer obne 
Bedeutung, wurde nur in Zeiten der Notb anerkannt, und . 
führte im Volke felbft Fein Lehenweſen herbei, und konnte 
kein Rehenmefen herbei führen, da diefem Binnenland 
alle Bedingungen Deflelben fehlten. Won der anderen 
‚Seite trennten fich die Polen durch Annahme des katbos 
liſchen Glaubens von ihrem Volfe, denn die Ruſſen nah⸗ 
men faft zu derfelben Zeit das Chriſtenthum in der Weiſe 
an, in welcher es in der morgenländiichen Kirche beſtand. 
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und gleichfam als bätte .diefe religiofe Sonderung von 
ihren Volksgenoſſen allgemein fein müflen, wurden Dies 
jenigen diefer Vollsgenoſſen, die ich gleichfalls zu dem 
tatholifhen Glauben befannten, enttveder unterworfen, 
wie die Glaven Fingern, oder» wo fie eine Urt von 
Selbſtaͤndigkeit befichten, mie in Böhmen, durch den 
Sieg teutſcher Eigentbuͤmlichkeit vom ihnen abgefchnitten. 
In diefer Stellung, in welcher fie, die. Polen, vollstbuͤm⸗ 
lich nach Oſten und Norden und religios nach Welten und 
Eden gezogen und eben deßwegen bier tie dort abges 
ftoßen wurden, haben fie einen bedeutenden Einfluß auf 
die Entwickelung der europäifhen Verbältniffe gehabt. 
Sie haben Cmit den Ungern) die beiden großen. Volkes 
ſtaͤmme, die in Europa herrſchen, Germanen und Glas 
ven, lange aus einander gehalten, und dadurch befons 
ders den Erften möglih gemacht, fih durch Streben, 
Ringen und Kämpfen in fich felbft auszubilden. Aber in 
ibre Mitte baben fie feindfelige Elemente aufgenommen, 
deren DVerderblichfeit für fie ſelbſt vielleicht auch abges 
wandt, aber gewiß nur durch große Klugheit und Tugend 
abgewandt werden Fonnte, Kein befonnener Mann wird 
bebaupten: daß, wenn die Polen das Chriffenehum aus 
Eonfantinopel erhalten hätten, fie alsdann früh von dem 
großen ruſſiſchen Reiche verfchlungen fein, daß die Mons 
golen nicht über Elaven geherrſchet Haben und daß die 
Kuͤſten⸗ Länder des baltiſchen Meeres niemals in die 
Hand der Teutfhen gefommen fein wuͤrden. Aber zu 
leugnen ift nicht: jener Umſtand bat auf diefe Dinge und 
auf den ganzen Gang der Ereigniffe einen großen Eins 
fluß gebabt, 
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412, Die ſteten Händel der VPolniſchen Fuͤrſten mit 
Teutſchland gingen tbeild aus dem Beſtreben bervor, das 
Lebensband zu zerreißen, tbeils hatten fie ihren Grund 
in den Verwirrungen des teutſchen Reiches, und wurden 
diefem nicht felten Käfig. Je nach "dem Zuflande des 
Reiches war ed den Fuͤrſten von Polen erlaubt oder vers 





ſagt, den Föniglichen Titel zu führen. Der erſte Herzog, 


der diefen Titel annahm, und dadurch anfündigte, wie 
er zum Reiche ſteben wollte, war Boleslav 1. zur Zeit 
Heinrichs 11.; aber erſt als das teutſche Reich unter Fries 

drich ir. ſich aufloͤſete, war die Unabbaͤngigkeit entſchie⸗ 
den, Die Kriege mit den Boͤbmen, mit den Ungern, mit 
den Ruſſen uͤbergeben wir; fie waren von gewöhnlicher 
Art, Am Bedeutendflen aber war das Streben der Pas 
len nach der Küfte des baltiihen Meeres bin, gegen die 
Pommern und gegen die Preußen, das ſchon in demfels 
ben Boleslav erwacht war. Allerdings möchte es zwei⸗ 
felbaft fein, ob die Polen die Einficht gehabt haben, daß 
Derjenige, der das Binnenland befiget, auch notbiuendig - 
DIE Ufer des Meeres zu gewinnen fuchen müffe, um fich zu 
fügen, um ſich in Verbindung mit der Welt zu fegen, um 
ſich die Wege des Verkehres und der Bildung zu Öffnen; eg 
AR jedoch. kaum zu glauben, Daß fie, obgleich der Eifer für 
dag Ehriftenehum fie zunaͤchſt beflimmte, nicht aud) Darum 
ibre Macht nördlich gerichtet baben follten, um zu dem 
Laufe der Flüffe die Mündungen zu gewinnen. Die uns 
glückfelige Tbeilung aber von Boleslav ım. (J. 1138) ' 
die noch mehr Zerrüttungen ; als ibrer Natur nad) noth⸗ 
wendig war, durch die Beſtimmung veranlaffen mußte, 
daß der eltefte feines Haufes das Krakauiſche Gebiet 
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befigen und die Hobelt über die anderen Glieder detſelden 
baben ſollte, machte die Erreichung dieſes Zieles unmögs 
Ach. Vielmehr ward in diefer Zerrättung der Kampf ges 
gen die erbitterten Preußen für den Herzog. von Maſo⸗ 
wien, den er zunaͤchſt traf, fo beſchwerlich, dab Kontad, 
ein Entel Boleslav's ıır., verwirret Durch den Zuftand Dos 
lens, irre geführet durch den Fatholifhen Glauden und 
betboͤret Durch falſche Begriffe vom Lebenweſen, ſich eine 
Hülfe verſchaffte, die für ganz Volen verderblich werden 
mußte, Er rief (J. 1230) die Teutſchen Ritter herbei⸗ 
von deren Sein und Wirken wir ſoaͤterbin ſorechen wer⸗ 
den. Judem aber dieſe Ritter anfingen, im Norden Vo⸗ 
tens den Grund zu ibrer gefaͤhrlichen Macht zu legen, 
traf den größten. Theil des übrigen Landes eine unge⸗ 
beuere Verwuͤſtung, welche die Mongolen, unter Batu, 
Dſchingis⸗Chans Enkel, über daſſelbe brachten (I. 1241), 
Der Sturm ging allerdings vorüber, als fi die Mons 
golen, nach der Schlacht bei Liegnig, füdlich wandten und 
Dann andere Verbaͤltniſſe eintraten; aber das Ungluͤck 
wirkte um fo tiefer, je verworrener der bürgerliche Zuſtand 
in Polen vorber gewelen war. — 


413. Was die Rufen betrifft: fo find Aeltere und 
Neuere darüber einftimmig, daB bis zu der Mitte des 
neunten Jabrhundertes von ibrer Gefchichte feine Rede 
fein koͤnne. Die Wabrbeit aber, die man fogleih nach 
des Mitte des neunten Fabrbundertes in voller Klarbeit 
an erblicken geglaubt bat, fcheinet nicht fo ganz ficher zu 
Reben. Alle Geſchichte muß einen. Anfang haben. Ob 
aber der Anfaug, welchen ein, übrigens ſehr verſtaͤndiger 
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und wackerer, Mönch , der fremde Schriftſteller geleſen 
batte, (Neſtor, ſieben oder acht Menfchens Alter nach der 
angeblichen Entſtebung des ruſſiſchen Reiches, in einer 
bedeutenden Entfernung von dem Orte derſelben, lebend), 
der Geſchichte des ruſſiſchen Reiches in einer Zeit gege⸗ 
ben bat, aus welcher er keine ſchriftlichen Nachrichten 
baben konnte, eben die wabrſcheinlichſte ik, koͤnnte aller⸗ 
dings wobl ohne große Verſuͤndigung an den Geſetzen 
gerbichtlicher Forſchung in Zweifel gezogen werden. Man 
kann fich Freilich Berbältniffe ausdenten, welche es einis 
ger Maßen begreiflih machen mwürden,. wie die Slaven 
in Rovgorod dazu gekommen fein mögen, von ihren Feim 
den einige Männer berbeizurufen, und dieſen freiwillig 
die Herrſchaft zu ertbeilen und zu erhalten; aber ſelbſt 
bei diefen mwilführlihen Annabmen wird die Erfcheinung 
immer außerordentlich bleiben. Haͤlt man einmal an den 
Warjagern, und an dem Lieblingsgedanfen der Ruſſen 
von drei Hrüdern, Rurif, Sineus und Teumor, feſt: fo 
läße Ach nicht leugnen, daB man Faum umbin kann, fie 
aus den Nordmanniſchen Landen, und der Nähe wegen 
aus Schweden kommen zu laffen. Indeß braucht man 
nicht zu ſtreiten über ibre Abkunft. Die Frage bat keine 
welentiche Bedeutung. In der ganzen ruſſiſchen Ges 
ſchichte kommt nicht eine einzige Erfcheinung vor, die. nur 
durch die Annahme, Rurik und feine Brüder ſeien Nord⸗ 
mannen gewefen, erkläre werden könnte, Vielmehr koͤnn⸗ 

ten fie, in dieſer Hinficht, eben fo gut Ehazaren fer 
Der Rufen. Dem die Meinung, als ſei aud in Ruß⸗ 
land ein Lehenweſen eingeführet, HE durchaus irrig; Ruß⸗ 
land bat Fein Lebenmwelen gefanut. Und wenn daſſelbe ein⸗ 
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gefübret waͤre / fo bätte es von Rurit, in dem Drange der 
Umftände, eben fo gut erfunden werden müffen, er möchte 
aus Werten gefommen fein oder aus Ofen. Es wird 
daber fein bedeutender Nachtbeil fein, wel man die ars 
tige Erzaͤblung von jenen Brüdern und von den anderen 
Brüdern, Oskold und Die, auf fich beruben läffet und als’ 
die Hauptſache anfiebet : daB im neunten Jabrbunderte 
die flavifchen Woltsttämme im Norden ſich unter Eine 
Herrſchaft vereinet, daß diefe Herrſchaft ſich bald, vor 
Novgorod nad) Kiew und weiter verbreitet babe, dab für 
fie und mit ibr der Name Rufen, der übrigens Älter iſt, 
als Rurik, allgemein geworden fei, und daß der Fuͤrſten⸗ 
ſtamm, der.auf Rurik zurüc geführet wurde, länger als 
fieben bundert Jabre über Rußland geberrſchet dabe? 


414. Für Rußland und vieleicht für ganz Eu⸗ 
ropa war es ein wichtiges Ereigniß, daß der Sig des 
Reiches fo früh vun Novgorod nad) Kiew verlegt wur⸗ 
de. Schon Dleg, der, nah Rurik's Tode (J. 8792), 
für defien unmündigen Sohn, Igor, das Reich vers 
waltete, gewann diefe, von Polänen bewohnte, Stadt, 
durch ſchlechte Künfte, und das Verhaͤltniß derfelben 
zu den Chazaren, denen fie früher zinspflichtig geweſen 
war, und die Bewegung und die Unficherheit der füds 
lichen Länder machten die Verbindung Rußlands mit 
der germanifchen Welt nothwendig loſer. Der Verfall 
der Chazarifhen Herrfhaft, deren Chafanc in morgens 
ländifcher Ueppigfeit verdorben zu fein fcheinen, mach⸗ 
ten den Ruſſen manche Eroberung leicht, So wurden 
fie immer füdlicher gezogen, famen mit den Byzantis 
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neen, gegen welche ſchon Dleg einen mährchenhaften 
Zug unternahm, bald in feindliche, bald in friedliche 
Berührung, erkannten die Schtwäche des Reiches, wurs 
den durch dieſelbe zu Neckereien und Gelperpreffungen 
gereizet, Öffüeten aber auch hier dem Chriſtenthume 
den Eingang und mit demfelden griechiſcher Bildung, 
Sitte, Ueppigkeit und Verderbniß. Anfangs indeß fand 
der neue Glaube nur geringen Beifall. Die heilige 
Oiga, Igor's Gemalin, die einſt fo ſchoͤne Jungfrau 
vom Lande und nachmals ſo kluge als grauſame Fuͤr⸗ 


Kin, empfing zwar ſchon in Conſtantinopel die Taufe. 


G. 957) und ließ aus Teutfhland den Moͤnch Adel 
bert von Trier (J. 961) kommen, um das Chriftentfum 
zu verfündigen; aber der Tag, den dieſe „Morgenroͤ⸗ 
the des Heiles“ verfprach, ging erft auf unter Wlas 
dimir I. Diefer, ein Sohn des kriegsluſtigen Swaͤ⸗ 
toslav's I., der fein Reich unter feine Söhne. getheilet 
Hatte, und im verworrenen Vergrößerungsplänen zu 
Grunde gegangen war, gelangte über der Leishe feines 
Bruders Jaropolk hinweg (J. 980) zum Throne der 
Ruſſen, und erweiterte dann mit Ruhm und Erfolge 
die Graͤnzen feines Reiches, immer jedoh Sinn und 
Geiſt dem fünlichen Meere zugewandt, Beſonders hat 
Wladimir, der Große, durch zwei Dinge von uners 
meßlicher Wichtigfeit auf Gegenwart und Zukunft ges 
wirket, durch die Einführung des Chriſtenthumes und 
duch die Tpeilung feines Reiches unter feine zwölf 
Sdhne. 


415. Bad das Erſte betrifft: die Einführung des 
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Chriſtenthumes, fo ſcheinet, ſeit Olga's Zeit, der alte 
heidnifche Glaube der Ruſſen einen großen Stoß. bes 
kommen zu haben, und eine arge Ungewißheit ſcheinet 
in den Seelen der Menfchen entflanden zu fein. Wins 
dimie, dieſem alten Glauben eifrig ergeben, mochte 
jedoch erkennen, daß derfelbe nicht mehr zu Halten fei. 
Merkwuͤrdig aber und bejeichnend iſt es, wie er ſich 
den Bemühungen von Moslemen, Juden, römifchen 
und griechifchen Cheiften gegenüber, die fich gleich eifs 
rig bemüßeten, ihn zu gewinnen, bensmmen Haben’ 
ſoll; merfibärdig und begeichnend zugleich die Gewalt, 
die fein Entſchluß auf das Volk hatte. Die lockenden 
Sreuden des Paradiefes, die Mohammed den Glaͤubi⸗ 
gen in jenem geben verfprochen hatte, würden den weis 
berfüchtigen und genußgierigen Fuͤrſten wahrſcheinlich 
gervonnen haben, hätte er ihm nicht in diefem Leben 
die Häßliche Befchneidung und die Enthaltfamfeit vom 
Weintrinken zugemuthet; und wäre Wladimir zum Is—⸗ 
lam übergetreten: fo wuͤrde das Volk vielleicht auch 
gefagt haben: „unſer Knjaͤs hätte es nicht gethan, 
wäre es nicht gut," und ihm gefolget fein mit dieſem 

. Worte. Nun folgte es ihm, als er in der faum er⸗ 
oberten Stadt Cherfon (J. 988) die Taufe empfing, 
Ah mie der griechiſchen Prinzeſſin Anna, einer Schwer 
ſter der teutfchen Kaiferin Theophano , vermälte, und 
duch großen Eifer für Die neue Religion die Heiligs 
keit in der Kirche erwarb. Was aber auch Den heili⸗ 
gen Wladimir bemogen haben mag; das Chriſtenthum⸗ 
und zwar das griehifhe Chriſtenthum allen anderen 
Religionen vorzuziehen, ob innere Uebergeugung, aͤuße⸗ 
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ter Schein, politiſche Berechnung, oder diefes Alles 
iufammen : nach der Lage und nad der Befchaffenheit 
feines Landes wählte er unfireitig das befle Theil für 
fein Boll, Und obwohl er daſſelbe durch den Beitritt 
zur griechiſchen Kicche den gebildeten, oder gur Bils 
dung auffivebenden Wölfen Europa’s entgegen feßter 
fo wurde gerade damit, wie es fcheinet, feinem Volke 
die Zeit verfchafft, deren ed, nach Art und Geiſt, bes 
durfte, um, bewahret vor roͤmiſchem Recht und vor 
kanoniſchem, in feiner Eigenthümlichkeit zu der großen 
Beſtimmung heran zu reifen, die es unverkennbar ers 
fügen fol. 


416. Das Zweite hingegen, die Theilung des 
Reiches , iſt ſchwer richtig zu beurtheilen. Es if leicht 
gefagt: diefe Theilung fei ein Staatsfehler, fie fei ein 
ungluͤck, fie fei ein- unfeliger Gebrauch jener Zeit ges 
weſen. Auch, if die Bemerkung nicht ſchwer zu ges 
winnen, daß Wladimir ja deutlich an feinem und ſei⸗ 
nee Brüder Schickfale zu erfennen vermocht habe, wel⸗ 
de Folgen dieſelbe nach ſich ziehen mußte. Wenn man 
"aber bedenket, daß das Reich in Einem Jahrhunderte 
zuſammen erobert war, und. daß die Theile hoͤchſt loſe 
an einander hingen; wenn man ferner bedenfet, daß 
duch die neue Religion, die noch keinesweges allges 
mein befannt wurde, neue Zerrättungen entflanden wa⸗ 
on, und daß dieſe Zerrüttungen in, einem Reich, in 
welchem es an feſten und guten Geſetzen fehlte, dop⸗ 
pelt gefährlich werden konnten, da Wladimir's Söhne 
don verfchiedenen Büttern geboren waren; wenn man 
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endlich bedenket, daß er doch unmoͤglich eine vollkom⸗ 
mene Aufldſung feines Reiches In zwoͤlf unabhängige 
und unbedeutende kleine Staaten wollen konnte, zus 
mal, da die Sicherheit von der Stärke abzuhängen 
ſchien: fo if es. wenigſtens begreiflich genug, wie er 
theils die Einpeit durch Gründung eines Großfürftens 
thumes zu Kiew zu erhalten, theild aber auch Die An⸗ 
ſpruͤche feiner Soͤhne durch eigene Fuͤrſtenthuͤmer zu be⸗ 
feiedigen und auf diefe Weife das Reich zu erhalten 
und das Gedeihen deffelben zu befördern geſucht. Als 
lerdings iſt nicht zu leugnen: aus diefer Theilung ging 
eine Reihe von Bewegungen, Unruhen, Bürgers und 
Bruders Kriegen hervor, die über zwei hundert Jahre 
nad Wladimir’d Tode (J. 1015) fortdäuerten, von 
bintigen Gräueln begleitet waren, und doppelt verwi⸗ 
delt wurden, da die einzelnen Gürften ihren Theil des 
Ganzen wieder theilten, ohne Maß und Schranfe, 
Aber, wenn das ruſſiſche Reich nicht getheilet wäre: 
wo wuͤrde die Eroberungsluft, die ſich bisher fo furcht⸗ 
bar gezeigt hatte, ihre Kraft verloren haben? Oder 
wenn diefe Kraft Widerftand gefunden häfte, und auf 
fich ſelbſt beſchraͤnkt wäre: was Hätte den Geiſt reizen,. 
bei dieſem Geſchlechte die alte Rohheit zerbrechen, und 
daſſelbe fuͤr ein lebendiges Chriſtenthum empfaͤnglich 
machen ſollen? Unleugbar iſt ed wenigſtens, daß die 
Ruſſen, waͤhrend der Unruhen und Zerruͤttungen, weis 
ter kamen, daß die Bildung fortſchritt, daß der Wohl; 
and fi 506, daß Städte entfianden und zu lebhafs 
tem Verkehr gelangten, daß endlich Gefege und Sits 
ten ſich verbeſſerten. Ob aber das ungeheuere Unglüc, 
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welches durch die Mongolen oder Tartaren im dreizehn⸗ 
ten Jahrhundert uͤber Rußland kam, und welches dann 
zwei hundert Jahre lang ſchrecklich auf demſelben gela⸗ 
Ret Bat, vermieden fein wuͤrde, wenn die Tpellung 
Rußlands nicht Statt gefunden hätte, kann Niemand 
ſagen. Es iſt freilich ſchwer zu glauben, daß der 
Sturm, der über Afien dahin gebraufet war und Alles 
niedergeworfen hatte, in diefem nahen Lande, das durch 
feine Natur den aſiatiſchen Ländern fehr verwandt iſt, 
ſchon damals, da feine Heftigfeit noch fo groß war, 
gebrochen fein ſollte. Das jedoch) iſt nicht zu leugnen: 
wenn die Schwäche, melde durch die Streitigkeiten der 
ruſſiſchen Fuͤrſten gegen einander entflanden war, auch 
dem Chan Dſchudſchi, dem Ältefien Sohne Dſchingis⸗ 
Chan's, den Sieg am Sluffe Kalfa (I. 1224) nicht 
erleichterte, fo .erleichterte fie doch die Unternehmung 
Batu's, der, mit neuen Horden in Rußland eindrins 
gend, Alles unterwarf, und das große Reich (I. 1238) 
um feine Selbftändigfeit und unter Die Herrſchaft Der 
Mongolen brachte. Uber zu leugnen iſt auch eben fo 
wenig. die Gründung dieſer mongoliſchen Herrſchaft 
in Rußland hat weſentlich dazu beigetragen, daß. die 
germanifche Welt den Gewinn eigenthümlich verarbeis 
ten konnte, den fe Durch langes Ringen und Streben 
und zulegt in. den Kreuzzuͤgen gewonnen hatte, und 
daß fie den Raum fand, der ihe zu ihrer Entwickelung 
nöthig war, 
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Zwölftes Eapitel. 


Die ſudoͤſtlichen Reiche: Ungern und Byzantiner. (Gelde 
ſchuten.) 


417. Die Ungern, über deren Abfunft, Art und 
Stellung im europäifchen Völfers Leben wir fräher (233) 
Einiges bemerfet Haben, ſtehen durch Die Lage des Lans 
des, das fie bewohnen, und durch manche Verhaͤltniſſe, 
im Krieg und im Frieden, welche dieſe Lage herbei 
führte, der germanifhen Welt allerdings näher, als 
die Ruſſen, aber ihrer Abſtammung und Ihrer Inneren 
Natur nach find fie ihe bei Meitem fremder. Ohne 
Plan und Ziel, drängend und gedränget, waren die 
Ungern heran gejogen; und wenn ihnen die fchönen 
Weiden, füdlih von den Karpathen, in melden fie 
fich eine Zeit lang außer dem Gewoge der Völker bes 
fanden, auch Anfangs zufagen mochten: fo würden fie 
doch ſchwerlich der alten Raub ; und Wanderluft in 
demfelben vergeſſen haben, wenn fie nicht in Teutfchs 
land auf eine Macht gefloßen waͤren, vor welcher fie 
fi) beugen mußten. Mac) der mwarnenden Niederlage 
auf dem Lechfelde blieb ihnen Nichts Abrig, ale ſich 
auf das Land, das fie inne hatten, zu befchränten; 
Innerhalb diefer Schranken fonnten Be dann dem Chris 
ſtenthume nicht lange entgehen; und dag unergrändfis 
de Geſchick, das über Menfhen und Völker waltet, 
fügte es alfo, daß fie diefes Chriſtenthum von Teutfchs 
land aus erhielten und nicht von Conſtantinopel Ber. 
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Der Außere Grund von dieſem Ereigniſſe lag gewiß in 
dem Umftande, daß die Ungern, megen ihres feindfes 
ligen Verhaͤltniſſes zu Teutfchland, den Sig ihrer 
Macht in den werlichen Theil ihres Neiches gelegt hats 
ten; vieleicht trug auch die Achtung etwas bei, die 
ihnen von den Teutfchen aufgeswungen war: gewiß iſt, 
das Ereigniß felbft iſt von großer Bedeutung für Die 
Entwickelung des Geiftes in Europa geweſen, und 
ſchwerlich möchte es den Ungern, Deren and zum groͤß⸗ 
ten Theile von Slaven bewohnet geweſen war, geluns 
gen fein, die Völfer aus einander zu halten, zwiſchen 
welchen fie fanden, wenn die griechifche Kirche bei ihs 
nen obgefieget hätte. Was Earolta, Geifa’s ſchoͤne 
Semalin mit männlichem Geifte, was Ihn ſelbſt, dies 
fen Geiſa, Arpad's Urenkel, zus Annahme der Taufe 
G. 980) und zur eifrigen Beförderung des Chriſten⸗ 
thumes bewogen haben mag: ob nur Die Heberseugung 
von der Vortrefflichkeit der göttlichen Lehre bei ihnen 
gewirket, oder ob andere Rüdfihten Einfluß gehabt: 
muß und Darf unausgemacht bleiben. Das ganze Vers 
fahren Geiſa's aber, gegen fein Wolf, gegen feine Uns 
teethanen, gegen feinen Sohn, gegen den Kaifer, führet 
auf den Gedanken, daß er erfannt habe, die alte Art 
der Ungern müffe gebändiget werden; die Herrſchaft 
über ein fo ‚großes Land, Das ganz verfchiedenartige 
Menſchen nährte, und Nachbaren hatte, die es fürdhs 
ten mußte, koͤnne nicht von eines Maffe behauptet 
werden, die, unter Zelten lebend, mehr das Leben . 
einer Kriegshorde führte, ald das Leben eines Volkes, 
die ihren Sinn nur auf Raub gerichtet Hatte ohne Ges 
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winn, auf Pluͤnderung ohne Genuß, auf Gewaltthat 
ohne Geſetz, Ordnung und Einpeitz es muͤſſe daher, 
zumal nad fo großem Verluſt, ein neuer Geiſt in dies 
ſelbe gebracht, oder in ihr erwecket werben. 


418. Geiſa's verheißener Sohn, Waik, der is 
der Taufe (3. 997) den Namen Stephanus erhielt 
und den Heiligen zugezählet worden if, ſollte vollen⸗ 
den, was der. Vater augefangen hatte. Mau hatte 
aber ſchon unter Geifa die Erfahrung gemacht, daß 
die heilige Lehre in der ſtarren Arc des rohen und ver⸗ 
wilderten Gefchlechtes ihre Wirfung verlor, und Daß 
felöft gewaltfame Maßregeln, wenn auch erduldet, doch 
vergeblich waren. Man mochte auch wohl bald einfes 
den, daß die Heiligkeit des Mannes, der die Taufe 
verrichtete, Adelbert's (von Prag); und die Erhabens 
heis der Männer, Die als Zeugen neben derfelben ftans 
den, Kaifer Otto II. und Herzog Heinrich von Bais 
ern, oder die Unterordnung der ungriſchen Kichen uns 
ter teutſche Erzbifhäfe, alein nicht ausreichen wuͤr⸗ 
den, daß vielmehr eine voͤllig neue Einrichtung der 
gefelfhaftlichen Verhältniffe nothwendig fei, wenn ers 
reicht werden follte, was erſtrebt ward. Daher wohl 
die Vermäluug Stephan’s I. mit einer teutfchen Fürs 
fin; daper die Aufnahme fo vieler Teutſchen in das 
Reich und ihre große Beguͤnſtigung: fie follten die 
Bildung naͤhren und fügen; daher die Einführung der 
Tateinifchen Sprache bei Hofe, die, wie es fcheinet, als 
Vermittlerin zwiſchen den Menfchen fo ganz verſchie⸗ 
denes Stammes und ganz verfchiedener Zunge treten 
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folte; daher die Annahme des Fniglichen Namens 
(9. 1000) unter den beiden hoͤchſten Autoritäten, des 
Papfied und des Kaiſers, und die Vereinigung des 
Kreuzes mit der geweiheten Krone; daher endlich und 
im Befonderen die neue Staatss Verfaffung, die Ster 
phan der Heilige ganz nach, dem ungläckeligen Mufter, 
das ihm Teutſchland darbot, feinem Reiche gab, um 
den Eindruck zu benugen, welchen die erſten Begeben⸗ 
heiten hervorgebracht hatten, und Alles in der rechten 
Richtung zu erhalten, 


419. Aber es geſchab, wie es ſcheinet, zu viel. 
Stephan's, in der That ausgezeichnete, Tugenden was 
zen nicht im Stande, fein Volk mit den Neuerungen 
auszufdhnen, von welchen die meifien anſtoͤßig für 
daffelbe, und faum eine einzige Beduͤrfniß war. Ger 
gen das Chriſtenthum mit feinen Bifhdfen und dem 
gangen Kirchenweſen erhob ſich nicht bloß die Macht 
des alten Glaubens, fondern auch der Sinn zu räus 
berifchen Fahrten. Die Verbindung mit den Teutfchenz 
"den gehaßten Feinden, war Vielen um fo widerwaͤrti— 
ger, je flolger diefe Teutſchen ihnen oft entgegen tres 
ten und ihnen ihre Rohheit fuͤhlbar machen mochten, 
Chriſtenthum und Teutfche machten ſich gegenfeitig vers 
bat, Die lateinifhe Sprache, die verbinden folte, 
hielt aus einander, und bewirkte, daß die Menfchen 
verſchiedenes Stammes fehroff neben einander fortleb⸗ 
ten. Die Krone mußte Allen ein Gräuel fein, die 
fi dem Herzoge gleich geachtet hatten; und die Eins 
teilung des Landes in Gefpannfcaften, und die Vers 
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waltung des Reiches nach beſtimmten Gefegen, durch 
beſtimmte Beamtete, den Pfalzgrafen an der Spitze, 
und die jammervolle Unterſcheidung der Menſchen nad) 
gewiſſen Ordnungen, durch melde die unterdruͤckung 
der großen Maſſe der Menſchen nothwendig wurde, 
brachen den ganzen alten Zuſtand zuſammen, fuhren 
verderbend in des Lebens Gewohnheit hinein, und zer⸗ 
ſtoͤrten für die unteren Claſſen der Geſellſchaft auch faſt 
die Hoffnung. Alles Dieſes erzeugte Unzufriedenheit 
und führte bald zu Unruhen und, Vertvirrungen. Seit⸗ 
dem bot Ungern eine traurige Barbarei dar, ein- felts 
fames Gemifh von alter einheimifcher Rohbeit und 
fremder Bildung, einen wunderlichen Widerfpruch zwi⸗ 
fen den Formen und dem Geiſte, zwifhen Dem, 
mas das Leben bedurfte und Dem, was ihm g:boten 

ward. Eine wahrhafte Durchbildung war kaum noch 
moͤglich. 


420, Der Umſtand aber, daß Stephan I., der 
Siebenbürgen mit Ungern vereinigte, feinen Sohn hats 
te, der ihm (9.1038) folgen fonnte, gab der Spans 
nung der Gemüther ſogleich Luft. Schon König Per 
ter, von ihm zu feinem Nachfolger beflimmet, empfaud 
es, wie wenig damit gewonnen war, Daß man die Nas 
tion zuruͤck gedrückt und an ihre Stelle eine Verfamms 
kung, aus Prälaten, Königlichen Beamteten oder Reiches 
Baronen (Magnaten) und den größten Grundeigens 
thümern Ceiner Nitterfchaft, Servientes regii) beſte⸗ 
hend, gefegt, welche man gewiß leiten zu können ges 
hofft Hatte, da der König fie willkuͤhrlich berufen folte. 
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Yom Half es Nichts, daß er ſich zum Vaſallen des ge⸗ 
waltigen Kaiſers Heinrich's III. erklärte; er ging, mit 
noch größerem Haſſe beladen (3. 1045), ungluͤckſelig zu 
Grunde vor der empoͤrten Volfsthämlichfeit. Unter 
dem ſchwachen und feigen Andreas I., welchen die Ems 
pbrung, von blutigen Gräueln begleitet, auf den Thron 
brachte, kamen das Chriſtenthum und die teutfche Bils 
dung durch heidnifchen Fanatismus und die erbitterte 
Eigent huͤmlichkeit der Ungern faſt in Gefahr, noch ein 
Mal ausgerottet zu werden. Und wenn durch die Uns 
Anigfeit des Volkes dieſe Gefahr vorüber ging, fo 
fonnte Doch auch unter Bela, der in einem Kriege ges 
gen feinen Bruder den Thron (J. 1060) gewonnen 
hatte, nur durch Gemwaltfamfeit Die Wuth unterdruͤcket 
werden, die in den Ungern-.gegen das Ehriftenthum 
und gegen die Teutfchen tobte. Erſt feitSalomo (dem 
Heiligen), den der teutfche König, Heinrich IV. (J. 
‚ 1063), ein Knabe den Knaben, auf den Thron fegte, 
mochte man den Sieg des Chriſtenthumes äußerlich als 
entfchieben. anfehen ; aber der Grimm gegen die Lehre . 
und noch mehr gegen das Volk, welches diefelbe ge 
bracht hatte, und mit fremdartigen Einrichtungen zu 
erhalten ſuchte, dauerte fort. Diefer Grimm naͤhrte 
fh am den Streitigkeiten über den Thron, gab durch 
fe der Parteiung Halt und Namen, und fonnte' nyr 
don Zeit zu Zeit im Kampfe gegen fremde Völker zum 
Schweigen gebracht werden. 


421. Unter dem kraftvollen Wladislav (dem Heis’ " 
digen), der nach feines Bruders Geiſa's Tode (J. 1077), 
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und nad) des‘ unmärdigen Salomo’s Sturze (J. 1087), 
den Thron beftieg, und unter Koloman, Geifa’s Sohn, 
der nach ihm (J. 1093) König ward, wurden die Läns 
der bis zum adriatifchen Meere, Kroatien (J. 1095) 
und Dalmatien (J. 1105), mit Ungern vereinet. Nicht 
leicht fann es eine ſchoͤnere Erwerbung geben; aber, 
bei dem inneren Zuftand Ungerns, brachte fie dieſem 
Reiche Faum einen Gewinn, Eben diefer Zuftand vers 
eitelte wohl größtes Theiles die wohlthätigen Wirfuns 
gen, welche die Durchzuͤge der Kreuzfahrer unter ans 
deren Umftänden für Land und Bolf vieleicht gehabt 
hätten, Die Geſetze, die Koloman dem Reiche gab, 
maren gewiß in einem ſehr guten Geift und die gefells 
ſchaftlichen Verhältniffe wurden, bis zu den unterfien 
und unglüdlihfen Gliedern der Geſellſchaft hinab; 
dem Buchſtaben nach, weſentlich durch fie verbeſſert; 
aber dieſe Verbeſſerungen waren, fuͤr die alte Natur 
der ungern und für dag Gemenge der Voͤller eben fo 
wenig tauglich, als die emtlehnten Einrichtungen Stes 
phan’s des Heiligen geeignet geiwefen waren, Auch Die 
tüchtigften Könige fonnten ſich, ſcheinet ed, in Das Les 
ben, das fie umgab, nicht finden, Sie hatten das 
ganz richtige Gefühl, daß die. Bildung allein es ſei, 
welche das Leben halten und heben koͤnnte; aber die 
Bildung, die fie vorfanden, fland zu hoch und zu 
fsemdartig über der Eigenthuͤmlichkeit ihres Volkes und 
der Völker, die Ihnen unterworfen waren, als daß fie 
den Gedanfen einer durchgreifenden Geftaltung hätten 
gewinnen koͤnnen. Sie fuchten daher, aus Conſtanti⸗ 
nopel» aus Stalien, und befonders aus Teutſchland 


Ungern 129 


zu erhalten, was fi) erhalten ließ, ohne auf die Ans 
eignung und auf die Möglichkeit der Durchbildung 
Ruͤckſicht zu nehmen. Sie nahmen fortwährend fehr 
viele Teutſche in das Reich auf, um Stügen für die 
gewonnene Bildung, und Arbeiter in den Künften zu 
erhalten, welche aus derfelben hervorgingen. Aber fie 
erlaubten · dieſen, in Zips und befonders in Siebenbärs 
gen, — wo die Hauptniederlaffung der fogenannten 
Sachſen unter Geifa II. (J. 1141 — 1161) Statt. ges 
funden zu haben ſcheinet — in eigenthümlicher Weiſe, 
als befondere Gemeinden und undermifchet mit Magyas 
sen und Slaven fortzuleben. Deßwegen Fonnten fie 
auch eben ſowohl ganzen Horden von Kumanen und 
anderen Barbaren Gige im Reiche zugeftchen, weil 
alles Gefühl für ein volfsthümliches Keich dahin war, 
Es wurden daher die MWiderfpräche immer vermehretz 
und immer feltfamer wurde die Verbindung von Mens 
ſchen, die Nichts an einander fnüpfte, ald der Bas 
den, auf welchem fie lebten, ald der Himmel, wel⸗ 
Ger fie deckte, und als der Name einer Herrſchaft, 
die ſich wohl fühlbar, -aber nicht geltend zu machen 
vermochte. 


422. Nach Geiſa's ı1. Tode verlief ein baldes Jabr⸗ 
bundert unter ſteten Streitigfeiten über Die Krone und 
in einem fo rafchen Wechfel der Negenten, daB an ein 
folgerichtiges Handelr von Seiten der Könige gar nicht 
gu denfen war, Und doch Bing in diefem Lande von Dies 
fem Handeln Alles ab, weil die ungleihartigen Menfchen, 
die es bewohnten , nur in dem König ihren Zufammens 
"Rubens Augem. Geſch. IL. ZH. à Auf. 9 
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bang fanden! Als dann endlich unter Andreas ı1. (J. 
1205 —1235) einige Stetigkeit in das Leben zu kommen 
ſchlen: da batten ſchon theils die einzelnen Maſſen des 
Ganzen eine folhe Zefigkeit und Beſtimmtbeit gewons 
men, tbeild war Die Macht des Thrones, den Stepban I. 
auf fo ſchwankenden Säulen aufgerichtet batte, fo ſchwach 
getvorden, daß fie nicht mebr aufrecht erhalten werden 
tonnte. In der That ward umter Andreas — deſſen 
Kreuzzug wir in der Folge anführen werden — die koͤnig⸗ 
He Macht, von welcher lediglich Rettung und Heil 
erwartet werden durfte und welche unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den und in einem folhen Reiche gar nicht zu groß: wer⸗ 
den konnte, auf dem Neichstage des Jahres 1222, auf 
. eine faſt unerbörte Weile urkundlich vernichtet, und auf 
den Trümmern derfelben eine fo ſtarke Adels-Ariſtokratie 
gegruͤndet, und einige Jabre fpäter (3. 1235) fo befons 
nen befefliget und erweitert, daß das Schickſal Ungerns 
auf lange Zeit entfhieden war, Und kaum war dieſer 
Quell neuer Verwirrungen und neues Jammers eröffnet 
fo traf Ungern das fchreclihe Ungläd, von den Mongos 
len uͤberſchwemmet zu werden. König Bela IV. (J. 1256 
— 1270) , obnebin den Großen verbaßt, weil fie ihn fuͤrch⸗ 
teten, batte kurz zuvor die Kumanen, die vor den Mons 
golen floben, in fein Neich aufgenommen. Dadurch hatte 
er die Großen, denen feine Abficht bedenklich vorkommen 
mochte, noch mebr erbittert. In diefer Exbitterung mißs 
bandelten fie die roben Kumanen tuf eine ſolche Weiſe, 
daß dieſe, auf Rache ſinnend, ſich nach den Mongolen 
als den Rächern febnten; zugleich zeigten fie- gegen den 
König ein Mibtrauen, und bei feinen Warnungen eine 
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Sorglofigfeit, als hätte nur er den grimmigen Feind zu 
fürchten. Durch ſolches Verfabren machten fie dem Chan 
Batu fein Unternehmen leicht, und erfuhren dann mit 
allen Bewohnern des Landes die grauſamſten Mißband⸗ 
lungen (J. 1241). Nach anderthalb Jahren wurden zwar 
die Mongolen , durch die inneren Verbaͤltniſſe ihrer unge⸗ 
beueren Herrſchaft, veranlaßt, Ungern wieder zu verlaſ⸗ 
fen; der geflüchtete König Bela abex fand, bei feiner 
Rückkehr nicht nur drei Geſpannſchaften, durch Herzog 
Friedrich ır. von Oeſterreich, von feinem Reich abgeriſ⸗ 
fen, ſondern er fand auch dieſes Reich ſchauderbaft erds 
det, verwuͤſtet, zerftöret, entuölfert, gefchändet, Und zu 
einiger Herftelung deſſelben: weich” guderes Mittel konnte 
man, nach Dem bisberigen Gange der Geſchichte, nach 
den berefchenden Anfichten und nach der Stellung des 
Könige, ergreifen, ald die Anfiedelung von neu beranges 
jogenen Fremden verfchiedener Art und verſchiedenes 
Stammes! 


423. Indem aber das Reich der Ungern auf diefe 
Beife immer mehr die Grundlage aller wahren Bildung 
und aller inneren Stärke, nämlich eine. kräftige Einbeit 
des Staates und der Nation und eine freie Eigenthuͤm⸗ 
lichfeit des Volkes, bis zu dem Gedanken derfelben ver⸗ 
lor, trug es weſentlich dazu bei, dem byzantiniſchen Reis 
he das Fortbeſtehen zu erleichtern. Wenn auch die Uns 
gen urfprünglih als Feinde der Bnzantiner aufgetreten 
Maren: fo wurden fie Doch bald durch ihre inneren Zers 
rättungen , in welche die Kaifer von Conſtantinovel nicht 
felten argliftig eingriffen, außer Stand gefegt, denfelben 

9 * 
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gefährlich zu werden; durch die Lage des Landes aber, 
dag fie bewohnten, und durch die Stellung, melde 
fie in diefem Lande zu den Völkern ringsher erbiels 
ten, ſchwaͤchten ſie notbwendig manden Stoß, der ges 
gen das griechifche Neich gerichtet war und lenkten wobl 
auch manchen gänzlich ab. Ohne dieſes Verbältniß wuͤr⸗ 
de es, aller teuflifchen Graufamfeit ungeachtet, wobl 
nicht gelungen, ‚fein, die Bulgaren, deren furchtbare 
Herrſchaft ſich (don von der Donau bis in das füdliche 
Griechenland erfiredte (3. 1013), zur Unterwerfung zu 
bringen, die Ruſſen zurück zu treiben, oder den Petſche⸗ 
negen, und den Arabern die Spige zu bieten, Denn dag 
ungluͤckſelige Reich ſank, bier dürrend und dort faulend, 
immer mebe zuſammen. Es iſt kaum möglich, über den 
Zuftand deſſelben im ganzen elften Zabrhundert anders 
zu urtbeilen, als wir früher (253 ff.), über dag achte, 
neunte und zehnte Jabrbundert big zu der Regierung des 
Zobannes Tzimisces, eines der tuͤchtigſten Männe: in der 
Reibe der Kaifer, geurtheilet baben. Wenn auch durch 
den Umſtand, daß ſich das f. g. Macedonifhe, von Bas 
ſillus 1. gegründete, Haus fortwährend, obwobl in fies 


tee Unficherheit, auf dem Thron erbiclt, gelang, die 


Quellen des alten Jammers zum Theile zu verſtopfen; 
wenn auc durch das Fräftige Verfabren einiger Kaifer, 
mie des Tzimisces oder Bafılius 11. Einiges erreicht wur⸗ 
de, das nachhaltig wirkte: fo blieb Doc im Weſentlichen 
nicht nur Alles in der alten Art, fondern im Fortgange 
der Zeit verkruͤppelte auch Alles mehr und mehr; der 
Despotismus erbielt immer mehr ein morgenländifches 
Anfeben; der Hof bebielt die alten Raͤnke und Gräuel 
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und verfanf in Weichlichkeit und Schwelgerei; die edles 
ven Gefühle erftarben in des Menſchen Bruſt, und der 
Despot ward um fo fehmeichlerifcher und niederträchtiger 
gefeiert , je ſchauderhafter die Strafe war, die Denjenis 
gen traf, der fich bei der Anbetung des Kaifers nicht tief 
genug zu beugen ſchien; die befländigen Kriege wurden 
fortwährend mit Miethtruppen aus allen Völkern und 
und Zungen geführet, und die Länder des Reiches auf 
ine Weiſe gedruͤcket, geplaget und gefchändet, die jede Er⸗ 
bebung und jedes Gedeiben unmöglich machte, Die Ber ' 
trachtung des armen Lebens in dieſem Reiche wird noch 
peinlicher durch zwei Dinge, die ſich noch immer zeigten: 
durch die uͤberſchweiſende Pracht , mit welcher man, den 
geſchundenen Leib forgfältig umbuͤllend, ſich ımd andere 
zu täufchen fuchte, und durch die Srömmelei, die neben 
der Grauſamkeit, der Schande und dem Verbrechen eins 
berging ! 


424, Während die Beligungen in Italien nach und 
nad) an die Nordmannen verloren gingen; waͤhrend der 
Zufand der Provinzen an der Donau immer unſicherer 
wurde wegen des Gewoges barbarifher Voͤller, hatte 
der Verfall der arabifchen Herrſchaft und die Auflöfung 
des unnatuͤrlichen Reiches der Chalifen den Kaifern Ges 
Iegenbeit gegeben, in Afien Ihrer Macht eine ſcheinbare 
Achtung zu verfhaffen, die fie keinesweges verdiente. 
Vom zehnten Jahrbundert an aber bildete fich im Ins 
neren Afiens eine neue Herrſchaft, die um die Mitte des 
älften, Jabrbunderted zu einer folchen Größe beran ges 
wachſen war, daß fie mit den Griechen zufammenfließ 
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und ſich ihnen dann bald gefährlicher zeigte, als alle 
äbre anderen Feinde. Wir meinen die Türken, die man, 
nad) Eeldfhuf, dem Haupt, unter welchem fie ficb zuerſt 
bedeutend zeigten, Seldſchuken zu nennen pflegt. Die 
feübere Geſchichte dieſer Türken it eben fo ungewiß, als 
die Gefchidite der Hunnen, der Ungern gder anderer 
afiarifcher Völker, Bor ibrer Berührung mit den Aras 

bern aber haben fie auch durchaus fein gefhichtliches In⸗ 
“ tereffe; und unfere Aufmerkſamkeit können fie erſt erregen 
als fie bis in die Länder des vorderen Aſiens vordran⸗ 
gen, die durch Handel, Bildung und Religion mit den 
Völkern Europa’s in Verbindung flanden oder ihnen beis 
lg waren. Jener Seldſchuk, Derkat's Sobn, gab den 
Stämmen ſeines Volkes, an deren Spitze er ſtand, ges 
gen dag Ende des zehnten Jabrbunderted, Dadurch, wie 
es fcheinet , einen neuen Geiſt, daB er mit ihnen zum Is⸗ 
lam übertrat, und fie dann, etwa vom Lande der Kirgis 
fen auß, zu That und Gieg führte, nach Eüden hin ges 
gen die reichen Länder der Bildung und der Genuͤſſe. 
Der gaͤnzliche Verfall des Chalifates, deſſen Eid Al Manı 
fur nad) Bagdad verlegt hatte: die wilden Streitigkeiten 
zwiſchen den Sunniten und den Schiiten über die Lehre, 
die allen Streit auszuſchließen ſchien, die Zerſchlagung 
des Reiches als weltlihe Macht, Die Einfegung des 
Emirs al Omrab , der, in dem Befig aller weltlichen Ges 
walt, dem Chalifen nothwendig in demſelben Maße au 
faͤbrlich werden mußte, in welchem die Lebre ſank oder 
ſtreitig wurde, die Gruͤndung eines eigenen Chalifates in 
Aegypten durch Moez (J. 969), der von Ali und von 
der heiligen Fatimab abſtammen wollte, und neben Aegyp⸗ 
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ten auch Syrien bebertfchte, die Abweichung von allen 
alten Grundfägen, "Die Verweichlichung und. Entartung 
endlich, in welcher man die Vertbeidigung des Reiches 
tärkifchen Miethtruppen anvertrauet batte, erleichterten 
dag Unternehmen der Türken. Schon Geldfhufg Sohn, 
Togrulbekb, von feinen Schaaren zum Sultan aufgerus 
fen (3. 1037), brachte durch tapfere Thaten und kluge 
Benugung. der Umftände Ehorafan unter ib und die 
Linder ringsber, und durfte Damm dem Abbaſidiſchen 
Haupte der Gläubigen in Bagdad, der durch fein uns 
gluͤcliches Berbältniß zu dem Emir al Omrab, dem Bui⸗ 
den, in ein beilloſes Gedraͤnge gebracht war, feine Hülfe 
anbieten laflen. Bald fab er ſich in der That vom dem 
Chalifen zum Emir al Omrab (J. 1057) erhoben, und 
wußte dann die Herrſchaft feines Stammes durch Sieg 
und Gluͤck feſtzuſtellen gegen alle feine Feinde. 


425. Zu derſelbigen Zeit (J. 1057) wurde Iſaac 
Komnenus in Conſtantinopel, durch eine Verſchwoͤrung 
gegen den fo verachteten als verbaßten Michael VI-, auf 
den Thron erhoben. Auf demſelben erbielt ‘er ſich mit 
den Waffen gegen diefen Michael, und durch Fluges Bes 
nehmen gegen andere Feinde, Als er aber zwei Jahre auf 
dem Throne gefeffen, und von ber Höhe deſſelben berab die 
Gefahr uͤberſchauet batte, Die dem Reiche von außen dro⸗ 
bete, wie von innen, entſchloß er ſich, ungeblendet Durch 
den Glanz der Kenne und ungerübret durch das Drängen 
feiner Gemalin, die ibres Haufes Größe bedachte, den 
tüchtigken Mann in feinem Reihe, Konftantin Dufas, 
an feine Stelle zu fegen, Acht Jabre lang verwaltete dies 
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fee das Reich mit Weisheit, Mäßigung umd einer beilfas 
men Sparfamkeit; . bei feinem Tode (I. 1067) übertrug 
er feiner Gemalin Eudolia die Verwaltung deſſelben, 
bis feine unmuͤndigen Söhne berangewachſen wären. 
Sie. aber, die Eudofia, vergaß Schwur und. Siegel, 
als fie den: ſchoͤnen Feldberrn Diogenes Romanus darum 
vor Gericht ſteben ſab, weil.er nach dem Throne geſtrebt 
batte; fie gab ibm ihre Hand und erbob ibn auf denſel⸗ 
ben. Und: der Patriarch, und der Senat, und ſelbſt die 
Warjager (Wargangi, -Baenyyos) ließen die. Untreme Dev 
Kaiferin , wie es Scheinet, um. fo lleber gefcheben, je mebr 
die Notbiwendigkeit der Einigkeit Durch die. Gefabr fuͤbl⸗ 
bar gemacht wurde, melde der Seldfchufe.Alp Arsien, 
der feinem Obeime Togrulbefb (%. 1062) gefolget war, 
nachdem er Turfeftan und Chomaresmien bezwungen bat⸗ 
16, dem Reiche. brachte, Zwei Feldzüge beſtand der neue 
Kaifer glücklich gegen die Seldſchuken; im dritten aber 
gerietb er, durch Treulofigfeit und DVerratd (J. 1071) 
in ibre Gewalt. Bon den Feinden ward er zwar ans 
ſtaͤndig und edel bebandelt;. von Ihnen erhielt er fogar 
die Freiheit; aber in Conſtantinopel und im griechiſchen 
Reich erachten wilde Beidenfhaften. Gelebrte, Weiber, 
Hofſchranzen, Feldberren, Sremdlinge — Ale kamen in 
Bewegung und ein Feder batte nur fein Ziel im Auge, 
Der unglädlihe Kaifer, Diogenes Romanus,  verlaflen, 
ausgeftoßen, verfolget, fand einen Untergang fo graͤhlich, 
daß ſich die Seele firäubet ibn nur zu denken, und es 
erfolgte eine fo lange Reihe von Abſcheulichkeiten, von 
Empdrungen, von raͤnkevollen Erbärmlichkeiten und args 
liſtigen Beſtrebungen, daß alle große. Maßregeln völlig 
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unmöglich wurden. Und doch zerſtoͤrte um diefe Zeit Ro⸗ 
bert Guiscard in Ztalien die griechiihe Herrſchaft und 
ging mit neuen und großen Entwürfen ſchwanger; und 
an der Donau faßen die. feindlichen Völker, unter wel⸗ 
hen befonders die Petſchenegen gefäbrlib waren; und 
in Afien nabeten fich die Seldfchufen, deren Haupt (feit 
J. 1072) Malek Schab war, Alp Arlen’s Sohn, immer 
mehr den Geftaden aller Meere! Endlich, ale das Reich 
faſt aufgelöfet fhien und man kaum irgendwo binblicken 
fonnte, obne auf Notb-und Gefahr zu feben, gelang es 
(3. 1080) einem tapferen Feldberrn , Alerius Komnenus, 
durch Bürgerkrieg, Blut und Pländerung bindurch, fi 
auf den ſchwankenden Thron zu fegen. Seine Geſchichte 
aber bängt fo eng mit den Kreuzzügen zufammen, daB 
es ſchicklicher fein möchte, in der Geſchichte der Kreuz⸗ 
zuͤge anzudeuten, was noͤtbig iſt für das Verſtaͤndniß des 
Ganges der Ereigniſſe im Mittels Alter. 


Viertes Buch. 
Die Kreugsäge 


Erſtes Capitel. 
Allgemeine Bemerkungen Über die Kreuzzuge. 


426. Während ſich die-Völfer und Staaten Euros 
pa's auf die Weile, die wir bisher zu entwickeln vers 
ſucht, geffalteten oder zu geftalten firebten, gingen, feit 
länger als andertbalb hundert Jahren, die großen und 
merkwürdigen Ereigniffe vor, deren wir oft zu gedenfen 
gendtbiget getvefen find, die auf die Geftaltung Europa’g 
zuverläffig mächtig eingewirket haben, die wir mit dem 
Namen der Kreuzzuͤge zu bezeichnen pflegen, und denen 
wir jetzt unfere Betrachtung zumenden müflen. Uber es 
iſt nicht leicht, Über dieſe Ereigniſſe ein Urtbeil zu ges 
mwinnen, Das man als richtig Über das Einzelne wie über 
das Ganze, nicht minder in Hinficht des Zweckes und 
der Folgen , ald in Hinficht des Urfprunges und der Art, 
mit einiger Zuverficht aus zuſprechen wagen könnte, Wenn 
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man den ungeheneren Umfang der Länder in Europa, 
Afen und Afrika uͤberblickt, deren Bewohner — bier ers 
ſchuͤttert und dort bewegt; drängend bier umd dort ges 
dränget; bald begeiftert und bald verzaget; jegt von der 
Schärfe des Wortes durchdrungen und jegt von Der 
Schneide des Schwerte getroffen; unter betvunderungss 
würdigen Thaten und unerhörten keiden, in Thränen, 
Jammer, Notb, Glauben, Entzädung und Ergebung 
dag Heiligfte und Hoͤchſte erfirebend, und oft dem Ges 
meinten und Elendeften . erliegend — deren Bewobner 
Antheil nahmen an dieſem gewaltigen Streit, und fo 
allgemeinen Anthell nabmen, daB ſchwerlich in diefen 
Ländern irgend eine menſchliche Seele gefunden wurde, 
die nicht auf irgend eine Weile ergriffen oder berühret 
worden wäre; und wenn man zugleich bedenket, daß die 
große Bewegung faſt zwei volle Zabrhunderte fortdaus 
erte, ebe fie gänzlich aufbörte, wenn fie gleich nad) und 
nad) die erſte Kraft verlor: alsdann, wahrhaftig, iſt es 
nicht ſchwer im Allgemeinen einzufehen, daß folde Er⸗ 
eigniffe aus dem innerfien Leben der Völker dieſer Zeit 
bervor gegangen und daß fie den gemaltigften Einfluß auf 
die gefelfchaftlihen Verbältyiffe der Menſchen in der 
Kirche wie im Staat, und auf den ganzen Gang der 
Entwickelung des Geiſtes ‚gehabt haben muͤſſen. Und 
gebet man zugleich den einzelnen Zweigen menſchlicher 
Bildung und Beſtrebung nah, vom Aderbaue begins 
nend, duch Gewerbe und Handel bindurd, bis zur 


Kunft binauf und zur Wiffenfhaft, fo wird man unbes 


dentlich von jedem einzelnen Zweige behaupten Dürfen, 


daß auch er von den Einwirkungen der Kreuzzuͤge nicht 
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unberuͤhret geblieben fei, und es wird nicht ſchwer werden, 
Manches in der Gefchichte aufzufinden , das als Zeugniß 
für diefe Behauptung dienen kann. Aber auf dieſe Weile 
iſt, fcheinet es, noch keinesweges die Erfcheinung ſelbſt er⸗ 
klaͤret; und beſonders möchte man wobl in Beziebung auf 
ihre Folgen, fobald man diefelben im Einzelnen würdigen 
will, jeder Behauptung eine andere , eben fo gegründete, 
Behauptung entgegenfegen können, Durch welche fie aufs 
geboben würde, Wir iedod erlauben und nur, einige 
Bemerkungen mitzutbeilen. 


427. Bor allen Dingen fcheinet ed notbwendig, bei 
den Kreuzzuͤgen zu unterfcheiden, was fie an fi waren, 
als einzelne Ereigniffe, und was fie geworden find, als 
MWeltbegebenheiten, im Zufammenbange des Menſchen⸗ 
Lebens. Im der erſten Beziehung ſcheinet aber wiederum 
eine Unterfheidung notbwendig. Entweder naͤmlich kann 
man fich über die Menfchen und Die Verbältniffe dama⸗ 
liger Zeit flellen, und das, was gefhab, nach Zweck 
und Ditteln , mit klarem Verſtande beurtbeilen und wärs 
digen; oder man kann verfuchen, fi) lebendig in das 
Leben jener Zeit hinein zu verfegen , um in demfelben Das 
Gefühl und die Anficht zu gewinnen, von welcher die 
Menſchen Damals im Ganzen und einzeln beſtimmt wurs 
den, 


428. Blicket man zuvoͤrderſt von der Höbe des Vers 
fandes, kalt und befonnen, in die große Erfcheinung 
binein: fo draͤnget ſich vor Allem Die Bemerkung aufr 
daß die Unternehmungen, wenigſtens Im Anfange, Ducchs 
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aus feine Völfergrängen Fannten und in Feiner Beziehung 
abhängig waren von irgend einem Staats sBerbande. 
Dadurch fielen fie fich dar, als außer allem gefellfchafts 
lichen Zwange, mithin als freie Aeußerungen des Mens 
fhengeiftes und ald das Werk einer unzähligen Menge aug 
allen Ländern und Zungen , in welcher ein jeder Einzelne 
duch eigenen Entfchluß für Eine und dieſelbe Sache bes 
fimmee ward. Diefer Gedanke muß auch den Fältefien 
Verſtand treffen; er muß fich beugen vor, der unendlichen 
Kraft, welche die Seelen der Menſchen dergeſtalt Durchs 
drang, Daß fie Volk und Vaterland, Weib und Kind, 
Haus und Beſitz, Stand und Gewalt, jede Unterfcheis 
dung der Geſellſchaft, jedes irdiſche Gut, jedes Verbälts 
niß und jede Beſtrebung aufgaben, oder zuruͤckſetzten, 
und ſich ald Menfchen einer Vereinigung von Menfchen 
anſchloſſen, die nur Geiſtiges wenigſtens vorgab und bes 
kannte! In ſofern muͤſſen ibm Die Kreuzzüge als eine 
bobe Offenbarung des innerften Weſens der Menfchbeit 
In den Menfchen erſcheinen! 


429. Ueber diefe Anerkennung binaus findet ſich 
aber auch Faum irgend Etwas, das gelobet, geachtet und 
vertheidiget werden Fönnte: denn von einzelnen betvundes 
rungswuͤrdigen Heldentbaten, von der erbabenen Gefins 
nung einzelner Männer, von irgend einer Erſcheinung/ 
von irgend einem Auftritte kann natürlich bier, mo mir 
nur das Ganze beachten , die Kede nicht fein. Schon 
an fi war es böchft unnatärlih, daß. Yunderttaufende 
von Menfchen ſich Insriffen von allen gefellichaftlichen 
Verbindungen, um in Geſellſchaft ein Ziel zu erſtreben, 
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das ſchlechthin nach keinen geſellſchaftlichen Grundſaͤtzen 
erſtrebt werden kounte. Sie wollten dag beilige Grab, 
in welchem Der gerubet batte, von dem das Heil der 
Welt ausgegangen war; fie wollten die beiligen Oerter, 
in welchen Der gelebt und gelebret hatte, an dem ibre 
Seele bing, der allein Licht gebracht batte in Die Nacht 
diefes verworrenen Lebens, der Gewalt ungläubiger Bars 
baren entreißen, welche diefelbe entweibeten, befudelten, 
ſchaͤndeten. Es mürde tböricht fein, zu fragen, ob fie 
das Recht zu einem ſolchen Unternehmen gebabt haben. 
Zwiſchen ihnen und den Schändern jener beiligen Derter 
beſtand auch nicht ein Schatten von Recht! Aber ſchon 
der Gedanfe der Keligion, welche die Kreupfabrer bes 
fannten, einer Religion, die rein geiflig war und fein 
wollte, Die eben deßwegen aller Herrſchaft mit dem 
Schwerte fremd fein mußte, und. fih mit jeder Eigens 
tbümlichfeit gefellfchaftliher Werbältniffe bei Völkern und 
Staaten wohl vertrug, iſt underembarlih mit dem Ges 
danfen eines ſolchen Zweckes. Und auch hiervon binweg 
gefeben: was lag eigentlich in dem Gedanfen der Bes 
freiung des heiligen Grabes? Wollte man dafielbe, wenn 
man es gewonnen, wieder Preis geben? Unmdglich! 
Wenn man es aber fhügen wollte: mober die Macht? 
"Sollte fie fi immer, mie im Beginn, In den Ländern 
des Abendlandes freimillig bilden? Aber welch’ ein Ges 
danfe, auf eine folhe Mache unter allen Umfänden zu 
rechnen! Oder follte im Morgenlande felbft ein Staat 
gegründet werden, um fie zu fihern? Aber welch' ein 
Staat, der feinen böberen Zweck hatte, als die Bewa⸗ 
hung heilig gebaltener Dexter! Und mer folte ibn bils 
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den, diefen Staat, obne Volfstdum und obne Lebens⸗ 
kraft? Es iR klar: das Mißlingen der ganzen Unternebs 
mung war notbiwendig; fie war ihrer Natur nach ver⸗ 
kehrt und gegen alle die Grundfäge, durch welche die 
Verhältniffe des Lebens Halt und Dauer gewinnen. Wenn 
man daher die umgebeueren Anftvengungen fiebet, mit 
welchen man das Iuftige Ziel zu erreichen ſuchte; wenn 
man das Blut der Milionen erwaͤget, dag in Diefen 
Kämpfen vergoflen ward, und die Zerflörung der Ränder 
und Städte, und die Berträmmerung des Glüces von 
fo vielen Familien und die Zerreißung fo vieler heiligen” 
Bande: fo kann man nicht umbin, einzugefteben: die 
Kreuzzuͤge waren, in religiofer Beziehung, die Mirfung 
eines graffen Aberglaubens und das wahnfinnige Werk 
einer ungluͤckſeligen Schwärmerei; in irdifcher Beziebung 
aber, waren fie abenteuerliche Babrten, aus Unwiſſen⸗ 
beit und wilder Kraft bervorgegangen, in Verblendung 
fortgefeget, obne Sinn und obne Verſtand. 


430. Verſucht man bingegen fich in das Leben jener 
Zeit hinein zu denfen, fo wird man Gründe genug fins 
den, welche ung die Kreuzzuͤge in aller Beziebung bes 
gteiflich, und als nothwendig fühlbar machen. In dies 
fee Zeit nämlich, als die Kreuzzüge begannen, waren 
gewaltige Kräfte, finnliher und geiffiger Art, aufges 
regt. Die erften, aus gefunder Natur entfprungen, Durch 
friſchen Kampf genäbret, in Verwegenheit und Gemwalts 
that groß geworden, hatten einen brennenden Durſt nach 
fühnen Thaten erzeuget; die anderen, im Ringen des 
GciRes der Menſchheit mit der Nobbeit: der Menfchenges 
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ſchlechter bin und wieder zum Bewubtſein ‘gelangt, bat⸗ 
„ten eine wunderbare Gaͤbrung von Ideen veranlaßt und 
einen ſeltſamen Kampf in den Köpfen der Menſchen. 
Schneidende Widerſpruͤche bingen an allen Verbaͤltniſſen 
des Lebens, und eine täufchende Dämmerung lag über 
allem Denken, Handeln und Empfinden. Die Menfchen 
mandelten in dieſem Zwielicht einber, und faßten die Ges 
genſtaͤnde oft in uͤberraſchender Schärfe auf, oft aber 
war in einiger Entfernung Alles in. einander verſchwom⸗ 
men. Diefes gilt von dem Hoͤchſten, wie von dem Ge 
meinften. Wie groß die Einficht fein mochte: die Leidens 
ſchaft war noch größer. Der erfte und nächte Eindrud 
entſchied. Daber fand das Erbabenfte oft nabe an dem 
Niederträchtigfien; der böchfle Edelmutb der Seele neben 
Schandbarkeit und Verbrechen; die ſchoͤnſte Menfchlichs 
teit neben Frevelthat und Graufamteit; Entbaltfamkeit, 
Entſagung / Ergebung neben Ueppigkeit, Woluft und 
unbändigem Trotz. Und wenn etwa das Innerſte der, 

Seele von Zeit zu Zeit aufgeregt ward, und der Menfchr 
binblickend über fein mwiderfpruchvolled Leben, die Rech⸗ 
nung zog: fo konnte es zu feſten Entichläffen für die Zus 
Zunft nicht kommen; ‚denn die Verbältniffe drängten, 
und die Kirche trat dazwiſchen und tbat ‚die alte Rech⸗ 
nung ab durch Beichte und Buͤßung. 


431. Aus diefee Verworrenbeit gingen die Kreuz⸗ 
zuͤge beevor und waren das glänzendfte Erzeugniß derſel⸗ 
ben, Man ik gewiß der Wabrbeit am. Naͤchſten, ivenn 
man bebauptet, daß Anfangs Keiner, vom Vapſt an big 
sum Lelbeigenen binab eigentlich gewußt babe, was er 
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wollte, als er ſich zur Mörderung diefer Züge oder zur 
Theilnahme an denfelben enefchloß. Mitten in ein Leben 
vol von Sünde und vol von Jammer, voll von Ungläd 
und vol von Gemalttbat, voll von Glauben und vol 
von Ergebung, und aufgegangen in die herrſchende Vers 
worrenbeit, fiel der Ruf vom Kreuze des Herrn, von 
der Schaͤndung des Heiligen, von den Leiden der Brüs 
der, und brach allgewaltig in Die erſchrockenen Scelen 
der Menſchen binein, Der Mann, der den Ruf erſchal⸗ 
len ließ, Veter von Anuens, giebt Durch fein Leben, in 
deffen Abmechfelungen er ſtets gefucht und nie gefunden 
batte, wornach feine Seele fich febnte, und durch dag 
Gemiſch von Einfiht und Beſchraͤnktbeit, von klaren 
Gedanken und. wilden Gefühlen, von, Seredfamteit und 
Unverftand , dag lebendigfte Zeugniß über die Zeit. Als 
aber die Menfchen-ein Mal in Bewegung gefommen was 
ten, da entitand ein Gedränge, in welchem Einer den 
Anderen fortſchob, waͤhrend ein Jeder, von dunfelen 
Abnungen ergriffen oder von balbverftandenen Ideen bes 
flürmet, die Bruſt mit großen Gefüblen zu berubigen 
ſtrebte, und eine Begeiſterung gewann, oder zu getwinnen 
fuchte, in melcher er nicht mebr gewabrte, was binter 

ibm lag , oder vor ihm. So bandelte man, ohne ſich zu 
enefcheiden; man entichied fi, ohne zu denfen; man. 
dachte, ohne ſich zu befinnen, und ſab ſich geiſtig wie 
ſinnlich, in ein Gewuͤhl, in welchem man vorwärts mußte, 
weil es eben fo unmoͤglich mar, fleben zu bleiben, alg 
zurüczufebren. Und warum bätte man nicht vorwärts 
ſtreben follen, jenem Ziele zu, auf welches bingetviefen 
war? Durch Bilder und Reliquien batte die Kirche die 

rudens Auge. Geſch. IT. Thi. 8. Huf, 10 


146 Viertes Bud. Erſtes Capitel. 


Andacht zu beſeuern, und das Geiſtige den finnlichen 
Menſchen auf finnlihem Wege nabe zu bringen gefucht. 
Die Eindildungsfraft war angeregt. Menſchen, die ſich 
erbanet, und mir ihrem Gewiflen und mit ihrem Gotte 
verföbnet fühlten, wenn fie an der Capelle beteten, weite 
ein Gebein und das Gewand irgend eined Heiligen bes 
mabrte, mußten in dem Lande, mo der Erlöfer felbft ges 
wandelt hatte, und wo Alles Reliquie war, eine unend⸗ 
liche Wirkung für Zeit und Emwigfeit erwarten. Walls 
fabrten nad diefem heiligen Lande waren auch von früs 
ben Zeiten an, bäufig unternommen; man batte, um 
den religioſen Sinn zu ſtaͤrken und zu befefligen, zu fols 
hen Fabrten ermuntert und die Vilger, welche diefelben 
unternahmen, auf alle Weiſe begünfliget, unterflüget, bes 
kobnet. Se fchwieriger e8 aber ſchien, dabin zu gelangen, 
je verdienftliher mithin für den Menſchen ſelbſt, der die 
Schwierigkeit uͤberwand, deſto brennender wurde dag 
Verlangen nach einer folhen Seligkeit. Obnehin hatte 
dieſes Leben an ſich feinen Werth, weil man keinen Zweck 
deſſelben kaunte. Auch die edelften und weiſeſten Mäns - 
ner wußten es nicht böber auszubringen, als wenn fie 
die Beſtimmung deflelben in ein böberes Leben legten, 
und es zu einer Vorſchule für dieſes böhere Leben mach⸗ 
ten. In dieſer Hinficht kaun man die Kreusjüge nur 
bezeichnen, ald die erbabenſte Exfcheinung der chriſtli⸗ 
hen Religion in der Pilger⸗Geſtalt der ritterlichen Hel⸗ 
Den s Zeit, 


432. Blicken wir zuvoͤrderſi auf den Anfang, fo 
folgte der Papſt, ſelbſt ein Mitglied der Geſellſchaft feis 
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ner Zeit, dem Geile, der, wie ihm nicht verbergen bleis 
ben konnte, alle Bölfer der chriſtlichen Welt aufgeregt 
batte. Er mußte folgen, wenn cr (Urban ır.), in feiner 
befonderen Lage, da der Faiferlihe Papſt, Klemens 
der 117. , ihm gegenüber ſtand und ſelbſt Rom im Befige 
batte, nicht Würde und Unfeben verlieren wollte. Es 


iſt aber unmöglich, daß er Die Sache in der Abſicht ber - 


fördert haben kann, Die Gemalt feines Etubled dadurd 
zu vermehren oder zu befefiigen. Denn, abgefeben von 
Urban's perfönlicen Verhältniffen, konnte ein Yapft diefe 
ungebeuere Bewegung viel zu wenig mürdigen, und den 
Gang derfelben viel zu menig vorausſehen, als Daß er 
fich bätte entfchließen dürfen, auf denfelben bin Plane 
zu ſtellen und ‚Entwürfe gu berechnen, Vielmehr faun 
man kühn behaupten, daß der Papſt, wenn er auf Bes 
rechnungen eingegangen wäre, nothwendig gegen die 
Keeuzzüge ſich bätte erlären muͤſſen. Es mag wabr fein, 
daß ſchon Gregor VII. einen Zug nach dem Morgenlande 
beabfichtiget bat; gewiß aber mar dieſer Zug in einem 
ganz anderen Sinne gedacht; und Gregor Fonnte feine 
Ahnung baben von der wunderbaten Erſcheinung, die 
jebn Sabre nad feinem Tod eintrag. Des Papſtes 
Theilnabme war ſonach das Werk der Umftinde, : Seine 
Begeiſterung war Die Begeifterung der Gläubigen; er 
war das Organ der Zeit. Was er that, das mußte er 
thun in ſeiner Stellung; er mußte es thun, wenn einige 
Ordnung in dag Unternehmen kommen, und irgend ein 
Zufammenbang Statt finden follte. Die Gewalt, welche 
er dabei übte, lag ſchon längft in feiner Hand, oder 
ward jegt in fie gelegt. Die Könige dieſer Zeit blieben 
ı0 * 


148 Viertes Buch. Erſtes Capitel. 


von der Begeiterung unberühret, oder doch ausgeſchloſ⸗ 
fen von dem Heile des Kreuzes, weil die Könige der 
kaͤnder, in welchen die erfie Bewegung entſtand, ausges 
ſchloſſen waren von der Gemeinfchaft der Gläubigen. Deß⸗ 
wegen fonnte der Gedanke nicht entſtehen, auch fie koͤnn⸗ 
ten Theil nehmen an einem Werke, das mit den bürgers 
lichen Verbältniffen Nichts zu thun hatte, — Die Geiftlis 
hen waren, nad) ibren befonderen Umftänden, in der 
Lage des Papſtes uhd mußten, von demfelben Geift ers 
geiffen, fördern und mehren. — Die Ritter, in gleichem 
Glauben lebend, von demfelben Geifte getrieben, fahen 
vor ſich ein neues Feld eröffnet, das zu kuͤhnen Thaten 
Selegenbeit bot, dag durch feine Unermeblichkeit anlockte, 
und das Abenteuer jegliher Art Verſprach. Und wenn 
die.Gefänge, von der Tafels Runde, von Eid, und von 
feinen gewaltigen Heldenthaten für den Heiland und den 
Glauben (don ibre Seele mit Berounderung und Sehn⸗ 
ſucht erfühlet hatten, fo mußte ed nun eine Ebrenfache für 
jeden ritterliben Mann werden , einzutreten in die weite 
Babn, die vor ihm lag. — Die Bewohner der Städte, 
wiederum von demſelben Sinne befeelet, mußten nothwen⸗ 
dig eine Sache ergreifen, die ihre Herren, oft ihre Dräns 
ger, mild machte, bezaͤhmte, entfernte und gewiſſer Mas 
Ben in ihre Hand gab. Der Geiſt der Freibeit vereinigte 
ſich bei ihnen mit dem Geiſte der Religion, wenn fie gleich, 
nach der Natur der Dinge, verbältnißmäßig in geringer 
zer Zabl auftraten, als die Ritter. Und was endlich die 
legte, unglücliche, mißbandelte und zertretene Caſſe der 
Geſellſchaft, die Bauern, beteifft: fo mußtedas wunderbare 
Werk, bei welchem auch fie als Menfchen und Chriſten aner; 
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kannt und beachtet wurden, ja wobl mit frommem Ju⸗ 
bei ang ihren Dumpfen Hütten begrüßet werden. Im 
Uebrigen wirkte die Hımgersnotb , die Alle traf, und am 
Meiften die unterften Caſſen der Geſellſchaft, gleichfalls 
“auf Ae und zumeift auf diefe! . 


433. Der Anfang der Kreuzzüge ſcheinet, nach 
diefen Bemerkungen, erflärlih und begreiflich. Die 
heiligſten menſchlichen Gefühle erzeugten den Gedans 
fen; in den veligiofen Anfichten der Zeit wuchs ders 
felbe fchnel empor; "und die Drganifation der Geſell⸗ 
ſchaft, die Stellung der Menſchen-Claſſen zu -einans 
der, und der innere Zuſtand diefer Claſſen ſelbſt, 
draͤngten zu Entſchluß und That. Weniger begreiflich 
aber moͤchte die Beharrlichkeit ſcheinen, mit welcher 
man den Plan auch dann noch verfolgte, als das ſtete 
Mißlingen aller Unternehmungen auch den Bloͤdſinni⸗ 
gen von der Unmoͤglichkeit der Ausfuͤhrung uͤberzeugen 
gu muͤſſen ſchien. Und doc erklaͤret fi) auch dieſe 
Erſcheinung leicht. Im Kampfe der Einſicht mit dem 
Glauben, in dem Streben, den Glauben mit den 
Ereigniſſen in Uebereinſtimmung zu bringen, kam man 
ju_ der kindlich-⸗einkaͤltigen und frommen Gewißheit, daß 
das Mißlingen der heiligen Unternehmungen lediglich 
eine Gnade Gottes ſei, darum den armen ſuͤndigen 
Menſchen verliehen, damit immer Mehrere Gelegenheit 
finden follten, auf der heiligen Fahrt, unfer dem Zeis 
hen des Kreuzes, durch That und Leiden, das Heil 
ihrer Seele zu berathen für Zeit und. Ewigkeit. So⸗ 
bald man diefe Anſicht gewonnen hatte, und wahrhaf⸗ 
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tig gläubig an derfelben fefthielt, verſchwand eigent⸗ 
li das Ziel, dem man zuſtrebte. Im Streben war 
der Zweck und nicht im Erſtrebten; und eben damit 
hatte Das Unternehmen eine unendlihe Natur gemons 
nen, In ihm felbft lag gar Fein Grund zum Aufhoͤ⸗ 
zen, fo lange der Glaube dauerte. Dieſer Glaube 
aber gerieth mit der Zeit in Abnahme oder in Der 
geſſenheit, theils weil die Einficht lebendiger und fräfs 
tiger wurde, theild weil fi nach und nach zu viele 
irdiſche Beſtrebungen in das ‘heilige Werf eindrängs 
ten, hinter welchen dag geiftige Heil, das man ſuch⸗ 
te, immer mehr verfchwand, theils endlich, weil man 
die Richtung verlor, als auch Kreuzfahrten gegen Ka 
ger und Ungläubige in Europa felbft, und zu gleichem 
Gewinne, verfündiget wurden. Da mar das Aufhoͤren 
der Kreuzzuͤge nothwendig, foenm aud) eigentlich nier 
mals eine Beendigung derfelben eintreten fonnte, 


424. Was endlich die Bedeutung der Kreuzuͤge 
für die Entwickelung des Geiftes der Menfchheit, für 
Freiheit, Recht und jegliche menfchliche Bildung, bes 
trifft: fo ſcheinet Diefelbe, nach der Darſtellung, die 
wir von dem Gange: und von dem Zuftande des fer 
bens zu geben verſucht haben, unverkennbar. Wer 
ſich diefen Zuftand des Lebens recht lebendig vor die 
Seele ftellet, und ſich, jm vollen Gefühle der ſittlichen 
Zerrättung, der teliglofen Verirrung, der geifigen 
Verworrenheit, der Knechtfchaft, der Gemaltthätigfeitr 
des Ungläces und des Jammers, die Frage vorlegtr 
wie, ‚unter folhen Umfänden, Sreihelt und Licht 
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Wahrheit und Gerechtigkeit etwa zu gemimen fen 
mochten: Der, wird faum umhin koͤnnen, eine große 
und allgemeine Erfeyüfflrung des ganzen, geifligen 
und finnlichen Lebens für norhivendig zu halten, Aber 
wie ſollte ed zu einer ſolchen Erſchütterung fommen ? 
Blicken wir zuerft auf das Innere der Staaten, im 
melden die Bildung am Höcften Rand: fo hatte das 
Feudal-Weſen fih nunmehr vollfommen ausgebildet, 
und die fchredlichen Folgen ale, die in demfelben las 
gen, harten ſich ſchauderhaft entwicelt. Eine bürgers 
liche Gemeinfhaft war nirgends zu finden; nirgends 
eine wahre Geſellſchaft, in welcher nur der Geift ges 
deihet, nirgends eine feſte gefeglihe Ordnung, in 
welcher allein die Freiheit beſtehet, nirgends eine Fräfs 
tige Gewalt, die das Gefeg geltend machen, vertreten 
oder den Mangel deffelben erfegen ann, umd eben 
darum nirgends eine wahrhaftig menfihlihe Bildung. 
Ein unfeliger, alles Schoͤne und Große hemmender 
Druck lag auf allen Claſſen der Menſchen, aber die 
ganze Laſt deffelben Hatte zulegt die unterſte Claffe zu 
tragen. Alles fand vereinzelt und feindfelig neben 
einander und gegen einander, und mag die Religion 
etwa verband, das trieb das Schwert aus einans 
der. Bor der Winfühe der Throne, gegen melde 
geiſtliche und meltlihe Barone mit allen Waffen ges 
fämpfet hatten, war man fiber; aber. Diefe Barone 
hatten dieſe Wiltühr der Throne, die wenigſtens 
Drdnung und Ruhe zu ſchaffen, und dadurch Geift 
und Bildung. zu pflegen und zu fördern vermag, 
an ſich geriffen, und in ihrer Hand hatte diefelbe nur 
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zu Unruhen, Fehden, Verwirrungen und Mibhands 
lungen gefuͤhret. Und wo mar gegen fie Rath und 
Hülfe zu finden? Wohl hatte fich der Geiſt gerühret; 
und. in den Städten waren Anſpruͤche entftanden, auf 
den Geift geſtuͤtzet; aber je ſchneller diefe Anfprüche 
emporwuchfen , defto geimmiger würde man fih entges 
gen. geftellt haben ,. und ein Kampf würde entſtanden 
fein ohne Ende, Der Urfprung der Stände liegt ja. 
in dieſem DVerhältniffe; und die Abfonderung des 
Adels, an die geharnifchte Ritterſchaft gelehnet, ohne 
geſetzliche Beſtimmung, fann es fühlbar machen, was 
gefhehen fein würde, wenn Alles im alten. Gange 
geblieben. wäre. “ 


455. Blicken wir ferner auf die Stellung der 
Staaten zu einander: fo iſt allerdings nicht zu leugs 
nen, die Staaten hatten folhe Gränzen gewonnen 
oder hatten doch den Grund zur Gewinnung folcher 
Graͤnzen gelegt, innerhalb deren, gefegliche Freiheit 
Horausgefegt, eine volfsthümliche, das Heißty Fräftige 
und menfhheitlihe Bildung möglih zu fein ſchien. 
Aber zu einer wahren volfsthämlichen Geftaltung fehl 
te es an jeglihem Mittel. Die Staaten fanden eins 
jeln neben einander, um einander unbekuͤmmert. Nur 
der Krieg trieb Die Nachbaren zumeilen gegen einans 
der, aber die Wirfung des Krieges ging nit über 
Diejenigen hinaus, die ihm führten. An eine geſell⸗ 
ſchaftliche Verbindung der Staaten, an eine fräftige 
Reibung der werdenden Völker war nicht zw denken. 
Die Kirche mölbte ſich allerdings über Die Länder Eu⸗ 
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ropa's hinweg, und innerhalb diefer Mölbung follten 
ale Völfer und Staaten in einer großen Gemeinfchaft 
eben; aber ſelbſt diefe Verbindung, fo heilfam fie in 
anderer Beziehung fein mochte, mar der volfsthämlis 
hen Geſtaltung mehr nachtpeilig als förderlich, weil 
fie duch die lateiniſche Sprache die Ausbildung der 
eigenthämlichen Sprachen auffielt und durch die Vers 
ſchwemmung des Glaubens die Schärfe aller Grängen 
und aller Geftalten hinderte. \ 


436. Wenn wir endlich unfer Auge auf diefe Kir⸗ 
Ge felbft richten: fann fie etwa mit Freude oder Hoff 
nung erfüden? Gewiß hatte fie der Freiheit und dem 
Geiſt einen großen Dienft geleitet. In ihe hatte fi 
dor der rohen Gewalt eine fhügende Zuflucht eröffnet, 
Durch fie war Europa vor der MWilführ roher 
Eroberer, vor welcher feine Bildung aufgefommen 
fein würde, ſicher geſtellt. Durch fie war die heilige 
Slamme der Humanität und der Gelehrfamfeit genäprel, 
als alles Edle und Gute aus dem Leben verfchtwinden 
zu müffen ſchien. Damit aber mar ihre Aufgabe ges 
gen die weltliche Macht erreicht. Sie hatte eine Herr⸗ 
haft über die Geiler und Gemiffen gewonnen, und 
diefelbe zu einer Höhe emporgetrieben, von welcher 
herab diefelbe mit einer größeren Gefahr drohete, als 
die Gefahr geweſen, vor welcher die europäifche Menfchs 
heit durch fie gerettet war. Bor diefer Gefahr mußte 
gleichfalls eine neue Sicherheit eintreten. Und mo 
war diefe Sicherheit zu finden? Keinesweges in der 
Wiederkehr der alten Gewalt des Schwertes, die von 


154 Viertes Bud. Erſtes Capitel. 


der Kirche bezwungen war, ſondern lediglich in der 
Macht der Geſetze, welche den Voͤlkern die Freiheit 
verſchaffen konnten, die ihnen nothwendig iſt fuͤr die 
Ausbildung ihrer Eigenthuͤmlichkeiten, und den Thro⸗ 
nen die Gewalt und die Würde, die ihnen gebühret 
zur Aufrechthaltung der Ordnung und zur Ausführung 
der Gefege; lediglich in der Geſtaltung wahrer natios 
naler und gefeglicher Erb: Monarchien, welche. die Ents 
wickelung der Menfchheit nunmehr forderte. und ver⸗ 
langte. CL, 39.) 


437. Auf eine wunderbare Weile erzeugten die 
Kreuzzüge diefe Erfchütterung, die unter den gegebes 
nen Umftänden Bedärfniß der Menfchheit war, oder 
vielmehr, fie felbft waren diefe Erfchätterung. Dur 
diefelben wurden die Menfchen aus den verworrenen 
Kreifen herausgeriffen, in welchen fie ſich leidenfchafts 
lich und ohne Befinnung umher getrieben, in welchen 
ft ſich dergeflalt verivret hatten, daß fie nicht mußten, 
10 Morgen und mo Abend, Durch diefelben wurde 
den Seelen ein anderes Ziel und den Beſtrebungen 
eine andere Richtung angemwiefen, Durch diefelben wurs 
den viele gährende und braufende Kräfte abgelenfet, 
Durch fic wurden auch die Ketten hin und wieder ges 
fprenget, die den-Menfchen von dem Menfchen trennten 
und die überhaupt hemmend am Leben hingen. Alle 
Claſſen der Gefelfchaft wurden aufgerufen zu dem hei⸗ 
ligen Zuge. Damit war der Gedanke der Freiheit aus⸗ 
gefprochen, wenigſtens erwecket; und unter der Fahne 
des Erloͤſers erfhienen Ale als Gleiche, ald Sünder, 
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als Theilnehmer an Einem Heil, ald Menfhen. Aus 
allen Völkern, ohne Unterfhied, wurden die Krieger 
Chriſti verfammelt auf Einem Kampfplage. Verbun⸗ 
den auf mannigfaltige Weife wurden Die Eigenthuͤm⸗ 
figfeiten gegen einander geftellt, und neben einander 
und an einander verfucht. So murden fie an einans 
der abgerieben; jedem Volfsgenoffen wurde die Eigens 
thuͤmlichkeit feiner Nation in ihrer wahren Geftalt vor 
die Augen geftellt, und er fait gesungen, mitzuwir⸗ 
ten zu ihrer Ausbildung. Zugleich aber waren flete 
Unterhandlungen zwiſchen den verfchiedenen Voͤlkern 
nothwendig, und ein gefelfchaftliches Band, das nicht 
mehr von der Hand des mächtigen Priefterd gehalten 
wurde, fondern an ihrem eigenen gegenfeitigen Beduͤrf⸗ 
niffe feithing, umfchlang fie in demſelben Verhältniß, 
in welchem fie fich gegen einander ausbildeten. End⸗ 
lich erweckte der Anblick fo ganz verſchiedener Länder, 
der Anblick fo mannigfaltiger Sitten und Bräuche, in 
teligiofee Beziehung nicht minder, als in Hinſicht auf 
jede andere menfchliche Regungr vom gemeinften Ges 
treibe des alltäglichen Lebens bis zur ſchoͤnen Kunſt 
hinauf ind jur ernften Wiſſenſchaft, eine Maffe von 
een, die deſto gewaltiger wirkten, je mannigfaltiger 
die Yedürfniffe waren, melde die Kreuzzüge erzeug⸗ 
ten, und je eingeengter, befchränfter, gedämpfter, ger 
lahmter den Menfchen das Leben im Vaterland erfcheis 
nen mußte, wenn fie in die Heimath zurück kehrten/ 
und den alten Jammer ‚wieder fanden. Und diefe Auf⸗ 
tegung des Geiſtes, diefe Fortfioßung des Gedankens, 
diefe Maffe von Kenntniffen und Ideen waren eigents 
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lich das große Refultat, welches die Kreuzzuͤge ges 
waͤhrten, und welches dann mehr- oder minder, nach 
Verpältniffen, Umfänden und Bedürfniffen geltend ges 
macht wurde, wie im Staate, fo in der Kirche, wie 
in der Wiffenfchaft, fo in den Gemwerben, Ob diefes 
Refultat zu theuer erfauft fei, wird Niemand fragen, 
der aus der Betrachtung / und Erwägung der Lage der 
Welt und aller-Verhältniffe die Uebergeugung gemons 
nen hat, es ſei nicht zu erhalten geweſen für einen 
geringeren Preis, ö 


Zweites Capitel. 
Veranlaſſung und Anfang der Kreugsüge, 


438, Konftantin der Große und feine fromme 

. Mutter, Helena, hatten die heiligen Derter zu Jerus 
falem von dem Schmuge gereiniget, in welchem fie, 
unter dem herrfchenden Heidentfume, verborgen gewe—⸗ 
fen, und, angemeffen der begeifterten Froͤmmigkeit, die 
fie hatten oder vorgaben, hatten fie dieſelben mit kaiſer⸗ 
licher Pracht verzieret, geſchmuͤcket, verherrlichet. Geits 
dem mar Serufalem eine ſchoͤne Stadt geworden, reich 
an Leben 'und Verkehr, vielbefuchet von begeifterten 
Pilgern wie von geminnfüchtigen Kaufleuten, wiewohl 
auch die Uebel bis zu ihr hinwirkten, am melden das 
ganze Byzantiniſche Reich zu leiden hatte. Nach dem 
Verlaufe von drei hundert Jahren: aber gerieth die 
heilige Stadt in die Gewalt. der. Moslemen (J. 637) 
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und die herrſchende Keligion, obwohl mie Schonung 
behandelt, mußte vor dem Islam zuruͤck weichen. 
Größer wurde die Bedrängnig der Chriften, die: im 
Morgenlande lebten, ‚oder nad dem heiligen Grabe 
wallfahrteten, als das Haus der Ommajahden geftürzet, 
und dag Chalifat in die Hände der Abbafiden gefoms 
men, war (9. 750), wenngleich Handel und Verkehr 
zur Beguͤnſtigung der fernher ziehenden Pilger trick 
Noch größer wurde fie, als das Chalifat im neunten 
Jahrhundert in Verfall gerieth; als im zehnten das 
neue Chalifat der Fatimiden. in Aegypten fih über Sys 
rien ausdehnte (3. 970); und befonders, als im Ans 
fange des eilften Jahrhundertes der wilde, ſchwaͤrmeri⸗ 
fe, von feinem abbafidifhen Gegner, dem Chalifen 
in Bagdad, bis zur Wuth gereizte Chalif, Hakem, 
einen wahnſinnigen Gedanken fanatiſcher Schiiten er⸗ 
griff, ſich als Gott verehret wiſſen wollte, und im ras 
ſenden Zorn uͤber chriſtliche Wunder (J. 1010) Kirchen 
und Synagogen zerſtoͤrte, das Pilgerthum, das eben 
damals, weil ſeit des Erloͤſers Tode tauſend Jahre 
vollendet wurden , ſtaͤrker und glaͤnzender als je zuvor 
ward, hemmte und durch ſeine Grauſamkeit Alles er⸗ 
ſchreckte. Indeß auch dieſer Sturm, der uͤbrigens im 
Abendlande nicht unbeachtet geblieben war, ging vor⸗ 
über, Die griechifchen Kaifer erhielten.die Erlaubniß, 
die Kirche der Auferfiehung wieder aufzubauen, und 
noch einmal fehrte.der alte Gang der .Dinge wieder, 


439 Im Ublaufe des eilften Jahrhundertes aber 
gerieth das Chalifat der Fatimiden in eine ſchauder⸗ 
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Hafte Verwirrung. Ein Bezier, der hier auf derfelben 
Leiter empor Rieg, auf welcher hundert Jahre früher 
in Bagdad der Emir al Omrah zur höcften Gewalt 
sefommen mar, konnte wobl den Chalifen ſelbſt ents 
würdigen, und in Noth und Elend bringen, aber die | 
Ordnung und Ruhe vermochte er. nicht herzuflellen, 
Inzwiſchen erhob fih die Macht der Türfen und ihr 
Sultan gewann die Herrſchaft über ale Länder, wel⸗ 
che das Chalifat von Bagdad ausmachten. Als der 
Sultan Malels Schah feinen Vetter Euleiman nad 
Klein s Afien fandte; als diefer das Land bis zu der 
Köße verwuͤſtete, fo daß Alexius Komnenus von den 
Mauern feiner Hauptftadt die Verheerung fehen fonus 
te, und dann feinen Sig in Nicha nahm (J. 1073): 
zu derfelbigen Zeit, ald eben Gregor VII. den Beilis 
gen Stuhl beftieg , eroberte Malek⸗Schah's Bruder 
Thutuſch, nach einer Reihe großer Verwirrungen, die 
ganze ſyriſche Küfte bis zu der Graͤnze Aegyptens hin⸗ 
ab, und übergab dann (J. 1086) einem feiner Feld⸗ 
herren, Orthok, die heilige Stadt Jerufalem zur Bes 
lohnung für geleiftete Dienfte. Bon diefem Augens 
blick an war die Stadt mit Gräuel und Jammer ers 
fuͤllt. Die wilden Türken, übermäthig durch ihr Gluͤck 
und ihre Giege, gierig durch die Gewohnheit: der 
Beute, und durch den Anblick der herrlichen Pracht 
einer fremden Religion fanatifh, frevelten graufam 
gegen Menſchen und Dinge, fein Gefühl fchonend, 
feine Menſchlichkeit achtend. Cie fhändeten die Heis 
Hgthämer,, mißhandelten die Chriften, fie mochten heis 
miſch ſeyn im der Heiligen ‚Stadt oder aus meiter 
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Gerne zu ihe Hergepifgert, und ließen feine Entiveis 
hung und feinen Srevel unverfucht. Gie wurden bei 
diefen Abfcheulichfeiten keinesweges von einem befondes 
sen Haffe gegen die Religion. getrieben, fondern ihr 
Berfahren ging aus ihrer Rohheit hervor; und wie 
die Horden, welche Jeruſalem befegt Hatten, in dies- 
fer heiligen Stadt, fo frevelten andere, in anderen 
Orten, z. 3. in Damascus, gegen alfe Ueberbleibfel 
des alterthumet. 


440. Dem Abendlande blieben dieſe Graͤßlichkei⸗ 
ten nicht unbekannt. Die zuruͤckkehrenden Pilger ver⸗ 
breiteten ſie in den Laͤndern chriſtliches Glaubens, und 
die bedraͤngten Griechen ſchrieen um Huͤlfe. Die unge⸗ 
heuere Zerruͤttung in den Ländern Europa's ließ es 
freilich nicht zu Entſchluß und That kommen; die Her⸗ 
gen der Menfchen jedoch wurden mehr als jemals dem 
Morgenlande zugewandt, wurden mit. Erbarmen, Jams 
mer und Ingrimm erfült, und der Gedanfe einer 
Heerfahrt nach diefem Lande blieb feinem freien Mans 
ne fremd. Als aber der Gräuel zwanzig Jahre ge 
dauert hatte und der Jammer in Europa immer grds 
Ber getvorden war, machte Peter von Amiens (J. 1093 
bis 1094) eine Pilgers Reife nach dem Lande des Heis 
leg, des Unglüdes und der Entweihung. Die Ideen 
dieſes Mannes waren verworren; fein Leben war one 
Haltz aber feine Seele war hoch gefpannt durch relis 
giofe Gefühle und feine Bruſt brannte vor Sehnfucht 
und Verlangen. ı Bei dem Anblicke der Schändung 
und der Leiden der heiligen Stadt faßte er den Ges 
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danken, die Glaͤubigen des Abendlandes aufzurufen 
zur Rettung und zur Rache. Durch eine Erfpeinung 
des Heilandes in feinem frommen Entfchluffe beftärfet; 
von dem Patriarchen Simeon, dem jede Hoffnung, 
dem jede Theilnahme willkommen fein mußte, ermuns 
tert und unterfäget; vom Papft Urban II., vorfichtig 
in einer höchft ungewiſſen Lage, nicht zurücgemwiefen, 
durchzog dann Peter Stadt und Land und predigte 
Kettung und Rache, Und fein Ruf durhdrang die 
Seelen der Menfchen weit und breit, und feine Bes 
geiſterung wuchs mit dem Erfolge feiner Predigt. Uns 
freitig würde es unrichtig fein, wenn man behaups 
tete,. Peter’s Predigten hätten die große Bewegung, 
die nun, befonders in Frankreich und Lothringen, bald 
auch in Jtalien und in Teutfchland , und dann weis 
ter und weiter entftand, erzeuget; aber noch unrichti⸗ 
ger waͤre ed, wenn man nicht eingeftehen wollte, daß 
er die DVeranlaffung zur That gegeben, daß er den 
Zunfen in den zündbaren Stoff getvorfen, habe, Als 
die mächtigen Nitter und Herren das Kreuz genoms 
men hatten, da verſchwand vor dem Klang ihrer Wafs 
fen das Wort des frommen Mannes, und ſie mochten 
*e8 nicht gern amerfennen, daß fie durch den armen 
Einfiedler für den Heiland in Harnifh und Helm ges 
bracht feien. Das gemeine Volk hingegen, daß den 
feudalififhen Stolz wohl fühlte, aber nicht theilte, 
\ Bielt fih an Petern; und die Griehen, die außer 
den Vorurtheilen der Abendländer lebten, und deis 
wegen dad Wefen der Sache veiner erfaſſen konnten, 
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fahen au ihn nur an als den Urheber fo großer 
Dinge 


441. Huf der Kirchen⸗ Verſammlung, die les 
ban I: (im Maͤrz 1095) zu Piarenza hielt, erfannte 
der Papft die Bewegung der Zeitz und je höher er 
fih dich dieſelbe, ſowohl gegen feine bisherigen 
Teinde, als vor den Gefandten des byjantiniſchen 
Kaifers gehoben fühlte, deſto weniger durfte er ſie zu 
ſtillen verſuchen. Die neue Verfammlung zu Clermont 
(im Herbſte deſſelben Jahres) war eine natuͤrliche Fol⸗ 
ge dieſer Erkenntniß. Die Rede, mit welcher der hei⸗ 
lige Vater, in der gangen Fülle paͤpſtlicher Wuͤrde 
und Groͤße, hier auf offenem Felde zu der großen und 
Hlängenden Verſammlung ſprach, war allerdings, ſo⸗ 
weit wir fie kennen / Fein Meiſterſtuͤrk der Beredſam⸗ 
keit; aber ſie war angemeſſen der Bildung einer ſol⸗ 
chen gemiſchten Verſammlung; ſie war angemeſſen dem 
Glauben der Zeit; der paͤpſtlichen Hoheit und der 
Stimmung der Gemuͤther. Immerhin moͤgen die Ger 
ſchichtſchreiber zu frommen Zwecken Einiges oder Al 
les uͤbertrieben haben: die Erſchuͤtterung mußte groß 
und allgemeih fein, Und wenn der Ausrufi Bott 
win es! auch mehr ein Ausbruch laͤngſtgenaͤhrter Ge 
fühle, als eine Wirkung der päpftlichen Rede war: 
fo galt er doch als Antwort auf der Aufruf des hei⸗ 
ligen Vaters. Sobald der ehrwuͤrdige Adamar bo 
Puy. dag Belfpiel gegeben Hatte; empfing eine große 
Zahl von Männern, geiſtliches und weltliches Stans 
des, das Kreuz. Und bald hallte der Ruf: Gott 
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mil es! weit und breit Durch die Länder der Erde; 
und überall wurden die theuerften Verhältniffe aufges 
loͤſet oder vergeffen; und überall fah man dag rothe 
Kreuz auf der Schulter der Gläubigen. Der Papft 
aber , traf einige -verftändige Anordnungen, melden 
duch den Zuftand der Zeit und die Lage der großen 
Angelegenheit ſelbſt nothwendig ‘geworden, eben fo ſehr 
zur Vefdrderung der heiligen Heerfahrt beitragen muß⸗ 
ten, als zur Sicherung der Kirche und ihrer- Gäter 
und zur Befeſtigung der päpftlihen Macht. Da er 
felbft dem Zuge nicht beiwohnen wollte und konnte, 
ſo beſtellte er den Bifchof, der zuerft um feinen Ser 
gen zu dem frommen Bere gebeten Hatte, zu feinem 
Legaten ! 


442. Unter den Männern, melde, aus ihrem 
verworrenen Leben fromm oder reuig heraustretend, 
. dag Kreuz empfingen, waren Folgende die erfien und 
bedeutendften. "Graf Raimund von St. Aegidius und 
Zouloufe, durch Reichtum und Macht der gewaltigs 
ſte Fuͤrſt im füdlichen Frankreich, und ehrwuͤrdig durch 
Alter und Weisheit; Graf Roger von Foix, der alte 
Händel um weltliches Gut gern mit feinen Nachbaren 
ausglih, um dem Heren zu dienen; der Brüder des 
Königes Philipp's I. von Franfreih, Graf Hugo von 
Vermandois, ein flolger, trogiger und prachtliebender 
Prinz, der die Eitelkeit unter dem Zeichen des Heis 
landes nicht vergeffen konnte; Graf Robert von Flan⸗ 
dern, der ſchon als Pilger die Entweihung des Heilis 
gen Landes mit eigenen Augen gefehen hatte, mid 
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duch Fühne Tapferkeit ausgezeichnet war; Graf Ros 
bert von der Normandie, Wilhelm’s des Eroberers 
Sohn, der duch feinen Leichtfinn und feine Verwes 
genheit auch wohl zur Theilnahme an einer anderen 
großen Unternehmung getrieben fein wuͤrde, die weni⸗ 
ger heilig und fromm gewefen wäre; endlich Die drek 
Soͤhne des Grafen Euſtachius von Boulogne, unter 
welchen Gottfried von Bouillon, Herzog von Nieder⸗ 
Lothringen, durch ſeine Froͤmmigkeit, Rechtlichkeit, 
Tapferkeit und ritterliche Ehre, mit welcher er allen 
Kreuzbruͤdern vorleuchtete, fo wie durch feine Beſtim⸗ 
mung im heiligen Werke, ſich auszeichnete. Neben 
dieſen Fuͤrſten muͤſſen Boemund von Tarent und Tans 
tred von Brindifium genannt werden, obwohl fie ſich 
erſt zu der heiligen Fahrt entſchloſſen, als fie die wirk⸗ 
lie Ausführung des großen Gedankens erfannt hats 
ten. Beide waren Nordmannifches Stammes; Boes 
mund, Robert Guiscard's Sohn, ein fo fhlauer 
Mann, als fühner Krieger; Tancred, Boemund’s Mefs 
fe, gab das Bild eines jugendlichen Helden, der mit 
allen Eigenfchaften ſchoͤner Ritterlichkeit geſchmuͤckt war, 
und durch feine Hohe Begeifterung uͤberall Begeiſterung 
erregt hat, mie bei feinen Zeitgenoffen, fo bei der 
Nachwelt. Ihr Beitritt war übrigens für Die Sache 
ſelbſt nicht eben foͤrderlich, da fie, in ihrer feindlichen 
Stelung zum griechiſchen Reich, am Hofe zü Conſtan⸗ 
tinopel Verdacht ervegten und erregen mußten, 


443. Das glaͤnzende Beifpiel fo vieler und fo 
großer Herzen wirkte unnbfehbar. Die Geiſtlichen vers 
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flärften den Eindruck dur Predigten im Geifte jener 
Rede, durch welche der Papfk zu Clermont entfchieden 
hatte. Die Rüftung fand Statt, ohne Beachtung irgend 
eines weltlichen Intereſſes, mitten unter Zeichen und 
Wundern, die von der aufgeregten Einbildungsfeaft 
erzeuget werden mochten, die aber auch auf diefe Eins 
bildungsfraft zurückwirften, und viele Menſchen in 
einen wahrhaft frampfhaften Zuftand verfegten. In 
diefem Zuftande fonnten fie fih nicht auf. dem Wege 
des Verſtandes halten; fie konnten es nicht abwarten, 
bis die Ruͤſtung der Herren. vollendet war. Und wozu 
auch ſolche Vorfiht? Gab man nicht Alles auf für 
die Sache des Almächtigen? und zog. man nice 
einher unter der Fahne feines Sopnes? Was Hatte 
man zu färchten ? Der Aufbruch großer Schaaren aus 
allerlei Volk unter Peter’d des Einfiedlers abenteuerlis 
her Fuͤhrung Cim Fruͤhling 1096); die Eile, in welcher 
die beiden Walther, von Perejo und one Habe, mit 
ihren Haufen dem priefterlichen Feldherrn, dem dag 
Predigen Bedürfniß mar, vorausftürmten; die vers 
derblichen Sreitigkeiten, im welche dieſe zügellofen 
Weenſchen˖ mis den Fuͤrſten und Bewohnern alles Läns 
der, die. fie durchzogen, Ungerns zumal und Bulgas 
viend,  geriethen, der traurige Aufzug, in welchen 
dieſe Haufen, audgehungert, zerlumpet, verwildert und 
Doch noch begeiftert, vor Eonftantinopel erfchienen, 
den Griechen zum Erfaunen und Mitleid; ihr Ueber⸗ 
gang nach Afien und ihre Vernichtung, welcher jedoch 
Peter entging, bei Helenopolig durch die Truppen des 
Sultans von Niconium ‚oder Nick, Davud Kilidſch⸗ 
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Arslen, der Suleiman’s Nachfolger war und unab⸗ 
Hängig herrſchte: Alles dieſes war in feinem Urſprung 
eben fo natürlich, als in feiner Entwickelung. Eben 
fo natürlich waren, bei der Stimmung der Gemuͤther 
und nach folhen Vorgängen , die Entftefung und das. 
Schickſal des Haufens, mit welchem Gottſchalk in Uns 
gern zu Grunde ging. Und nicht minder natürlich 
war in. folder aufgeregten Zeit die Erfcheinung des 
fo großen, als ungläckfeligen Schtwarmes loſes und 
armes Volkes, mit welchem ſich der wilde Rheingraf 
Emico verband, mit allen feinen ungeheueren Verir⸗ 
zungen, welche unter dad Maß des Verſtandes nicht 
fallen, mit allen feinen abſcheulichen Grauſamkeiten 
gegen die armen Juden in den Gegenden des Rhei⸗ 
ned, welche die menſchliche Seele mit Angft und Jam⸗ 
mer erfuͤll en, ſo wie mit feinem graͤßlichen, aber wohl⸗ 
verdienten Untergange. 


Drittes Capitel. 
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444. Sieht man von dem ungeheueren Ungläde 
hinweg, das durch diefe wilden Fahrten roher Schwärs 
merei über  Hunderttaufende, von Menfchen jegliches 
Alters und jedes Geſchlechtes gebracht wurde: fo war 
es von der einen Seite für die Sache ſelbſt gewiß 
vortheilhaft, daß die geordneten Züge mohlgerüfteter 
Heere von diefen,. ale Zucht verfennenden, ae Drds 
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nung haſſenden, im blinden Glauben bethoͤrt hinellen⸗ 
den Schwärmen befreiet wurden, Es ift kaum einzu 
fehen, was aus diefen Zügen geworden ‚fein ſollte, 
wenn ſich jene Maffen ihnen angehängt hätten. Don 
der anderen Seite aber mußte auch Das Vorauseilen 
diefer Schaaren, ihr Verfahren und ihr Schickſal, die 
geordnete Unternehmung der Fürften und Herren in 
vieler Beziehung erſchweren. In allen Ländern, durch 

. welche man den Weg nahm, waren die Menſchen durch 
jene zuͤgelloſen Horden in Angſt und Schrecken geſetzt. 
Mit Furcht und Erbitterung in der Seele ſah man 
die neuen Heere heran ziehen. Vielen mochte das 
heilige Werk ein Abſcheu geworden ſein. In Con⸗ 
ſtantinopel aber hatte das traurige, verwilderte und 
zerlumpte Volk anf die feinen und’ duͤnkelvollen Gries 
hen einen fo haͤblichen Eindruck gemacht, daß fie mit 
dem Namen Sranfen, tie fie die Kreuzfahter im Ads 
gemeinen zu nennen pflegten,; den Begriff der Roh⸗ 

. beit, der Unwiſſenheit, der Gierigfeit und Gefräßigs 
feit verbinden, und daß fie eben deßwegen glauben 
mochten, fie ſeien denſelben, wie in Anſehung der 
Bildungs fo in Anfehung: des Geiſtes tweit Überlegen, 
und es woͤrde nicht ſchwer fein, fie zu uͤberliſten. 

. Endlich mag ſelbſt Manchem im Heere des Kreuzes 
das Herz. etwas gefunfen fein, als er die traurige 
Nachricht von dem Ausgange fo vieler Menfcen er⸗ 
fuhr, die ſich dem Herrn geweihet, und, wie er ſelbſt, 
das Kreuz getragen Basen 


445. Wohl geräfet, von Friegsfundigen Fuͤrſten 
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gefäßret, brachen mächtige Heere (im Auguſt 1096) ' 
auf und zogen auf verfhiedenen Wegen, durch Teutfchs 
land, Ungern und Bulgarien, durch Dalmatien, durch 
Jtalien, meiſtens im Einverftändniffe mit den Herren 
der Länder, einher, um ſich bei Conftantinopel zu vers 
einigen und alddann mit der gefammten Macht gegen 
die Ungläubigen in Afien vorzudringen. Nicht ohne 
große Schwierigkeit und nicht ohne Verluſt gelangten 
fie nach umd nad) bis zur Graͤnze des griechiſchen Neis 
ed. Bon diefem Augenblick an geriethen fie in Zwiſte 
mit dem Hof in Eonflantinopel, die eben fo unvers 
meidlich als ungluͤckſelig waren für die Griechen und 
verderblich für das Heer des Kreuzes. Allerdings 
mochte der Kaifer Alexius Hülfe gegen die furchtbas 
ren Türken zu erhalten gewuͤnſchet haben : dieſe großen 
Leiber der nördlichen Länder, in unzählbarer Menge 
und feltfamer Ruͤſtung, furchtbar durch ihren Anblick, 
furchtbarer durch den Trog, den man in ifnen ges 
wahrte, und durch die Vorftelung, die man von ih⸗ 
ser Rohheit immer gehabt und von Neuem getvonnen 
hatte, mußten, wie fie für den Augenblick manche Bes 
drängniß veranlaßten, fo für die Zufunft nothwendig 
Beſorgniſſe einflößen. Es war ſchwer zu glauben, 
daß fo umgeheuere Heere, in deren Mitte man alte 
Seinde fah, Boemund naͤmlich und Tancred, die Ents 
woͤrfe gegen das griechiſche Reich geerbt, die ſeloͤſt 
Beindfeligfeiten gegen daffelbe ausgeübt, und die fos 
gar jetzt fich diefer Feindſeligkeiten nicht enhalten hats 
ten, lediglich für die Sache des Heilandes ausgezogen 
fein ſollten. Wenn aber auch vorausgeſetzet wurde, 
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daß die Kreugbrüder feine feindliche Abficht gegen Con⸗ 
ſtantinopel hegten: fo wurde ja doch in Conſtantinopel 
das Land, das fie von den Ungläubigen befreien wol; 
ten, als ein Theil des byzantiniſchen Reiches angefes 
den, und es war ſehr natürlich, daß man ſich diefen 
Cheil nicht gern ensreißen laſſen wollte. Aus Diefer 
Verlegenpeit hoffte Kaiſer Alexius, unbefannt mie der 
Geſchichte und dem Zuftande des Abendlanded und 
mit dem heillofen Verhaͤltniſſe zwifhen dem Lehnherrn 
und den Vafallen, hinaus zu fommen, wenn er die 
Fuͤrſten im Kreuzheere dahin brähte, daß fie ihm den 
Vaſallen⸗Eid leiſteten; und deßwegen fuchte er fie 
durch Weberredung, durch Ueberliftung, durch Beſte⸗ 
chung und auch wohl, wenn er, wie bei dem Grafen 
Hugo, Gelegenheit fand, durch Gewalt zu diefem Eide 
zu bewegen. Die Kreuzfahrer fühlten ihrer Seits die 
Heberlegenheit ihrer Macht, und nahmen feinen Ans 
fand, von derfelben oft einen folchen Gebrauch zu mas 
hen, daß die bitterfie Feindſchaft auch daun noch in 
den bedrängten Griechen zurück bleiben mußte, als fie 
fi endlich, nach einer langen Reihe unfeliger, arglis 
ſtiger und blutiger Händel, ſcheinbar freundlich mit 
Ihnen ausgeglichen Hatten. Ohne die weile Mäßigung 
des frommen Gottfried's mürde es zu dieſer Ausgleis 
Hung ſchwerlich gefommen fein. . Durch ihn geleitet, 
feifteten die Kreuzbruͤder den verlangten Eid und ew 
Fauften damit des Kaifers Unterſtuͤtzung. Boemund 
wurde gewonnen durch große Geſchenke. 


445. Schon vor Nicaͤa zeigte ich, ſowohl wie 
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menig ein Heer von — angeblih — ſechs Mal hun: 
dert taufend bewaffneten Männern geeignet war, die 
Schwierigkeiten einer folchen Unternehmung zu übers 
winden, ald auch, mas man an der Freundfchaft der 
Griechen auf die Dauer geivonnen hatte, Nach einer 
müffeligen Belagerung, die großen Verluſt verurfachte 
und feinen Getwinn gab, wurde die Stadt durch die 
Griechen ‚von den Türken erhandele (Juni 1097), und 
die Häupter des Kreuzheeres, das folhe Künfte nicht 
fannte, wurden duch Geſchenke zum Schweigen ges 
bracht, Schon vor den Ränfen, denen man bei Cons 
Rantinopel nach ſchwierigen Fahrten begegnet war, hatte 
die fromme Begeiſterung manches Mannes etwas weis 
chen muͤſſen. Vor dieſen neuen Raͤnken wich ſie noch 
mehr zuruͤck. Auf dem aͤußerſt muͤhſeligen Zuge durch 
Klein sAfien aber, zuerſt von unzaͤhlbaren Schaaren 
leichter tuͤrliſcher Meiterei begleitet, verfolget, genecket, 
bis die Schlacht bei Dorpläum endlich Ruhe verfchaffs 
te, dann ‚gequälet von Hitze, Durft und Mangel, tra⸗ 
ten die Leidenfchaften immer mehr hervor, Es kam 
unter den Kriegern Chrifi ſelbſt zw bitteren Streitig⸗ 
keiten, zu Blut, Verrath und anderen Graͤueln. Dur 
diefe Zwiſte murde Graf Balduin, Gottfried's Bruder, 
der an ihnen einen häßlichen Antheil hatte, bewogen, 
das ‘Heer mit einigen hundert Rittern, bei denen wie 
bei ihm das Irdiſche das Uebergewicht über das Himm⸗ 
liſche erhalten haben mochte, zu verlaffen, um am 
Eupprat, mo fih ihm eine fhöne Gelegenheit darbot, 
ein Fuͤrſtenthum an ſich zu hringen. So wenig man 
“aber auch Urfache Hat, fich über die Verältniffe zu 
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freuen, denen Balduin auswich, fo leidet es Doch kei⸗ 
nen Zweifel, daß die Gründung einer Herrſchaft in 
Edeffa für das große Unternehmen der Kreuzbruͤder 
hoͤchſtwichtig war. In blinder Leidenfchaft geſchah, 
mas, wie ſich ſchon bei. Der Belagerung von Antios 
chien zeigte, die befonnenfte Weberlegung billigen mußs 
te. Indeß regte er durch fein Sluͤck in anderen Fürs 
Ken, die num gefehen Hatten, Daß die Heiligen Waffen 
auch zu irdiſchem Getwinne benuget werden mochten, 
“neue Begiesden auf. Beſonders glaubte Boemund, 
der es vom Anfang an etwas zweifelhaft gelaffen, 
was ihn eigentlich unter das Kreuz getrieben hatte, 
er ſei in Gefahr, zu kurz zu fommen, und verfolgte 
befondere Zwecke. 


447. Die Belagerung von Antlochien iſt unſtrei⸗ 

tig ſehr merfwärdig, und ihre Betrachtung wirket tief’ 
auf die menfchlichen Gefühle, meil fie in fo gewalti⸗ 
gen Zügen den Kampf des Edelſten im Menfchen mit 
dem Gemeinften zeiget, die furchtbare Gewalt der Sinns 
lichkeit und die unendliche Kraft des Willens. In der 
Befchreibung derfelben bei abendländifchen Schriftſtel⸗ 
lern mag Einiges übertkieben fein, weil fie die Herr⸗ 
lichkeit des Heren und die Größe feiner Wunder im 
volften Glanze zu zeigen firebten; im MWefentlichen 
aber iſt an den Vorgängen nicht zu zweifeln. Neun 
Monate dauerte die Belagerung (October 1097 — 
Junius 1098). Das Heer, bis auf die Hälfte sufams 
mengeſchmolzen, erſchoͤpfet, ermattet Durch lange Ent 
behrungen, begann diefe Belagerung mit eitelen Hoff⸗ 


Der erfte Kreuzzug. 171 


nungen, und, von dem Reichthume der ſchoͤnen Ges 
gend verblendet, mit Genäffen, die bald in Wolluſt, 
Ueppigfeit und‘ wilde Schwelgerei ausarteten; es fehte 
diefelbe fort, in Näffe und Kälte, bei dem Mangel 
an alem Nothtvendigen, in unerhörtem Jammer; und 
wenn unter diefen. Umftänden Manchen der Muth ents 
fiel, wenn auch Manche entflohen oder zu entfliehen 
ſuchten in das liebe Land der Väter: fo wurde 
doch im Afgemeinen auch das Härtefte mit Ergebung 
ertragen, und unter bewunderungswuͤrdigen Thaten 
hielt man feft an dem Angefangenen. Aber auch felbft 
unter ſolchen Leiden vergaß Boemund feine Entwuͤrfe 
wicht; und der Fuͤrſt von Moful, Kerboga, der ſich 
von der Hoffnung, Edeſſa erobern zu koͤnnen, bethoͤ⸗ 
ven ließ, gab Ihm Zeit und Gelegenheit, diefelben zur 
Ausfüprung zu bringen. Dusch feine Liſt wurde die 
Stadt allerdings in Die Gewalt des chriftlichen Heeres 
gebracht; aber erſt mußte ihm der Beſitz der Stadt 
verfprochen werden, ehe er ſich entfchloß ‚die Verräs 
therei des Renegaten Pyrrhus für die gemeine. Sache 
iu benutzen. Die Stadt fam unter fehauderhaften 
Gräueln in die Hand der Kreugbrüder. Aber die Uns 
taten wurden fchnell und hart gebüßet. Kerboga Fam 
mit feinem unermeßlichen. Heer endlich, obwohl zur 
Rettung der Stadt zu fpät, heran, und Die Belages 
ter wurden. fogleich Die. Belagerten. Eine furchtbare 
Hungersnoth entſtand. Da es indeß kaum glaublich 
if, daß die Kreugbrüder, nach der Erfahrung, die 
fie fo eben gemacht hatten, und bei der Angſt, welche 
in ihnen duch Die Nachricht von der Annäherung 
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Kerboga's erregt war, nicht hoͤchſt vorfichtig und haus⸗ 
hälterifch mit den Lebensmitteln umgegangen fein fell; 
ten; und da die Belagerung, die’ fie zu beſtehen hat⸗ 
ten, faum einen Monat dauerte: fo möchte man faft 
der Vermuthung geneigter werden, daß die ungeheuere 
Noth, welcher felbit Ritter und Fuͤrſten durch die 
Flucht zu entkommen fürchten, mehr in der, wahrhafs 
tig gerechten, Beſorgniß vor der Zufunftz bei einer laͤn⸗ 
geren Dauer der Belagerung, als im wirklichen Mans 
gel befanden habe. Begreiflich wenigſtens wäre es 
wohl, und verzeißfich zugleich, wenn ſowohl die Fluͤcht⸗ 
linge, als Diejenigen, welche ausharreten, die Lage 
des Heeres über die Wahrheit hinaus ſchrecklich ges 
macht hätten. Wenn aber auch die Nettung aus der 
Noth, in welcher man fich befand oder in welche man 
zu getathen füschtete, bei der großen Uneinigfeit im 
Heere der Mufelmänner natürlich genug geweſen fein 
mag: fo leidet doch das Feinen Zweifel, daß es ohne 
die aufgefundene heilige Lanze den Kreugbrüdern, bei 
aller Unordnung im. türfifchen Heere, ſchwerlich geluns 
gen fein würde (28. Zul, 1098), den beutereichen Sieg 
zu ersingen, der jene Rettung brachte. Ja, fie würs 
den ohne die hohe Begeifterung, die ihrer Verzweife⸗ 
lung zu Hülfe fam, mohl nicht die Kühnheit gehabt 
haben, den fchredlichen Feind anzugreifen. Darum 
fann man dem Mönche, Peter Bartholomäus, der fo 
geſchickt als glücklich jene Lanze Herbei zu fchaffen 
mußte, feine Bewunderung nicht verfagen, Und wenn 
er auch) in der Folge vor dem erwachten Nachdenken 
faſt zu Schanden geworden waͤre: fo hatte er doch 
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unlengbar ‚feinen Kreuzgenoſſen einen großen Dienft 
geleitet; ec hatte den Glauben befeftiget und die Forts 
fegung des Unternehmens möglich gemacht. 


448. Cop ungeheuer aber aush die Unfälle geweſen 
waren; welche das Kreuzheer bisher erduldet hatte: fa 
wuͤrde es, nach menſchlicher Einſicht, ihnen nicht eins 
mol gelungen fein, fo weit zu kommen, wenn nicht in 
der Zeit, die feit Peter's des Einfiedlers Aufenthalt 
in Jerufalem verlaufen war; die Macht der Türken 
fepr.gerfplättert, und durch Kriege und Zwiſte mans 
Her Art gutes Theiles erſchoͤpfet wäre. Nicht nur 
hatte ſich das Reich Iconium oder Nicha in Kleins 
Aſien unabhängig gemacht, fo daß Kilidfch: Arslen, 
ohnehin erft der zweite Fuͤrſt des Reiches, allein dem 
ungeheueren Heere der Chriften gegenüber geftanden 
hatte, fondern nad) des Thutuſch Tode, der (J. 1095) 
in einem Treffen gefallen war, hatte fi ganz Vorders 
Aſien in Tauter Eleine Herefchaften aufgeloͤſet. Antio⸗ 
chien, Moful, Aleppo, Damascus, hatten eigene Fürs 
Ken. Diefe Fuͤrſten follten zwar in einem getoiffen Uns 
tertpänigfeits ; Verhältniffe mit dem großen Sultanat 
ſtehen, um welches jetzt Malek Schah's Söhne ſchwe⸗ 
ven Streit führten; in einem Verhaͤltniſſe, welches 
man wohl mit dem Lehensverband in den germanifchen 
Reihen vergleichen kann, welches aber nicht mit dems 
felden vermwechfelt werden darf, da dem Morgenlande, 
das-nur unumfchränfte Herrfchaft Fannte, das abends 
laͤndiſche Vaſallenthum vöNig fremd geblieben iſt; aber 
ſie benahmen fih wie unabhängig, und, von wilden 
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Begierden immer gegen einander getrieben, befümmer 
ten fie fih wenig um das große Reich, zu welchem 

ſie gehörten. Ueberdieß war die Kuͤſte don Sprien in 
der Gewalt der Fatimiden, oder ihrer Veziere, geblies 

- ben, die in Uegppten herrſchten. Ja, diefe Satimiden 
Hatten, unter dem DVezier Afdal, faſt zu derfelbigen 

Zeit einen Zug gegen Paldftina unternommen, als Eus 
ropa in Bewegung war, um die Heerfahrt nach dem 
heiligen Lande zu beginnen; und um die Zeit des Aufs 
bruches der ritterlichen Heere (Auguſt 1096) war es 
ihm gelungen, den Söhnen Orthok's die Stadt Jeru⸗ 
falem zu entreißen. Während der Belagerung von 
Antiochien aber hatte der Chalif, oder fein Vezier, 
eine Geſandtſchaft an die Häupter und Führer des 
chriſtlichen Heeres gefchickt, und ihnen Srieden, Freunds 
ſchaft und Buͤndniß gegen Die gemeinfamen Feinde, 
die Türken, angetragen; umd die Führer und Haͤupter 
des riftlichen Heeres Hatten die Geſandtſchaft freunds 
lich empfangen und fröhlich erwiedert. 


449. Es war ſehr natuͤrlich, daß diefe Unten 
handlungen mit Aegypten, ſo vortheilfaft auch die 
Stellung defielben zu den Türken für das Kreuzheer 
geweſen war, zu feinem Bündniffe führen konnten. 
Die Krieger Chriſti durften, wenn fie ihr ganzes Un⸗ 
ternehmen, das ſchon fo viel Blut und Leiden gefoftet 
hatte, nicht ſelbſt als eine zweckloſe Thorheit anerkens 
nen mollten, das heilige Land nicht in’ der Gewalt 
von Ungläubigen laſſen, fie mochten fi) Türken nem 
nen, Aegypter oder. Araber; fie durften dieſes um fo 
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weniger , da ja die Erfahrung gezelget hatte, daß die 
heiligen Oerter auch unter aͤgyptiſcher Herrſchaft Fels. 
nesweges fiher waren. Es war aber eben fo natürs 
lich, daß der Chalif, Politik. und Religion beachtend, 
dem chriſtlichen Heere das Land nicht einräumen und 
die Hoheit über daffelbe. gänzlich aufgeben wollte, Aber 
es war doch auch nicht minder natürlih, dab das 
qriſtliche Heer wegen diefer Verhältniffe zu dem Fati⸗ 
midiſchen Chalifen in einige Ungemißheit, und fogar 
in einige DVerlegenheit Fam in Tuͤckſicht der Fortſetzung 
des Zuges. Run waꝛren waͤhrend der Vorfälle bei 
Intiohien , durch Thaten und durch Leiden, die Sees 
Im dee Menſchen furchtbar angegriffen. Man bedurfte 
der Ruhe zus einiger Erholung; man bedurfte ihrer, 
um die Ruͤſtung einiger Maßen herzuſtellen und die 
Beduͤrfniſſe herbei zu ſchaffen, die notfivendig waren. 
Aug waren getvaltige Leidenfchaften aufgeregt, befons 
ders durch das Betragen Boemund’s, welcher, nachdem 
ihm Antiochien gefichert war, die Eroberung des heis 
figen Grabes den Anderen Äberließ, und diefe Leidens 
ſchaften wirkten doppelt verderblih, da das chriſtliche 
Heer durch den Tod des Erzbifhofs Adamar von Puy. 
des einzigen Mannes beraubet war, der den Ungeſtuͤm 
derfelben einiger Maßen zu mildern vermocht hätte, 
Rad vier Monden indeß (Nov. 1098), unter ſteten 
Zwiſten, manchen fühnen Abenteuern und furchtbaren 
Krankheiten verlaufen, trieb das Volk einen Theil der 
Gärten zum endlichen Aufbruch; ein anderer Theil jes 
do, und unter ihnen Herzog Gottfried, blieb noch 
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vier Monde länger in Antiochlen (bis zum Mär; 1099), 
ehe er dem erſten folgte 


450. Äneinig,. mißtrauiſch, ingrimmig zeg man 
einher. Die / Hinderniſſe des Zuges, der Widetſtand 
einiger Staͤdte, der Mangel und die Hitze, Alles ver⸗ 
mehrte die feindſelige Stimmung. Und nicht eher ver⸗ 
ſchwand der bbſe Geiſt der Zwietracht, der ſo furchtbar 
unter den Haͤuptern wie zwiſchen den Gliedern walte⸗ 
te, bis man den Boden des Helles unter den Füßen 
hatte und die Stadt der Erloͤfung vor ſich erblickte 
Da erwachten auf ein Mal alle die großen Gefühle, 
Durch weiche beffimmt man vor drei Jahren, fromm 
und Gott ergeben und Nichts bedenfend als das ewige 
Heil, das Kreuz des Heren auf ſich genommen hatte; 
In diefen Gefühlen vergaßen Alle die Urfachen und 
den Gang ihrer bisherigen Zänfereien, Sie gewannen 
Einheit des Wiens und der That; und durch diefe 
Einheit wurde das wahrhaftig große und bewunde⸗ 
rungswärdige Werk vollbracht, die Eroberung der 
Stadt Jerufalem (Zul. 1099). In der ganzen Ges 
ſchichte möchte Faum ein Ereigniß gefunden werden / 
daß fo fehlagend und fo erfreulich zugleich die unends 
liche Kraft des Willens und die Gewalt des Glaubens 
und der Begeifterung bewieſe, als diefe Eroberung 
derer Verfüch nach gewöhnlicher Berehnung durchaus 
verwerflich war. Die ungeheueren Graͤüel aber, weiche 
die Krieger Chriſti in der unglücklichen Stade veruͤb⸗ 
ten, können die Herrlichkeit der That felbft nicht zwei⸗ 
felhaft machen: Menfhen, die fo fhredlich gelitten, 
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ſo viel gefämpfet, fo Manches entbehret, fo lange 
Hoffnung und Sehnſucht im ſich getragen, und nun 
unter den getwaltigften Anftvengungen endlich das heis 
lige Kleinod, das Ziel ihrer Wuͤnſche und Beftrebuns 
gen, im Kampf auf Leben und Tod, aus den vers 
ruchten Händen geriffen hatten, durch melde es ents 
meihet und gefchändee war: ſolche Menfchen koͤnnen 
‚nicht verantwortlich fein für das, was fie thun. In 
ihrer Wuth liege ihr Recht und in ihrer Wildheit ihre 
Entfhuldigung. Man mag fie bejammern; man kann 
fie nicht verdiammen. Aus dem Blute der Mufelmäns 
ner aber, das zu Jeruſalem in Strömen floß, flieg 
der Geift des Haffes und der Race empor, der ihre 
Glaubens + Genoffen durchdrang, Und zu einem Kam— 
pfe trieb, in welchem die Chriften ſchwer gebüßet, und 
das Ziel ihrer Anftvengungen zulegt ganz verloren 
haben! - - . ö 


Biertes Capitel, 
Herzog Gottfried von Lothringen, König von Jeruſaten. 


451. Durch Boemund's Liſt und hartnaͤckige 
Herrſchſucht waren die Fuͤrſten des Kreuzheeres über 
das eidliche Verſprechen, nach welchem ſie dem Kaiſer 
Alexius die eroberten Städte und Länder übergeben 
folten, hinweggedränget. Je weniger fie in ihrer gros 


Gen Noth von dem’Kaifer. unterfiüget waren, deſto we⸗ 
rudens Augem. Geic. III. Thi. 9. Nuf. 12 
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iger mochten fie auch wohl auf dieſes Verſprechen 
geſetzt haben; nur die gegenſeitige Eiferſucht auf ein⸗ 
ander hatte fie an daſſelbe erinnert. Bei Jerufalem 
fam ‚daher das Berhältniß des Kreuz⸗Heeres zum Kat 
fee in Eonftantinopel gar nicht mehr in Betracht. - Die 
Fuͤrſten fahen ſich am als gemeinfhaftliche Herren von 
Statt und Land. Uber ihre Eiferfucht auf winander 
blieb unvermindert auch in der heiligen. Umgebung. 
Schon vor der Eroberung der Stadt war man unels 
nig darüber gewefen, wie es mit der Verwaltung und 
Vertheidigung werden ſollte. Und falm hatte man 
nach der Eroberung die erſte Sehnſucht der Seele bes 
friediget und fich in der heißeſten Andacht des Herzens 
durch Gebet, Geſang und jeglihe fromme Aeußerung 
an heiliger Stele felig gefühlet, fo wurde die Grage: 
wen die Stadt zu übergeben fei, von Neuem aufges 
morfen, und der alte Streit Fehrte zuruͤck. In der 
That war ed, bei der Lage des chriftlicher Heeres, 
hoͤchſt aothwendig, fobald als möglich fefte Grundfäge 
der Vertheidigung und eine beffimmte Ordnung aufs 
zuftellen, zumal da die Geiftlichen mit Anmaßungen 
hervortraten, die vielleicht in Ruͤckſicht auf den Ort 
natuͤrlich, die aber gewiß in Ruͤckſicht auf die unglaͤu⸗ 
bigen Feinde hoͤchſt ungeitig waren; aber faum ift bei 
dieſer Lage begreiflich, nicht etwa, wie man.in froms 
mer Segeifterung oder Ergebung zu Allem, mas foms 
men oder drohen mochte, bereit geweſen fei, fondern 
wie man für irdiſche Zwecke, aus Herrſchluſt, aus 
Ehrſucht, aus Ruhmgierde Anſpruͤche machen konnte 
auf den Beſitz von Jeruſalem. Denn, wahrhaftig, es 
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war kelne Erwerbung, die Ruhe verhieß oder Gewinn, 
Gluͤck oder Glanz; vielmehr war es ein luftiger Beſitz, 
dem ed an jeder Grundlage und mithin am jeder Halts 
barkeit fehlte! Zum Gluͤcke flel die Wahl eines Kös 
niges, für welche man ſich entfchied, auf Gottfried. 
don Bouillon, Herzog von Lorhringen, der an Tapfers 
feit und hoher Gefinnung Keinem nachſtand, der an 
wahrer Frömmigkeit die Meiften übertraf, und fi 
überdieß rein gehalten hatte von den haͤßlichſten Graͤu 
ein, Aber die gefränfte Eitelfeit wurde ſelbſt nicht 
dadurch verſohnet, daß. Gottfried, fei es aus Demuth 
vor dem Dorngefrönten Heilande, fei es aus Klugheit, 
wegen eiferfüchtiger Feinde, oder aus Beidem zugleich, 
tie die Krone, fo den Titel eines Königes von Jerus 
ſalem ablehnte, und fich begnügte, Herzog Gottfried 
ju heißen, der Baron des heiligen Grades, 


452. Im Grunde war Gottfried König ohne Ks 
nigreich. Die glänzenden Erfolge, mit melden das 
chriſtliche Heer bei Antiochien und Jeruſalem gefämpfet 
hatte, mochten in jeder Bruft das fühnfte Vertrauen 
auf Gott und feinen Sohn erwecket haben, und in dies 
fem Vertrauen , durch Auffindung des Heiligen Kreus 
zes noch vermehret, mochten die Krieger Chriſti wohl 
mit Sleichgültigfeit; oder ſelbſt mit Verachtung auf 
die Menge der Feinde fehen, von welchen fie ringsher 
bedrohet waren; der Sieg bei Ascalon (Aug. 1099) 
über den Ägpptifchen Vezier, Afdal, und feine unfries 
gerifgen, ordnungs / und zuchtlofen Schaaren, obgleich 
an ſich wohl nicht von großer Bedeutung, mochte jenes 

ı2 * 
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Vertrauen noch verfiärfen. Im Weſentlichen aber war 
wenig gewonnen. Die Macht der Feinde hatte in der 
Natur der Länder eine Grundlage, auf welder fie ſich 
immer furchtbarer erheben mußte; die Zuverficht des 
Glaubens Hingegen, in welcher allein die Stärke der 
Chriſten beſtand, Fonnte theils wohl nur dauern, fo 
fange fie fich bewährte und durch fleten Erfolg erhielt, 
theils aber mußte fie nothwendig in den ſinnlichen Mits 
teln eine‘ Graͤnze der That finden. Und die Kräfte 
der Chriften verminderten fih, an Statt ſich zu vers 
mehren, Diele von den Kriegern des Kreuzes, Fürs 
fien wie"Gemeine , 'glaußten nunmehr ihr Gelübde er⸗ 
fünt zu haben, und eilten, bald von der Sehnſucht 
zu Weib und Kind, zu Freunden und Verwandten, 
bald von der Erinnerung an alte Ztwifte getrieben, nach 
der lichen Heimath zurüc, „Wenn aber auch von der 
einen Seite zu hoffen war, daß die Nachricht von der 
wirklichen Eroberung der heiligen Stadt neue Pilgrims 
me aus Europa, begierig nad, That, Ruhm und Ver—⸗ 
dienſt vor dem-Heren, herbei führen werde, fo mar 
von der anderen Seite doch auch zu fürchten, daß die 
Erzählung der ruͤckkehrenden Kreuzfahrer von den Müps 
feligfeiten, den Bedrängniffen, den Leiden jeglicher Art, 
die fie erduldet mit Einem Worte von der rauhen 
Wirklichkeit, die Vegeiſterung abkühlen und dem berech⸗ 
nenden Verfiande das Uebergemwicht verfchaffen möchte 
über Herz und Gemüth. Ueberdieß lagen indem inneren 
Zufande des neuen Neiches Hinderniffe, durch welche 
die Geftaltung der wirklichen Kräfte-deffelben zu einer 
verhaͤltnißmaͤßigen Macht unmöglich wurde, - Wer mar 
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zen denn eigentlich die Bürger des kleinen Reiches? 
Die Piigrimme aus dem Abendlande beflanden, auch 
abgefehen von den mannigfaltigen Leidenſchaften, mit 
welchen fie gegen einander firebten, aus Menfchen 
von ganz verfchledener Zunge und von gang verſchie⸗ 
denen Sitten. Sie hatten Nichts, was fie an einans 
der fnüpfte, ald den Glauben, die Gefahr und den 
Boden, auf welhem fie ſich, mehr durch Zufall als 
duch freien Eutſchluß, zufammen fanden. In aller 
anderen Beziehung ging ein Jeder feinen eigenen Weg. 
Und ihr Verhaͤltniß zu den Chriften, welche Eingebores 
ne des heiligen Landes waren? Sollten die Befreies 
ten gleich fein den Befreiern? die Wehrlofen Denen, 
welche die Gewalt hatten und die Waffen ? Und doch, 
folten die Fremdlinge über den Sdhnen des Landes 
ftehen , die fogar in veligiofer Beziehung von ihnen 
getrennt waren? Aber felbft Diejenigen ,. welchen- die 
Entfheidung zuſtand, hatten Feine höheren Begriffe 
von gefelfchaftlichen Verhältniffen, als welche fie aus 
dem Vaterlande mit fih gebracht. Ueber: das Lebens 
wefen, wie es ſich in Europa, und befonders in Frank 
reich geftaltet Hatte, mit allen den unglückfeligen Scheis 
dungen in der Geſellſchaft, kamen fie nicht hinaus, . In 
der That waren fie auch gezwungen, zu dem Bafals 
lenthum ihre Zuflucht zu nehmen, wenn nicht die beis 
den erften Fuͤrſtenthuͤnmer, die von Kreuzfahrern ges 
grändet waren, Edeffa und Antiochien, ‚für das neue 
Königreich gänzlich verloren fein follten. Aber grade 
diefe beiden Fuͤrſtenthuͤmer, die, wegen ihrer Entfer⸗ 
nung; wegen ihrer Stelung zum Bpzantinifchen Reich 
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und tegen ihrer inneren Verhältniffe, nur loſe mit dem 
Reiche ‚verbunden fein fonnten, gaben Togleich ein bös 
ſes Beifpiel für die anderen Vaſallen des Königes, 
welches den Samen der Trennung und der Zwietracht, 
der im Lehenweſen felbf lag, noch ſchneller und üppis - 
ger empor treiben mußte, Zu diefem Allen Fam hin⸗ 
zu, daß die Geiftlichkeit zu Jerufalem es bitter em⸗ 
pfand, daß fie mit den Anſpruͤchen, zu welchen fie in 
der heiligften Stadt der Welt berechtiger zu fein glaubs 
te, von den. weltlichen Herren zurück getviefen wurde, 
Sie war vor den Waffen gewichen, aber vergeffen harte 
fie nicht! 


453. Erwaͤgt man ale diefe Verhältniffe, fo wird 
man nicht umhin können, den Muth zu bewundern, 
mit welchem Gottfried Die ſchwere Aufgabe übernahm, 
König zu werden in dieſem Reich, und noch weniger 
die Weispeit, mit melcher er König. in demfelben zu 
fein verſtand. Der Abzug von zwanzig taufend Kries 
gern mochte für ihn ‚vom der einen Seite ein großer 
Schmerz fein, weil unter innen mancher der edelften Hels 
den war, mit welchen Gottfried ſich durch die große Er⸗ 
innerung an gemeinfame Thaten und gemeinfame Leis. 
den verbunden fühlen mußte, wie die "beiden Roberte, 
der Graf von Flandern und der Herzog von der Nor 
mandie, die beide einem janmervollen Geſchick entgegen 
gingen; vonder anderen Seite aber mard auch mancher 
bittere Stoff der Zwietracht und der Feindfchaft entfernt; 
und Dieſes mußte um ſo erfreulicher ſein, da ſolche Feind⸗ 
ſeligkeit, wie in des Grafen Raimund's Seele wohnte, 
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jedem Verſuch einer Ausſoͤhnung unzugängli. wars 
Das fleine Häuflein getreuer Männer, das um ihn bliebr 
und mit Sehnſucht neuen Zuzug aus den Ländern deu 
Väter erwartete, fuchte Gottfried in aller Weife aufs 
techt zu erhalten, zu ſtaͤrken und zu jtählen, Er belohs 
nete und ermahnte und gab. Allen ein Beifpiel von Des ' 
much, Beharrlichkeit, Beſcheidenheit und von jeglicher 
Tugend. Auf ſolche Weiſe milderte er die Zwietraͤcht 
zwiſchen Geiſtlichen und Laien, zwiſchen Morgenlaͤndern 
und Abendlaͤndern, zwiſchen Teutſchen, Franzoſen und 
Italiaͤnern. Um den Anmaßungen der Geiſtlichkeit 
endlich genug zu thun, trug Herzog Gottfried, bei feis ' 
ter friedlichen Gefinnung, ſogar fein Bedenken, fein. 
Land von.dem neuen Patriarchen Dagobert, und der 
Kirche zu Jerufalem zu Lehen’ zu nehmen, obwohl er 
nur dadurch den Grund zu neuer Zwietracht und zu 
neuem Jammer legte. Zu gleicher Zeit traf er, nad 
Ort und Beduͤrfniß, Einrichtungen wie für die Bils 
dung, fo für Die Verwaltung feines. Heinen Reiches. 
Diefe Einrichtungen, die nahmals ausgebildet find, 
wurden die Grundlage zu dem Geſetzbuche, das man 
die Sagungen des Königreiches Jerufalem, oder auch 
die Briefe. des. Heiligen Grades zu nennen nflegte, ha⸗ 
ben, obgleich wir fie nur unvollkommen fennen , felbft 
für die Geſchichte der europaͤiſchen Völker und Reiche 
ine gewiſſe Bedeutung, weil fie, als eine beſonnene 
Anwendung feudaliſtiſcher Grundſaͤtze, ein Licht auf 
die Zeiten werfen, aus welchen fie, gleichſam als die 
Blürhe der Staatsweisheit, hervorgegangen waren: 
In den Verpältniffen zu den ungläubigen Feinden 
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ringsher erreichte Herzog Gottfried Durch diefe Beſtre⸗ 
bungen und Cinrichtungen In feinem Reiche bei Weis 
tem nicht ſoviel, als durch die großen Eigenfchaften, 
die ihn in den Augen diefer Feinde fo hoch ſtellten. 
Seine Tapferkeit wurde nicht übertroffen und feine 
"Stärke erregte uͤberall Bewunderung und Schrecken. 
Sein Edelmuth und ſeine Froͤmmigkeit gewannen ihm 
die Seelen der Araber, die von jeher eine hohe Ges 
finnung zu achten gewußt, Die große Einfalt feiner 
Sitten. aber erinnerte die Mufelmänner ſchmerzlich an 
die erfien Cpalifen und ihre großen und ruhmvollen 
Zeiten. Durch folhe Eigenſchaften wurde dem Eins 
drucke, welchen die Erſcheinung des Kreuzheeres auf 
die Morgenlaͤnder gemacht hatte, eine gewiſſe Weihe 
gegeben; und durch einzelne bewunderungswuͤrdige 
Heldenthaten, welche von Gottfried und feinen Rittern, 
bei ihren abenteuerlichen Unternehmungen, die ihnen 
‚allein noch vergoͤnnet waren, zum Erflaunen der mufels 
maͤnniſchen Welt vollbracht wurden, erhielt fi der 
Eindruck und erzeugte eine Art von Aberglauben in 
Ruͤckſicht der Stärke und Furchtbarkeit der chriſtlichen 
Ritter. Ein Reich aber, von deſſen Könige feine 
Beinde befannten, wie die Araber. von Sottfeied ,.er 
fei des Einzige, der es verdiene, die Welt zu beherr⸗ 
fen, Hatte in dieſem König eine Sicherheit, wie feine 
irdiſche Macht fie geben Fonnte! 
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Das Königreih Jeruſalem; Balduin I. und Balduin IL 
Neuer Kreuzzug. (Die Affafinen.) 


454. Ungluͤcklicher Weife farb der Held des hei⸗ 
ligen Grabes fchon nach einem Jahre (J. 1100), mits 
ten. in der Fülle des Ruhmes und der Verehrung, 
zum unendlichen Jammer naher uud entfernter Mens 
fen, und nicht ohne Die lebendige Theilnahme der 
ungläubigen Feinde. Kaum aber war der erfte Schmerz 
über Gottfried's Tod überwunden, fo erhob ſich die 
alte Zwietracht unter den Häuptern des Fleinen „Reis 
des, geifliches und meltlihes Standes, und trieb 
die Leidenfchaften wild und verworxen gegen einander, 
Gottfried hatte. vor feinem Tode dem Patriarchen Das 
gobert von Jerufalem das eidliche Verſprechen abges 
nommen, daß er den Thron feinem Haufe zu erhalten 
fuchen wollte, fei ed, daß der fromme Held dadurch 
am Beften für die Wohlfahrt feines Reiches zu forgen 
glaubte, ſei es, daß auch ihm die Ehren des Lebens 
nicht gleichgültig waren, oder fei es, Daß er Fein befs 
feres Mittel fand, als den Thron in dieſem Reiche 
des Heiles und des frommen Heldenmuthes, um Teis 
nem Haufe ein Vermaͤchtniß mit den Tugenden und 
Gnaden zu hinterlaſſen, in welchen er ſich fo begluͤckt 
und fo felig fühlte. Der Patriarch aber achtete feines 
Verſprechens nicht. Eben fo Teidenfhaftlich und finns 
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lich, als gelehrt und gewandt, verfolgte er nicht ohne 
Uebermuth Entwuͤrfe eiteler Herrſchaft und prieſterli⸗ 
ches Stolzes; und er verfolgte dieſe Entwuͤrfe deſto 
eifriger, je mehr ihm ſchon gelungen war. Darum 
ſcheuete er den Grafen Balduin, Fuͤrſten von Edeſſa, 
Gottfried's Bruder, weil derſelbe fruͤher Geiſtlicher ge⸗ 
weſen, und die prieſterlichen Kuͤnſte kannte und mit 
ritterlicher Art zu bekaͤmpfen wußte; er wollte dem 
Fuͤrſten Boemund von Antiochien, der ihm zum Patri⸗ 
archenſtuhle verholfen hatte, die koͤnigliche Würde zus 
wenden, weniger wohl aus Danfbarfeit, als in der 
Hoffnung, durch diefen Fürften am. Meiften zu gewins 
nen. Mit ihm ſtand Tancred, weil er dem Könige 
Gottfried gezuͤrnet hatte, weil er den Fürften Balduin 
haßte, und weil ihn die Verwandtſchaft zu Boemund 
zog. Arnulf aber, zuvor Patriarch, jegt Archidiaconus 
und im Befige großer Mittel, von Haß und Race 


gegen Dagobert getrieben, arbeitete leldenfchaftlich ents 


gegen, und viele edle Ritter und Herren, deren Seele 
an Gottfried gehangen harte, hielten zu ihm. Diefer 


Partei aber gelang es um fo leichter, ihren Zweck zu 


erreichen, da der Held der anderen Partei, Boemund, 
um eben diefe Zeit, durch einen ſchaͤndlichen Verrath, 
in die Gefangenfchaft eines mufelmännifhen Fürften 
gefallen war, Balduin übertrug die Grafſchaft Edeſſa 
feinem Neffen, Balduin von Bourges, begab fi auf 
den Weg nach Yerufalem , oͤffnete fich denfelben durch 
ruhmwerthen Kampf gelangte gluͤcklich bis zu der heis 
tigen Stadt, und fand in derfelben wohl fchauderhafte 
Spuren von den Gräueln der Eroberung, und Zeichen 
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von Habſucht, Eigennug und jeglicher Leidenfchaft, 
aber weder Waffen, noch Geld, und Krieger nur in 
einer unbedeutenden Anzahl. Dennoch gelang ihm 
nicht, ſogleich als König anerkannt zu werden. Erſt 
nachdem er mit einem fleinen Häuflein treuer Männer 
ausgezogen und duch neue Heldenthaten neues Ders 
frauen’ erregt und allen bemiefen hatte, daß der Geift 
feines Bruders nicht von ihm gewichen, wurde der 
Patriarch bewogen, Balduin I. zu Bethlehem die koͤ— 
nigliche Krone auf das Haupt zu fegen. Tancred aber 
wid dem neuen König aus, und begab ſich mit groß 
lender Seele nach Antiochien. 


. 455. Unter allen Zürften und Herren, auf weh 
he die Wahl etwa hätte falen fönnen, mar gewiß 
Keiner wuͤrdiger, an Gottfried’s Stelle zu treten, als 
Balduin, An Geifte war er feinem Bruder unftreitig 
überfegen; an Nitterlichfeit und Heldenmuthe fland er 
nicht nach; . und wenn fein Leben weniger rein war 
und feine Gefinnung weniger edel, und. wenn in ihm 
der geiftige Menſch einen harten Kampf zu beſtehen 
hatte mit dem finnlichens fo wußte er Doch die Würde 
ſtets zu behaupten, umd ſtrebte dem Vorbilde, das er 
fih gefeget ‚Hatte, ruͤhmlich nach, nicht ohne Erfolg. 
Aber feine, Lage war fehr ſchwietig. In feiner aͤuße⸗ 
ten Kuͤckſicht Hatten die Verhältniffe des Kleinen Reis 
ches ſich gebeſſert; im fittlicher Beziehung aber ſtand 
Alles ſchlimmer. Der Faden war abgeriffen. In den 
vier Monden, die zwiſchen Gottfried's Tod und Bal— 
duin’s Krönung verliefen, war hier die fromme Täus 
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(hung und ‚dort das abergläubifche Staunen verſchwun⸗ 
den, Auf beiden Seiten fah man fälter in die Vers 
baͤltniſſe hinein, und erfannte Lage und Zahl, ‚Die 
Sehnfucht nach der lieben Heimath Hatte unter den 
Kriegern Chrifti an dieſer ruhigeren Erwägung der 
Umftände eine flarfe Nahrung erhalten, und Denen, 
welche entſchloſſen waren, das heilige Land, und in 
demfelben den eigenen Befig zu vertheidigen, oder 
melde es als eine Sache der Ehre und des Gewiſſens 
anfahen, nicht unwuͤrdig aufzugeben, mas man fo 
groß und fo rühmlich begonnen hatte, blieb faum ein 
anderer Gedanke der Nettung übrig, ald der Gedanke, 
der ih an die Erwartung fnäpfte: das Abendland 
werde neue Heere von. Kreupbrüdern fenden, um das 
zu befefligen, was fie gegründet hatten. Und in der 
That waren, feitdem fi die Nachricht von der fo 
ruhmvollen, ald gnddenreichen Eroberung der heiligen 
Stadt unter dei Wölfen Europa's verbreitet hatte, 
nicht nur viele einzelne Menfchen betvogen worden, fich 
auf Schiffen der Handelsſtaͤdte Italiens nad) dem Lan⸗ 
de des Heiles zu begeben, um an heiliger Stätte zu 
beten und das Wohl ihrer Sede zu berathen, fondern 
es hatten fih auch große Heere gebildet, die einen neuen 
Kreuzzug beabfichtigten und unternahmen. Aber die 
Hoffnung des Königreiches Jerufalem blieb. unerfüllt, 
Denn diefer zweite Kreuzzug verlor feine Kraft gaͤnz⸗ 
lich, ehe das Ziel, dem man zufirebte, erreicht war; 
die Theilnefmer an demfelben fanden größtes Theiles 
einen jammervollen Untergang, und für das Königs 
reich Jeruſalem Hatte ex feinen anderen Vortheil, als 
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daß die rÄrfifhe Macht abgesogen und überhaupt die 
Spannung unter den Mufelmännern erhalten wurde 


456. Papft Urban 11. nämlich hatte, durch fein vers 
fändiges Eintreten in die große Bewegung der Zeit, nicht 
nur eine Macht und ein Anfeben gewonnen, welches fels 
nen Nachfolger anreisen mußte zum Fortgang auf diefem 
Wege, fondern er hatte in der That diefen Nachfolger in 
die Nothwendigkeit gefegt, auf demfelben fortzugeben. 
Vaſchal 11. befieg faſt zu derfelbigen Zeit den beiligen 
Stubl, in welcher die Nachricht von der Eroberung Je⸗ 
ruſalem's, reich an-Rubm und Wundern, die Geelen der 
Bläubigen durchdrang und zu Danf und Anbetung nds 
tbigte. Sowohl die Stellung feines Stubles zur Welt 
als die Lage der -Chriften im Morgenlande machten es 
daber diefem Papſte zur Pflicht, den. alten Schlachtruk 
von Neuem erfhallen zu laffen, damit befefliget werden 
möchte, was gegründet war, Und wenn nun auch die 
Erzählungen einzelner, zurückgekehrter Pilgeimme Manche 
abſchrecken mochten von einem fo gefabrvollen Unternebs 
men, fo wurde doch auch die Bruff vieler Anderen ange 
fünee mit Sebnſucht und Verlangen; und die Bergleis 
Kung zwiſchen ihrem eitelen Thun und Treiben und den 
gottfeligen Werken: Derer, Die für des Heilandes Ehre 
und Ruhm unter Fäbrlichkeiten jeglicher Art Fämpften, 
machte fie beforgt für Zeit und Ewigkeit und drängte fie 
binweg aus einem Leben, das ohnehin nur geringe Freu⸗ 
den gewährte. Beſonders wurden diejenigen von dieſer 
Vergleihung getroffen ,..welche bei der erften Verkuͤndi⸗ 
gung des Kreuzes ihre Bereitwilligkeit zu dem Zuge Durch 
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Annabme des beiligen Zeichens erfläret hatten , ſpaͤterbin 
aber, durch die Sorgen und,die Verhältniffe des irdiſchen 
Lebens von dem frommen Worfage hinweg gezogen waren 
oder im Leichtfinn und in gemeinen Befkrebungen. Die. Zeit 
verfäumet harten, und jegt, in der Ungewißbeit über ibre 
Gegenwart und ihre Zukunft, bittere Reue im Herzen trus 
gen, Vor Allen aber fühlten ſich Diejenigen in die Noto⸗ 
wendigfeit gefegt, einen neuen Kreuzzug zu unternebmen 
und zu befördern, welche mit den erſten Kriegern Chriſti 
ausgezogen waren, aber, in Mutbloſigkeit, Verzagtbeit: 
Verzweifelung über den ımerbörten Sammer, in welchen 
fie den größten Theil des Heeres’ zu Grunde geben faben, 
durch die Flucht nach der Heimatb dem Elende zu entges 
ben gefucht batten, und fidh jest erfcheinen mußten, ald 
Bänden fie vor der Welt zum Geſpoͤtt, und vor dem 
Heren wie feige Sünder. Zu dieſen Männern gebörten 
auch vornehme Nitter und Herren, wie Graf Stepban 
von Bloid und Hugo, Graf von Vermandois, des Ks 
niges von Frankreich Bruder! Dem Papfte feblte es ſo⸗ 
nach nicht an Männern, die fein Streben förderten, und 
wiederum wirkte das Etreben und Das Verlangen dieſer 
Männer auf den Papft zuruͤck. Alſo iſt nicht zu verwun⸗ 
dern, daß ſich von Neuem in Italien, in Teutfchland 
und in Frankreich Yunderttaufende entſchloſſen, das Kreuz 
anzunehmen und nach dem Lande des Heiles auszuzleben, 
zu That und zu Gnade! Uber nicht bloß Jünglinge und 
Männer nahmen das Kreuz, fondern auch eine große 
Zabl von rauen und Jungfrauen, eben fo begierig, ju 
der Nähe der Krieger Chriſti zu fein und. die Thaten zu 
bewundern, die fie von ihnen erwarteten / als an beiliges 
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Stelle zu beten und das Heil ihrer Seele zu berathen. 
Die Sitten indeß gewannen eben nicht durch dieſe weib⸗ 
liche Theilnahme. Vielmehr verſchwand der frühere Ernſt; 
Eitelfeit, Hochmuth, Thorbeit riß ein, und felbit der 
Gräuel der Unzucht zeigte ſich nicht felten unter den beis 
ligen Schaaren, 


457. Es bildeten ſich zwei große Heere. An der 
Spitze des erſten ſtand der Erzbifhof von Mailand, Ans 
ſelm von Buys, deſſen Beifpiel-von großer Bedeutung 
tar für andere Biichdfe Italiens. Unter den weltlichen 
‚Herren zeichneten fich Die Grafen Albert und Guido von 
Blandraz aus, die tapferen Brüder, welche mit-Anderen, 
die ihnen gleich waren oder. nahe Famen , eine große Zabl 
tbatluſtiger Jünglinge und Männer des oberen Italiens 
aus tbeneren Verbältniffen binweg riffen und beivogen, 
die Sache des Heren zu ergreifen. Diefem Heere, wel ⸗ 
ches durch Teutſchland, Ungern und in die Bulgarel, uns 
ter Händeln und Abfcheulichkeiten aler Art denfelben 
Weg zog, den Gottfried von Bouillon bei dem erſten 
Kreuzzuge genommen batte, ſchloß fi ſpaͤterbin Kunrad 
an, ein Stallmeifter des Kaiſers Heinrih’s IV., dem eis 
nige taufend Teutſche Kreugbrüder folgten. Auch aus 
Frankreich Famen bedeutende Schaaren berangezogen, weis 
‘he mit diefem Heere vereinet die Bahn der Gnade vers 
folgten. Graf Stephan von Burgund, Graf Stevban 
von Blois, den feine Gemalin, eine Schweſter Robert's 
von der Normandie, mebr zu dieſem Unternehmen reiste, 
ale der eigene Sinn ihn trieb, und der Biſchof Engelrad 
von Laon, wegen feiner Schönheit von Männern und 
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Junguingen Beneidet, von Grauen und Jungfrauen gelies 
bet „; und von Allen bewundert, ragten unter den Kreuz⸗ 
brädern aus Franfreih am Meiften bervor! Bor Cons 
flantinopel angefommen, gerietb dieſes Heer‘ mit dem 
Kaiſer Alexius gleichfalls in große Zwiſte, aber weit mebr 
durch eigene Schuld, als die erſten Kreuzbruͤder, und im 
Beſonderen durch die Schuld der frechen Lombarden. 
Bei feinem Uebergange nach Aſien trat Graf Raimund 
von Toulouſe, der ſeit feiner Ruͤckkehr aus dem heiligen 
Lande noch in Conſtantinopel verweilte, gewiſſer Maßen 
an die Epige deſſelben, aber weder zu feiner Ehre noch 
zum Woble des ungluͤcklichen Heeres, Denn diefe Kreuz⸗ 
‚.brüder verfolgten einen neuen Plans fic wollten Bagdad, 
den Sitz des Chalifates der Abbafiden, fo wie der tuͤrki⸗ 
ſchen Herrſchaft, erobern. An fich war der Gedanke, lies 
ber. die Quellen zuzutreten, als fich gegen den Fluß iu 
ſtemmen, gewiß keinesweges zu verwerfen, gleichvlel ob 
er aus Eiferſucht auf die Thaten der erſten Kreuzfabrer 
entſprungen ſein mag, oder aus der reinen Abſicht, der 
großen gemeinſamen Sache am Kraͤftigſten zu dienen. 
Aber obne die geboͤrigen Kenntniſſe von dem Lande, von 
den Bewohnern des Landes und von Den Heeren deſſel⸗ 
ben übernabm man ed, dieſen Gedanfen augzuführen, 
wie ſehr auch Kaifer Alerius und Graf Raimund von 
demfelben abgemahnet und gewarnet hatten; und bei der 
Ausführung ſelbſt bewieſen dieſe Krieger Chriſti fo großen 
Unverſtand und fo ungeheuere Bethoͤrung, und begingen 
fo viele Sünden und Frevel, daß ein gaͤnzliches Mißlins 
gen ihres Unternehmens faſt netbtvendig war, Das Miis 
lingen mußte dann, auf diefem Weg, über Nicomedien 
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und Ancyra in die vapblagsnifchen Gebirge hinein, um 
fo gewiſſer den gänzlihen Untergang des großen, zwei 
Mal hundert und funfsig taufend- Mann flarken Heeres 
zur Folge baben, je länger daffelbe den mübfeligen Zug 
fortfegte, und je unvorfichtiger und fündbafter es ſich 
auf demfelben benabm. Der ſchreckliche Untergang aber, 
welcher durch die Beigbeit, die Treulofigfeit und den’ 
Verrarb feiner Führer über Diefes Heer gebracht ward, 
als daffelbe endlich, nach der entfcheidenden Schlacht mit 
den Türken, mehr Raum und Raſt gewonnen zu haben 
glaubte und eben deßwegen anfing mit belleren Hoffnun⸗ 
gen vor fich zu blicken, — diefer Untergang, vol von Jams 
mer und Schande, war weder vorauszufeben, noch notb⸗ 
wendig. Nur die Fuͤrſten und Fuͤhrer retteten ſich (Aus 
guſt J. 1101). 


458. Der junge Graf Wilhelm von Nevers, welcher 
mit fünfzehn taufend freitbaren Männern, und einem 
großen Gefolge von Frauen und Jungfrauen, aus Frank⸗ 
eich durch Italien nach Eonftantinopel, in ſtrenger Zucht 
und Ordnung gefommen war, fcheinet vom Anfang an 
die Abficht gebabt zu baben, das Heer eingubolen, deffen 
Verderben fo eben erzäblet iR, um mit demfelben That 
und Mübfeligkeit zu tbeilen. Er eilte demfelben nad, 
und war nur noch wenige Märfche entfernet, ald die uns 
felige Entiheidung fiel. Diele Entſcheidung aber zog 
notbwendig die Vernichtung der Schaaren nach ſich, die 
Graf Wilbelm führte, Sein ganzes Volk ging jammers 
von zu Grunde; nur fieben bundert Mann entkamen; 


und er felbft vermochte kaum, nackt und bloß mit gerins 
Zudeng Augem. Geſch. III. Tht. 3. Aufl. 13 
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ger Begleitung, Antiochien zu erreichen. Er hatte, fcheinet 
ed, feinen Zug auch daun noch fortgefeget, als ihm ſchon 
die Nachricht von dem Unglücke des großen Heeres , tel 
ches er zu erreichen flrebte, bekannt geworden war, weil 
er die Hoffnung genäbret, . das zweite große Heer, das 
fi in Frankreich und Teuiſchland gefammelt hatte, und 
das in der That auf dem beiligen Zuge begriffen war, 
würde zeitig genug eintreffen, um ibm im Augenblicke 
der Notb Unterſtuͤtzung oder Zuflucht zu gewähren! Aber 
die Hoffnung betrog ibn, Was nämlich dieſes Heer bes 
trifft: fo fanden unter den Franzoſen in demfelben als 
Häupter und Führer, als Beiſpiel und Anreiz dei Her⸗ 
\ zog Wilhelm ven Aquitanien, ein geiftreiher Dann von 
tübner Tapferkeit, ein Sänger und ein Held , aber leichts 
finnig und jedem Eindrude zugaͤnglich, und Hugo, Graf 
von Vermandois, der frühere Schmac zu tilgen hatte, 
den aber ein unerbittliches Geſchick verfolgte. Unter den 
Zeutihen aber wurde vor Allen der alte Herzog vom 
Baiern, Welf IV., genannt, der ermüdet fein mochte 
durch die unfelige Zwietracht, die zwiſchen dem Kaifee 
and dem Vapfte fand, und die Markgraͤfin Ida von 
Defterreich » eine fromme Frau, die in der großen Zabl 
von Frauen und Jungfrauen bei Diefem Zuge keiner nach⸗ 
Hand an Edelmutb und bober Sefinnung. Auf dem Zuge 
duch Teutfhland , Ungern und die Bulgarei hatte dieſes 
Heer , durch Unfug und Mißverfändniffe, eine Reibe von 
Händeln veranlaßt, die in jeder Hinficht nachtbellig mas 
sen. Bor Conflantinopel waren Die gewöhnlichen Miß⸗ 
belligkeiten mit dem kaiſerlichen Hof entfianden, von wel⸗ 
chen die Kreuzbrüder immer ſelbſt die Folgen empfanden. 
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Unbelehret durch Anderer Unfälle war alsdann das Heer, 
ſtolz/ uͤbermuͤthig, frech, nach Klein-Aſien hinuͤber ges 
gangen, den verwegenen Gedanken an Bagdad in der 
Seele, Aber ein graͤbliches Geſchick traf die ungluͤclichen 
Pigelmme, Durch die biäberigen ‚Erfolge gefräftiget, 
und durch die reiche Beute des Kampfes für den Glaus 
ben, waren Die Türken ſtaͤrker verfammelt und wurden 
einmätdiger geführet, als je zuvor. Bor dieſer Stärke 
and dieſer Einmürbigfeit fant. den Chriſten, im Gefühle 
dee Sünde, die fie auf ſich geladen, das Her. Und obs 
ne irgend eine tuhmwerthe That vollbracht zu baben er⸗ 
lagen fie Ale dem Schwerte der Türken, Dem Hunger 
and anderen Qualen, oder twurden In die Gefangenſchaft, 
iu Schande und Leiden geſchleppet. Herzog Welf von“ 
Balern batte das Gluͤck nad Untiochien zu entkommen; 
unter denen aber, welche den Tod fanden , erreget Hugo 
von Vermandois darum das tiefſte Mitleiden, meil ihm 
auch diefes Mal nicht der Troſt wurde, feiner Andacht 
am Grabe des Heilandes froh zu werden. 


459. König Balduin 1. wurde durch diefe unglädfelis 
gen Ereigniffe um feine (hönfte Hoffnung befcogen. Wenn 
aud die wenigen Ritter uhd Herren, welche das Gluͤck 
gebabt baften, dem allgemeinen Verderben zu entgeben, 
den Weg nach Jerufalem forfesten: fo war die Hülfe, 
die fie brachten, doch keinesweges bedeutend; auch kamen 
die Meiften nicht, um zu kaͤmpfen, fondern um ihr Ges 
labde zu erfüllen, um zu beten an beiliger Stelle, Gore 
für ihre Rettung zu danken, und alsdann zu Schiffe die 
Heimatb wieder zu fuchen. Und wenn auch über Das 

ö 13 * 
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Meer von Zeit zu Zeit Pilgrimme eintrafen, und ſelbſt 
in nicht geringer Zabl: ſo waren doch die Meiſten wehr⸗ 
108, und zum Kampf,eben fo wenig faͤhig und geneigt, als 
geruͤſtet. Von großer Wichtigkeit für die Chriſten waren 
allerdings die Unternehmungen einiger Städte Italiens, 
Benedig’s, Genua's, Piſa's, welche das Meer mit ihren - 
Flotten rein zu erhalten und die Häfen des beiligen Lan⸗ 
des zu Öffnen fuchten; aber auch diefe Zlotten batten nur 
den Mortbeil ihrer Herren zur Abficht; fie kamen, um 
Handel und Gewinn und nicht für Die Ebre des Heilans 
des, und verließen die Kuͤſte nach eigenem Willen, wenn 
etwa die .ägnptifche Flotte fich zu Mark zeigte, mit Räus 
berei zur See eben fo zufrieden, ald mit einer Eroberung 
auf dem Lande, Balduin 1. konnte daber eigentlich nur 
auf Die wenigen Getreuen rechnen, die, ibr Schickfal an 
das Schickſal feines Reiches knuͤpfend, nad) einer firen« 
gen Lehen; Ordnung zum Dienſte verpflichtet waren; und 
waͤbrend er fich in diefer Lage fogleich erneuerten Angrifs 
fen ausgefegt fab, ging im Inneren der Heinen Geſell⸗ 
ſchaft fortwährend die alte Zwietracht in gleicher Stärfe 
einher, und verderbte Das arme Leben, das übrig blieb. 
Der Streit in der Kirche von Jerufalem dauerte fort, 
Die Kitter und Fuͤrſten konnten auch auf dem Beiligen 
Boden, ungläubigen Feinden gegenüber, deren Zabl Nies 
mand fannte, die alte Raubluft nicht überwinden, und 
ſchienen ſich in beftändigen Zwiften zu gefallen. Mit dem 
bozantinifchen Reich aber wurden die Verhälmifle immer 
zweideutiger, der Haß ward immer größer; und als ends 
dich der furchtbare Boemund ſeine Freibeit twieder gewon⸗ 
nen hatte (I. 1104), und nun, nach Europa zurückge⸗ 
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kehret, von Rache gefrieben, alte Entwürfe verfolgend 

und Alles aufbietend, um jene zu fättigen, dieſe auszu⸗ 
führen, wirklich (I. 1108) einen Krieg gegen Alexlus bes 

gann, deſſen Ausgang freilich den Hoffnungen nicht ents 
ſprach, mit welchen Boemund ihn angefangen batte: ſo 
mar die Verwickelung noch Ärger geworden, und an eine 

Ausgleichung und Werfländigung mit den Byjanti—⸗ 

nern / war nicht zu denken , wie auch die Verfprechungen 

Inuten mochten, die man fich gegenfeitig@ab 


460. Unter ſolchen Umftänden konnten die endlofen 
Keiege, die Balduin bier ’gegen die Aegypter und dort 
gegen die Türken zu führen batte, Feine großen Schlach⸗ 
ten und entſcheidende Ereigniffe herbeiführen; vielmebe 
befanden fie, von Seiten der -Chriften, nur in’ Kleinen 
abenteuerlichen Unternehmungen , bei melden plögliche 
Anfaͤlle, Ueberliſtungen, einzelne fühhe und fuͤrchtbare 
Taten, Wagniffe aller Art den Erfolg gewähren mußs 
ten, man mochte Abwehr erſtreben, oder Angriff. König 
Balduin z. vertrauete bei dieſen, oft maͤhrchenbaften Zu⸗ 
gen und wunderlichen Fahrten, auf feine eigene Geſchick- 
Hicfeit , auf die Tapferkeit feiner Ritter, auf die Wunder 
des beiligen Kreuzes, in deſſen Schuß er ſich und die 
Seinigen ſtellte, endlich auf Gott und den Heiland; und 
in diefem Vertrauen war ibm Nichts zu groß und Nichts 
m ſchwer. Zum Vortheile gereichte ihm bei dieſen Käͤm⸗ 
pfen allerdings die Natur des Landes ringsber, welches 
von mebreren Seiten nur mit Schmwierigfeit zugänglich 
war, die Art der Kriegfuͤhrung bei den Voͤlkern, mit wel⸗ 
hen er zu Kämpfen batte, und vor Allem die Feindſchaft, 
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die zwiſchen den Aegyptern und den Türken befand, und 
die Uneinigfeit , in welcher die Kürten der Türken unter 
einander lebten, eine Uneinigfeit, deren Wirkung noch 
durch Die Beforgniffe vermehret wurde, mit welcher man 
immer neuen Zügen aus Europa entgegen feben mußte, 
Dennoch iſt ed unmöglich , dem Ringen und Streiten des 
kleinen Häufleins obne freudige Bewunderung zuzufeben ; 
es iſt unmoͤglich, obne fromme Erbebung der Seele zu 
bemerten, wie@ße mit Demuth, Gottergebenbeit und Zus 
verficht jeder Gefabr entgegen eilten, und ſelbſt dann 
wicht verzagten ‚oder mutblos wurden, wenn Ungluͤck über 
Be bereinbrach » fondern wie fie feſtbielten an dem großen 
Greundfage, daß alles Unglück aus ibrer eigenen Schuld 
entipringe, und daß der Herr feinem Volke Gegen und 
Eieg zuverläffig verleiben ‘werde, fobald fie, frei von 
Vergeben und Sünden, nur Ibn wollen und feinen Sohn! 
Und in der Thats wenn man die Niederlage abrechnet, 
die Balduin, im zweiten Jahre feiner Regierung (I. 1102) 
bei Ascalon, durch Vermeſſenbeit und eine verzeibliche 
Uebereilung, auf ſich brachte: fo war im Ganzen der 
Sieg auf der Seite der Chriſten, und da, wo der Sieg 
von ihnen wich, blieb ihnen die Ehre, Es wurden nicht 
nur die Gränzen des eroberten Landes gegen die Türken 
geſchuͤtzet und erweitert; es wurden nicht nur mebrere 
wichtige Städte an der Kuͤſte, Alta, Tripolis, Berptus, 
Sidon, erobert, fondern der Krieg wurde felbft bis in 
das Junere Yegnptend, zu den Ufern des alten Nils ges 
tragen, Und alle Unternebmungen waren reich an gros 
Gen Thaten, welche für die Gemgalt des Geiſtes über die 
Macht der Umfände zeugen, und au ſchoͤnen Zügen der 
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Menſchlichkeit, über welchen einzelge Härten und Graus 
famkeiten leicht vergefien werden. 


461. Was aber auch durch den Heldenfinn und die 
Ankrengungen, durch das Vertrauen und die Begeiltes 
zung der Ritter und Herren im beiligen Lande gewonnen 
werden mochte: in der Hanptfache trug es menig aus, 
Aeußerlich angefehen erweiterten ſich die Befigungen der 
Chriſten; weſentlich und geiflig wurde dag Neich in Fels 
ner Hinſicht befeſtiget. Es war vielmehr eine ſittliche 
Notbwendigkeit, daß fich die Anhänger Mobammed’s, wel⸗ 
che in diefem Kamofe jeglichen Vortbeil auf ihrer Seite 
hatten, der in der Natur.der Länder, in der Etärke der 
Verbältniffe und in der Macht der Geſchichte für menſch⸗ 
lie Unternebmungen liegen kann, um fo gewaltiger aufs 
geregt, und von Scham, Ingrimm und Nache Durchs 
derungen fühlten, je größer die Entwuͤrfe der Ehriften zu 
werden fchienen. Der mißlungene Plan der Chriſten auf 
Bagdad mußte febr tief auf die Türken wirken, wenn fie 
gleich, in der Zerrättung ihrer Verbältniffe, außer Stande 
waren, die Kräfte zu vereinen und Durch Diefe Vereinis 
gung furchtbar zu machen. Diefe Zerrüttung aber wurde 
iu der Zeit, ald Balduin auf dem Throne ſaß, vielleicht 
ärger, als je zuvor; denn zu den alten Urfachen derfelben 
tam eine neue furchtbare und gewaltige Urfache großer 
Verwirrungen hinzu, nämlich eine ketzeriſche Secte, wel⸗ 
che ſich taͤglich vermehrte, Schrecken und Entſetzen ver⸗ 
breitete, überall Anbänger fand, und uͤberall Haß und 
Abfcheu erregte: mir meinen Die Aſſaſinen (Haſchiſchim). 
Und Doch batte dieſe Secte in ibrem ungluͤckſeligen Wabne 
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wobl Fein anderes Ziel, ald der argen Spaltung unter 
den Moslemen abzubelfen, einen neuen Geift in die alte 
Lebre iu bringen, das Todte und Erſtarrte zu entfernen, 
die Religion lebendig zu machen durch die Entfeffelung 
des Gedankens und dadurd die Einheit des Chalifates 
und die Größe der Bekenner des Islams wieder berzus 
fielen! Es mag wahr fein, daß den Lehren des Isma⸗ 
ellten, aus welchen die Affafinen herauswuchſen, alte ins 
difhe und perfifche Vorſtellungen von der Erfheinung 
Gottes im Fleiſche zum Grunde gelegen; es leidet Feinen 
Zweifel: ſchon längft batte man unter den Moslemen 
aͤbnliche Vorſtellungen ketzeriſch aufgefafet, und der wilde 
Hakem, Chalif von Aegypten (438), batte fie geltend zu 
machen und ibnen eine politifhe Bedeutung zu geben ges 
ſucht. Aber, fo wie diefer Chalf obne den Verfall des 
Chalifated, ohne die Feindſchaft der Secten unter den 
Gläubigen und ohne den Haß der Abbafiden und Zatis 
miden, wohl niemals auf einen. ſolchen mabnfinnigen 
Gedanken gekommen fein würde: fo würde Haſſan Sabs 

bab, der Stifter der Affafinen , obne allen Zweifel ein 
" Mann von unendlicher Willenskraft und von einer geoßen 

Weberlegenbeit des Geifted, aber von finflerer und grims 
‚ miger Seele , niemals feine gräßlichen Entwürfe zur Aus⸗ 

Führung gebracht haben, wenn nicht jene beillofen Zerrüts 

tungen Statt gefunden und. die Bruſt vielee Menſchen mit 

Jammer und Trauer erfület bätten. Allerdings batten dje 

Kreuzzůge feinen Einfluß aufdie Gründung der Herrichaft 

des „Alten vom Berge”, der aus feinem Felſenſchloß, Alas 

mut, eben fo reich an allen Schreckniſſen der Gewalt als an 

allen varadieſiſchen Freuden , die dieſes Leben gewaͤbren 
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Tann, ſchon vor ihrer Ankunft wie mit göttlichen Anſeben 
gebot , und bei feinen Nnbängern einen Gchorfam fand, 
wie kein Sterblicher’iemals gefunden batte; aber zu der 
Verbreitung der mwildfanatifchen Secte nad Syrien bin, 
indem Rodwan, Fuͤrſt von Aleppo, fich zu ihr wandte, um 
Ausbälfe zu finden in mannigfaltigen Bedraͤngniſſen, bas 
ben fie gewiß beigetragen. Und wenn es bon der einen 
Seite wahrſcheinlich iſt, daB die Affafinen, ohne die Ans 
kunft der Kreuzfabrer, niemals diefe Furchtbarkeit gewon⸗ 
nen baben mürden, fo kann man von der anderen 
mit Zuverſicht behaupten, das ſolche gräßlihe Schwaͤr⸗ 
merel, folcher frevelbafter Eingriff in die göttliche Gerech⸗ 
tigkeit, ſolche verruchte, blutgierige , meuchelmoͤrderiſche 
Anmaßung / tie fie einen tiefen Blick thun läßt in die 
religloſe Wutb diefer brennenden Seelen, fo auch früher 
oder fpäter, mittelbar oder unmittelbar fich gegen die 
Kreuzfabrer wenden und auch Diefen ein Verderben wer⸗ 
den mußte! > 


462. König Balduin 1. hatte das Fleine Reich Jeru⸗ 
ſalem mit großem Ruhm achtzehn Jahre lang verwaltet 
und vertbeidiget, als er plöglih, auf einer abentenerlis 
hen Fahrt nach Aegypten, erkrankte und farb (J. 1118), 
tief betrauert, in der Ferne wie in der Näbe. Da fein 
Bruder Euſtachius nicht mebr antvefend war im beiligen 
ande, fo wurde fein naͤchſter Anverwandter, Balduin 

. von Bourges, Fuͤrſt von Edefla, den er fterbend feinen 
titterlichen Begleiteen empfoblen hatte, ohne Schwierigs 
feit anerkannt, fogleich feierlich als König Balduin ır. 
gefalbet , und nachmals zu Betblehem gekroͤnet. Balduin 
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u. war ein wuͤrdiger Mann, der durch Wollen und That 
die Ehre wohl verdiente, die ihm zu Tbeile ward. Er 
mar bejabret und die ſchoͤnſte Zeit der Kraft und des 
Handelns lag binter ihm. Aber er bewabrte noch immer 
die alte Gefinnung; er wich vor Feiner Gefahr zuruͤck, 
zeigte noch die Kübnbeit des Juͤnglinges, und der raſche 
Geiſt, der ibn in früberer Zeit nicht felten bie zum Mutb⸗ 
willen fortgeriffen batte, verbreitete jegt eine gewiſſe Hei⸗ 
terfeit um ibm ber, die feine Näbe erfreulich machte, 
Während feiner Regierung biieben die Verbaͤltniſſe der 
Chriſten, im Allgemeinen, wie fie unter feinem Vorgänger 
gewefen waren. Das große Unglüd, das in den erften 
Jabren über ibn kam, nämlich die Gefangenfdaft , in 
welche er Durch Unvorfichtigkeit (3, 1122) bei dem Ortbo⸗ 
kiden Balak geriet, ale er den Grafen Joscelin, dem 
er Edeſſa zu Leben gegeben batte, zu befreien ſtrebte⸗ 
bätte allerdings unüberfebbare Folgen haben können, wenn 
die Mufelmänner ſich zu verfländigen vermocht hätten; 
da diefe Mufelmänner aber in der alten Uneinigkeit bes 
barreten, fo batte die Gefangenſchaft des Königes um fo 
weniger Nachtheil, da die. Reichsverwaltung nicht nur 
im Ganzen mit Verſtande geführet wurde, fondern da 
man auch Kraft und Befonnenbeit genug bebielt, ein 
aͤgyptiſches Heer zu ſchlagen, und, von einer Benetianis 
ſchen Flotte unterflüget, Tyrus zu erobern... Auf ſolche 
Art wurde dargethan, daß die Erhaltung und. Mebrung 
des Reiches nicht von Eines Menfchen Entfiheidung und 
Füuhrung abbange, und mit diefem Beweiſe war unter 
den obwaltenden Umftänden vielleicht eben foviel gemons 
nen, ald mit einer fiegreihen Schlacht. Na ‚einer zwei⸗ 
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jaͤhrigen Gefangenfchaft, reich an Abenteuern, erhielt 
König Balduin ır: feine Freibeit gegen Geld und Bers 
ſprechungen, die er nicht zu halten gedachte, und benabm 
Ah auf eine Weile, die ſchweren Tadel verdienen würde, 


wenn man BVerireungen, bei welchen die Religion vor⸗ 


maltet , nicht Vieles nachfeben müßte. Im Welentlichen 
tämpfte er, wie ſein Vorgänger, mit wechſelndem Gluͤck, 
unter den feltfamfien Verbältniffen und Auftritten, unter 
wunderlichen Widerforächen zwiſchen der ſtets getreuen 
menſchlichen Natur, den Anfichten der Zeit und den Ums 
ſtaͤnden des Augenblicfes , immer räbmlich und nicht obne 
Erfolg, wenn auch obne Gewinn. Indem aber König 
Balduin 11. das Reich ſchuͤtzte, das ibm anvertrauet war, 


erbielten ritterliche Verbindungen unter ibm und durch 
ibn eine feſte und befimmte Geſtalt, durch melde fie, 


nicht nur böchft bedentend für Die Fortſetzung der Kreuz⸗ 
zuͤge und der Kriege inf beiligen Lande geworden find, 
fondern durch welche fie auch über jene Zeit und jenes 
Land binausgewirket und einen ſebr wichtigen Einfluß auf 
die Entwickelung des Lebeng in den europälfhen Stans 
ten gewonnen haben; wir meinen die geiftlichen Ritters 
Drden. 





Sechstes Eapitel. 
"Die geiffligen Ritter» Orden. 


463. Selten oder nie zeiget die Geſchichte der Voͤlker, 
neben den großen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen in Staat 
und Kirche, eine Erfheinung, die über die Zeit, aus 
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welcher fie hervorgegangen, ein fo ſcharfes und fo Mares 
Zeugniß gäbe, und zugleich fo anfhaulich bewieſe, wie 
Gedanken, die in ihrem Urfprung und in ihrer Art noth⸗ 
wendig, gut und beillg waren, in den Verbältniffen des 
Lebens entarten, und von foäterlebenden Menfchen mit 
Bewußtſein gebrauchet, verbrauchet, mißbrauchet erden 
toͤnnen, ald die Erfheinung der geiſtlichen Ritters Orden, 
Es if ſchwer, dieſe Verbräderungen gebörig zu würdis 
gen; und wobl möchte man glauben, es fel noch nicht 
gefcheben. Man ift aber mebr in Gefabr, fie zu übers 
ſchaͤtzen, als fie zu gering anzufchlagen. Die wunderſa⸗ 
men Umftände, unter welchen fie entftanden; die froms 
men Zwecke, die fie urfpränglich verfolgten; der demutbs⸗ 
volle, gottsergebene Sinn, den fie bewiefen ; die außers 
ordentlichen Thaten, die fie volbrachten; die babe Ber 
geifterung, die fie, aus Mäpnerr beftebend von bober 
Geburt, überall erregten; die mannigfachen und auffals 
lenden Schickſale, die über fie kamen: Alles dieſes ergreis 
fet die Seele, wirket auf die Einbildungskraft und reget 
die tiefften und edelſten Gefühle anf in der menſchlichen 
Bruſt. Dabei if dann eine unbefangene Forſchung nach 
dem innerften Sinne dieſer Verbindungen kaum noch 
möglich. Und doc fcheinet e8 nothwendig, daß, zu einer 
nerechten und mwahrbaftig geſchichtlichen Erkenneniß und 
Würdigung diefer Ritters Orden, nicht nur Dasjeniger 
was die Stifter derfelben gewollt und erfirebt, und was 
einzelne Glieder auch noch in foäterer Zeit in ibnen gefes 
ben, für fie getban und durch fie zu erreichen gewuͤnſchet 
baben , wobl unterfdicden werde von Dem, was in dem 
Weſen der Orden lag, oder was bei der Organiſation 
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der Geſellſchaft in den germanifchen Reichen in ihnen 
notbwendig entfieben mußte, fobald fie nur vorhanden 
waren; fondern daß auch bei jbnen zu unterſcheiden feir 
was fie für das Königreich Jeruſalem und für die Kreuz⸗ 
jüge geweſen, von dem Einfluffe, den fie durch ihr Das 
fein und durch ihre Einrichtung auf die Geſellſchaft, ſo⸗ 
wobl für die damalige als für die fpätere Zeit, gewonnen 
baben. und getwinnen mußten. Ciner Unterfuhung über 
fie in diefem Sinne kann es durchaus nicht an großem 
und mannigfaltigem Intereſſe fehlen; aber. die fromme 
Begeifterung, welche, bei dem Anblicke der erſten Aus⸗ 
bildung dieſer Orden, in der Bruft aufjufteigen pfleget, 
möchte auch bier vor einer rubigen Erkenntniß zuruͤckwei⸗ 
‚Gen, und die Empfindung möchte nicht ‚felten ſchmer⸗ 
di) werden. Hier jedoch find nur einzelne Andeutungen 
erlaubt, j 


464. Siehet man zuvoͤrderſt auf den Urfprung der 
Orden: fo ſcheinet die Frage, ob dee Orden des beiligen 
Johannes oder der Orden der Templer der ältere felr 
ziemlich gleichgültig. Beide Verbrüderungen baben uns 
leugbar auf einander eingewirket, und find ſich gegenfeis 
tig Mufter, Vorbild und Aufreiz geweſen. Denfet man 
bei dem Ausdruck: Orden, an beivaffnete und Friegeris 
ſche Moͤnche, an moͤnchiſche Ritter, oder an eine Bers 
mälung des Adelthumes mit dem Prieflertbum in dem 
ritterlichen Moͤnche, fo feheinet es kaum einen Zweifel zu 
leiden, daß den Templern der Vorzug gebübre, Wenn 
man bingegen auf den Gang der Dinge blicket, und die 
Entſtebung diefer Verbindung von Anbeginn verfolget? 
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fo iſt nicht zu leugnen, die Johanniter haben früher die 
Grundlage gewonnen, über welcher fi bald das ſtolze 
Gebäude ihrer Verbrüderung emporbob, und baben das 
durch, wie ed ſcheinet, die Stifter der Templer erſt auf 
den Gedanken diefer Stiftung gebracht. Nachdem aber 
diefe Stiftung gefcheben war, und fogleich einen großen 
Erfolg verforah, fo legten auch die Johanniter Hand ' 
ans Werk, um nicht zurück zu bleiben, und führten jenes 
Gebäude auf über der alten Grundlage. Alfo erhoben 
fi) Beide mit einander und neben einander, zwei Stäms 
me einer Wurzel, die ſich gegenfeitig den Lebendfaft zu 
entjieben fuchten, aber außer Stande waren, ſich zu 
überwältigen. J 


465. Mitleld und Erbarmen allein — mer koͤnnte 
dag beztweifeln! — batten fromme Kaufleute aus Almalfi, 
deren Namen Niemand unter und nennet, ein balbes 
Jahrhundert vor dem Anfange der Kreuszüge, bewogen / 

ein Hoſpital fuͤr arme und kranke Pilger aus dem Abend⸗ 
land anzulegen. Das Beduͤrfniß der Andacht batte zu 
einer Kieche — der beiligen Maria de: Latina — geführet; 
und die Menge der Hülfsbedürftigen batte zu einer Er⸗ 
meiterung der Anftalt, unter dem Gchuge des beiligen 
Jobannes des Erbarmers, gendtbiget. Reinheit des Wils 
lens, Entfagung und Aufopferung war der Geiſt dieſer 
gottfellgen Gründung, und der Männer, welche fich der 
Verpflegung unglädlicher Menfchen widmeten! Es kounte 
nicht anders fein: eine ſolche Anftalt mußte, nach der 
Eroberung der beiligen Stadt, die Aufmerffamfeit auf 
fich zieden, fie mußte, von dem frommen Sinne der Zeit, 
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mit Geſchenken überbäufet und: dadurch bald zu großem 
Reichthume gebracht werden, und Auch ritterliche Mäns 
ner ang den Kreugbrädern, wie Raimund von Puy mochs 
ten ſich, nachdem fie fo großen Fährlichkeiten entgangen 
waren, im Uebermaße des Gefühles göttlider Gnade, 
entſchließen, das Schwert auf die Seite zu werfen, Hos 
fpitaliter zu werden und Pfleger armer und kranker Chris 
len; durch diefes Alle8 aber wurde notbiwendig, daB 
eine gewiſſe Lebens: Regel, für die Erhaltung guter Ord⸗ 
nung , in föferlicher Weiſe, enttvorfen ward. Hierdurch 
nun war ein Beilpiel gegeben; vitterliches Leben hatte 
fi mit möndifcher Kegel befreundet, und der Sinn, 
feomme Anfalten in folder Weile zu unterflägen, war 
angetegt. Der fo fromme ald tapfere Hugo von Payens 
und fein Gefährte, Gottfried von St. Omer, vielleicht 
ſelbſt Hofpitaliter, ſchloſſen nun, etwa mit leben anderen 
Rittern (1118), eine Verbrüderung, In welcher, tie 
bei den Hofpitalitern das Ritterthum dem Mönchsebum 
untergeordnet war, das Monchsthum dem Ritterthum 
untergeordnet fein follte. So gern man auch zugeben 
mag / daß bei diefer Verbrüderung gleichfalls nur die beis 
igften Gefühle nnd die edelfte Abficht obgemaltet haben: 
fo wenig kann man verfennen, Daß dieſe Verbrüderung 
durch die Männer, welche fie ſchloſſen, bei der Trennung 
dee Geſellſchaft in Stände und bei der Unterordnung, 
die von derfelben die Folge war, etwas ganz Anderes 
fein» mehr Anffeben, medr Tbeilmadme erregen und ein 
Gegenftand der Berechnung wie der Beguͤnſtigung vor⸗ 
nebmer Geſchlechter werden mußte. Je ärmer die Vers 
brüderung war, defto ſchneller mußte fie zu großem Reichs 
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tbume kommen; je demütbiger fie zu fein fchien, deſio 
böber mußte fie von der Stimmung der Zeit empor ge⸗ 
tragen werden; und je befceidener fie bekannte, nicht ſich 
zu wollen, fondern nur den Namen des Herrn, deſto 
ſicherer konnte fie auf Größe und Macht rechnen. Es if 
daber in der That nicht zu verwundern, daß die Ber 
brüderung der Templer, zumal da der beilige Bernbard 
Hleichfam ihr Apoſtel wie ihr Gefeggeber ward und mit goldes 
ner Beredfamfeit ihr Lob verfündigte unter den Voͤlkern 
Europa’s, noch während der Reglerung Balduins 11, 
zu fo großem Anfehen gelangte, daß fie nicht nur vom 
Dapfte Honorius ı1. auf der Spnode zu Tropes (1127) 
beftätiget wurde, fondern-daß fie auch ſchon von Köhis 
gen, Fuͤrſten und Herren mit großen Beſitzungen überall 
beſchenket, und daB es das Streben frommer Menfchen 
in allen Ländern getvorden war, fie nach ihren Kräften 
auszuftatten. Eben fo wenig iſt zu vertwundern, daß 
nunmebr in den Nittern unter den Hofpitalitern des beis 
ligen Jobannes, deren Stiftung übrigend ſchon durch 
Papſt Paſchal 11. (3. 1113) in der urfpränglihen Art ber 
fätiget war, der alte Sinn erwachte, daß fie eiferfüchtig 
wurden auf die Templer, daß fie ſich eben deßwegen von 
den Menfchen geringerer Herkunft in ihrer Verbräderung 
trennten, oder, wie man es nannte, Diele Berbrüderung 
in Claffen tbeilten, und mit dem Schwert in der Handı 
als ritterliche Mönche , nachzubolen fuchten, was fie ver⸗ 
ſaͤumet batten. Und es iR auch nicht zu verwundern, dab 
ihnen Diefes ziemlich gelang! 


466. Aber mit des Geſtaltung zweler Örden diefer Art 
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und mie der Anerkennung derſelben in dieſer Weiſe muß⸗ 
te nothwendig cin anderer Geift in die Verbrüderungen 
tommen, oder vielmehr der Geiſt, welchen die Mitter aus 
Europa mit ſich gebracht hatten, mußte ſich geltend mas 
den, und durch Das Bewußtfein, Daß man auf einem 
beitigen.Boden lebte, einen heiligen Zweck verfolgte und, 
durch die moͤnchiſche Regel, Theil nähme am Priefterchus 
me, mußte dieſer Geift noch geichärfet und in ſich ſelbſt 
mebr zufammen gezogen und bitterer werden. Von Dies 
fem Augenblick an war für die Orden felbft die Reinheit 
und Schönheit dabin, was auch einzelne Glieder deſſel⸗ 
ben fein und tollen mochten. Cie waren fein Werk 
Achter Menſchlichkeit mehr ; in fich gut und erfreulich für 
iede edle Seele, fondern fie waren, dem Weſen nach, 
verkehrt, verneinend, zerflörend und verderblicht und 
wenn auch die Mitglieder defielben lange nicht, und viels 
leicht niemals, ibre Stellung und ihr unnatuͤrliches und 
widerwärtiged Verbältni Far erkannten, wenn fie ſich 
aud mit großen Gedanken binbalten und mit rubmwer⸗ 
tben Thaten, tie die Welt, fo ſich felbft täufchen mochs 
ten: fo mußte es doch, nach der Natur der Dinge, den 
einzelnen Männern immer ſchwerer werden, das Boͤſe zu 
überwinden, das nunmehr in das Wefen ihrer Verbins 
dung gekommen war. Die Eiferſucht, welche die Ums 
Rände in die Keime beider Orden gelegt baten, ging 
feuchtbar. mit ibnen auf, fo wie fie empor blüheten und 
gedieben, und fie wurde fo mannigfach genäbret, daß 
man fie niemals bezwingen Eonnte. Sie nun mochte von 
der einen Seite allerdings den Ehrgeiz nähren, und jede 
der Verbrüderungen antreiben, ſich durch fühne Thaten 
Ludens Augem. Geſch. II. Tbi. 9. Auf. 14 
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bervorzuthun, um die Theilnabme der Welt vor der an⸗ 
‚deren zu erregen; bon der anderen Seite aber mußte fie 
auch die Habfucht aufreizen, die Sierde, jede Leidenfchaft, 
umd zu dem Streben verfübren, ſich vornehm zu balten, 
und zu Ränfen, und zur Argliſt umd zu allerlei fchlechten 
Künften. Die moͤnchiſchen Gelübde fanden mit Der Le⸗ 
bensweife der Orden, mit der freien und ſtarken Ausbil 
dung ibrer finnliben Kräfte, mit der Führung der Waf⸗ 
fen in mancherlei Verbältniffen, mit ihrem Verkebr in 
der Welt, in einem feltfamen Widerſpruch. Es war far 
unmöglich, bei folden Geſchaͤften und Beſchaͤftigungen 
jene Geläbde rein zu erfuͤllen. Der Reichthum aber, weis 
chen fie gewannen, und durch welchen jeder ſinnliche Bes 
nuß des Lebens ihnen zugänglich wurde, machte den Wis 
derforuch noch größer, Die Einfachheit der Sitten, die 
urfpränglich ibre Verbrüderung ausgezeichnet und Hoben 
und Geringen empfohlen hatte, konnte, in diefer Stels 
lung der Verbrüderten, nicht beſtehen, und mit derfelben 
ſchwand auch die Demuth dabin, die ihr Erbtbeil fein 
follte, und Die Gottergebenbeit, in welcher fie allein 
beſteben mochten. Je größer aber der Verfal der alten 
Tugend im Inneren der Verbindungen wurde; je mehr 
Stolz, Eitelfeit, Dünkel, Uebermuth und Ueppigkeit in 
ibnen empor kamen: deſto weniger konnten fie ih balten 
im Fortgange der Zeit, Ihr Weſen ſchloß die Fortbil⸗ 
dung mit dem Geiſt aus, und debwegen mochten fie nur 
in der Zeit Etwas bedeuten, aus welcher fie bervorgegan / 
gen waren. Menſchliche Leidenſchaft konnte fie früber ver⸗ 
nichten; beſondere Umſtaͤnde konnten ibe Leben feiften: 
in ihrem Weſen lag ie Schickſal, und durch Ach ſelbſt 
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und in fich ſelbſt mußten fie, dem fortfchreitenden Leben 
gegenüber , zu Grunde geben! 


467. So unleugbar aber auch diefe Anſicht fein 
mag: fo gewiß mußten ſolche Verbrüderungen, bei der 
Lage des Königreiches Jeruſalem, von der größten 
Wichtigkeit für die Vertheidigung deffelben zu fein 
(Heinen. Der König konnte ja auf Nichts rechnen, 
als auf den vierzigtägigen Lehendienft feiner Vaſallen. 
Jede andere Hülfe hing von Umftänden und Zufällen 
ab. Eine Schaar von einigen hundert Nittern (denn 
fo Hoch flieg bald die Zahl!), melde, dutch Eid 
und Ehre verpflichtet, faſt ein vollſtaͤndiges gemeis 
ned Wefen, verfehen mit jedem Bedürfniß und jes 
dem Gewerbe, bildend, mit einer großen Menge ber 
waffneter Knechte, ja auch mit befoldeten Haufen, ims 
mer. zum Kampfe gegen die Ungläubigen bereit war, 
und, unabhängig von allen Verhaͤltniſſen und frei von 
alen Banden der menſchlichen Geſellſchaft, in diefem 
Kampf allein ihre Beſtimmung erkannte, — eine ſolche 
ritterliche Schaar mußte in dieſem Verhaͤltniſſe noth⸗ 
wendig ein großes Gewicht erhalten. Indem dieſe 
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gen Grades hinſtellten, wurden fie gewiſſer Maßen, 
wie die Beſatzung der heiligen Stadt, fo die Leibwa⸗ 
Ge des Königes; und Balduin II. hatte daher wohl 
Recht, den Templern fogar einen Flügel feines eiges 
nen Palaftes einzuräumen! In der. Hauptfahe, näms 
li für eine ſolche Befefigung des Königreiches Jerus 
ſalem, daß die Erhaltung deſſelben möglich geworden, 
14 * 
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wurde dadurch allerdings ſehr wenig erreicht, aber 
fuͤr den Augenblick wurde der abenteuerliche Kampf 
erleichtert. Auch haben die Ritter⸗Orden ſehr viel 
beigetragen zur Erhaltung oder Anfriſchung des Sin⸗ 
nes fuͤr das Kreuz und fuͤr die Zuͤge in das heilige 
Land, wenn ſie vielleicht auch nicht weniger beigetra⸗ 
gen haben, Uneinigkeit unter die Kreuzfahrer zu brin⸗ 
gen und Mißtrauen und dadurch die Unternefmuns 
gen zu vereiteln. Denn nicht nur reiste der große 
Ruf, dem fie ih erwarben, viele vitterlihe Seelen; 
dag Kreuz zu nehmen, um auch folhen Ruhm und 
ſolche Gnade zu gewinnen, fondern fie waren auch 
wahre Apoftel des Kreuzes; und je weiter fie ſich ver⸗ 
breiteten, je größer .die Menge ihrer Beſitzungen in 
allen Laͤndern Europa's wurde, und je bedeutender 
die Zahl der großen Familien, die mit irgend einem 
Drdenss Ritter verwandt oder befreundet waren: deſto 
mehr Menfhen mußten durch fie Veranlaffung finden, 
fi dem Dienſte bes Heren gu weihen und unter dem 
Kreuze gegen die Ungläubigen auszuziehen. In dieſem 
Sinne könnte man fie die Schnen der Kreuzzuͤge nens 
nen, und von ihnen behaupten, daß fie an den Kreups 
zuͤgen einen wichtigen Antheil und eben damit auch 
einen wichtigen Antpeil an dem Einfluffe der Kreuzuͤ⸗ 
ge auf die Gefelfchaft der eurepäifchen Menfchheit und 
auf die Ausbildung des Geifted gehabt haben. In 
diefem Sinne wird eben deßwegen das Urteil über fie 
von dem Urtheil Über Die Kreuzzüge abhängen, 


468. Sehen wir aber von diefem Antheile hin⸗ 
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weg und betrachten mir endlich die geiftlichen Ritters 
Mden der übrigen menfchlichen Geſellſchaft gegenüber, 
fo möchte fi faum fagen laffen, daß fie auf dieſelbe 
irgend wohlthaͤtig gewirket hätten, ausgenommen etwa 
in der Ark, in welcher alles Verkehrte und Unnatuͤrli⸗ 
he wohlthätig wirken mag, nämlich durch die Aufreis 
zung des Geiftes zum Widerſtande. Zuvoͤrderſt faͤllt in 
die Augen , daß die Schranfen, die in der Gefeufchaft 
Menſchen von Menfchen trennten, in diefen abgefchlofs 
fenen Vereinen eine neue Stärke erhalten mußten, 
Die Ritters Orden wurden eine feſte Säule, um wel⸗ 
Ge fich das Adelthum ſchlang, und welche eben deß⸗ 
wegen auch dem Prieftertfume zur Stüge dienen mußs 
te, Sie befsrderten die Abfonderung und machten fie, 
durch ihren Reichtum, leichter; im der Abfonderung 
aber wuchs der Hochmuth auf, und mit dem Hochmus 
the die Menfchenverachtung und die. Gleichgültigfeit 
gegen Geift, Bildung und die Heiligfien und edelften 
Gefühle, die man fo oft in der Geſchichte des Mittels 
Alters mit Entfegen und Jammer gewahret. Man mag 
gern zugeben, daß ſtaͤndiſche Reibungen nothwendig ges 
wefen, um den alten Roſt zu vertilgen, der am Leben zehrte 
und ihm den Glanz raubte und die Schärfe; aber diefe 
Vernichtung aller einfachen Begriffe Über Menfchens 
werth und Menfchenbeftimmung, diefe Verfennung des 
Hoͤchſten und Edelſten, dieſes Wohlgefallen an Unters 
tretung und Verkruͤppelung, und das Stolzthun auf 
rohe Gewalt gehoͤret nicht zu den heilſamen ſtaͤndiſchen 
Reibungen. Und wem waͤre denn auch der Geiſt der 
Verneinung, den die Ritter⸗Orden in fo vielen Mäns 
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> nern vom Adel aufregten, vortheilhaft geworden? Den 
Bauern? Auf ihnen blieb der größte Jammer liegen, 
der auf ſolche Weile in die Verhältniffe fam. Den 
Bürgern in den Städten? Diefe erhielten Nichts, 
ald was fie erfämpften, errangen, erliſteten. Der Geiſt⸗ 
lichkeit? Sie verfümmerte und verdarb, und verlor 
das Leben, das fie beherrfhen wollte. Dem Adel 
ſelbſt? Man fönnte vieleicht behaupten, daß dur 
die Ritters Orden das ſchoͤnſte Element vernichtet fei, 
das im Ritterthume lag; daß durd die Bermälung 
des vitterlichen Wefens mit dem Moͤnchthume die Freis 
heit verloren gegangen fei, welche der eigentliche Reis, 
die eigentliche Herclichfeit des Ritterthumes geweſen, 
und daß eben durch die Gewoͤhnung, zu welcher die 
Orden den Adel brachten, dieſer feine alte Ehre vers 
loren habe, durch welche er die Krone einer gegliedens 
ten Geſellſchaft, zum Heile aller Stände, zu werden 
vermocht hätte. Jahrhunderte fonnten noch hingehen; 
fo Tange die Krenzzüge dauerten, blieb Regſamkeit; 
auch der Geift der Kreuzzuͤge mochte noch lange fort 
wirfen; aber der Same war ausgeworfen und der Bo⸗ 
den gedünget: früher oder fpäter mußte die Frucht aufs 
geben. Kaum iedoch fann man das Verfahren, wel⸗ 
ches alddann mit Ritters Orden Etatt gefunden hat, 
betrachten, und die Stelung erwägen, in welche der 
Adel hinein geraten ift, ohne an den ernften Gang 
des Schickſales zu deaken. Diefe Ritters Orden opne 
Nitterthum , erhalten, durch den Gedanfen an die urs 
ſpruͤnglichen Ritters Orden, ein wunderliches Anfehen, 
welchem der Ernſt des Lebens wie eine gebeugte Ries 
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fens Geſtalt gegenüber tritt, Und dennod, haben Geift 
und Menſchlichkeit Durch dieſes Verfahren unverfenns 
bar mefentlich gewonnen. So fpielet das Schickſal 
mit dem Treiben der Menſchen und gehet unaufgehalten 
und unaufhaltfam feinen großen Gang! (Vergl. 303). 
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469. König Balduin IL, nachdem er in feinem 
langen Beben den mannigfaltigfien Wechfel erduldet 
md Gluͤck und Ungluͤck in vollem Maß erfahren hatte, 
wurde noch in feiner legten Zeit mit einem großen 
Kummer bedrohet, welcher ihm, nad dem unglüdlis 
Gen Tode feines Schwiegerſohnes, des jüngeren Boe⸗ 
mund, Fuͤrſten von Antiodien, von der Wittwe defs 
felben, feiner Tochter, der herefchfüchtigen und leidens 
ſchaftlichen Elifa bereitet ward, Indeß ging auch dies 
fer bittere Kelch größtes Theiles vor ihm vorüber, und 
feine Enfelin Confantia blieb im Beſitze des Fuͤrſten⸗ 
thumes. Er aber, Balduin II., farb in hohem Alter, 
angethan mit einem Moͤnchsgewande, durch welches er 
die Vorbereitung für die Emigfeit leichter zu machen 
gehofft Haben mochte CI. 1131), und ihm folgte der 
Gemal feiner Tochter Melifende, Graf Fulco von Ans 
jou. Zu der Wahl diefes Fürften hatte gewiß das 
Anfehen beigetragen, in welchem ſchon der neue Dr 
den der Templer land, Zulco war Einer der Erfien 
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getvefen, der diefen Orden in aller Weife beguͤnſtiget 
und unterftüget hatte; ja, er war demfelben fogar, als 
verheirathetee Bruder, beigetreten. Dadurch ſcheinet 
Balduin zunaͤchſt bewogen worden zu fein, ihn zu feis 
nem Schwiegerfohn und Nachfolger in Reich auszuers 
fehen; und alle Ritter und Herren des Landes hatten 
ihm beigeftimmet. Er aber, Fulco, war in früheren 
Jahren ein rüfiger Mann gewefen, und reich begabt 
mit den fchönften Eigenfchaften wahrer, Ritterlichfeit, 
Bei feiner Thronbeſteigung jedoch war er alt; faum 
war ihm Etwas übrig geblieben, als das Anfehen früs 
herer Thaten in Tapferkeit und Gerechtigfeit, und ein 
vedliher Wine. Sein Verſtand war ſchwach, und 
wenn auch die Erinnerung an vitterliche Ehre und 
Pflicht noch in ihm lebte, fo hatte ihn doch das Ges 
daͤchtniß der Menfchen und Dinge fo ganz verlaffen, 
daß er fap jeden Tag eine neue Welt betrat. Die 
Abneigung feiner Gemalin aber bemerkte er doch, und 
um fe zu gewinnen verflattete er ihr den größten Eins 
fluß auf die Gefhäfte des Staates. Auch bemahrte 
er für die franzoͤſiſchen Ritter, die.mit ihm nad dem 
heiligen Lande gekommen waren und ihr Schidfal an 
das feinige geknuͤpfet hatten, eine Vorliebe, welche den 
alten Lehenträgern der Krone Jeruſalem hoͤchſt kraͤn⸗ 
kend und empfindlich war und fein mußte, 


470. Alles Diefes wuͤrde unter allen Umſtaͤnden 
bedenklich geiwefen fein; bei den Verhaͤltniſſen aber, 
in welchen fih das Königreich Jerufalem befand, war 
es wahrhaftig gefährlich. Allerdings iſt es wahr, daß 
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dieſes Königreich, zu der Zeit, da Zulco den Thron 
befieg, im größten Glanze ſtand, naͤmlich in dem hoͤch⸗ 
fien Glange, den daffelbe erreicht hat; aber diefer 
Glanz zeigte keinesweges von Zefligfeit und Gediggens 
heit. Wenn man lediglich auf Aeußerlich kelten Men 
wollte: fo möchte das Reich Jerufalem ſich vielleicht 
in einer Vollendung darftellen, die faum in irgend 
einem europaͤiſchen Lande damaliger Zeit zu finden 
fein dürfte, Ein König, große Vaſallen, Heine Bas 
ſallen, Städte, Ritters Orden — Alles in gefeglicher 
Ordnung mit einander und zu einander, und eine 
Menge fefter Burgen zum! Schug, und das Gedaͤcht⸗ 
niß wundervoller Tpaten, und die Hoffnung auf ims 
mer neue Unterftägung, und der Glaube an das Heilis 
ge Land — fo Vieles vereinigte das Reich Jeruſalem! 
So vegfam aber, und voll Lebens durch diefe Dinge 
das Königreich auch fein mochte: fo litt es doc im⸗ 
merfort an den großen Webeln, deren früher gedacht 
if; an Uebeln, die nicht entfernet werden Fonnten, 
weil ihr Keim mit der Gründung des Reiches felbft 
gelegt war. Und zu Diefen Uebeln Kamen noch zwei 
äußere Feinde, welche um diefe Zeit gefaͤhrlich zu wer⸗ 
den anfingen, bie Affafinen und Zenghi, Statthalter 
von Moful. Bon der Aflafinen Urfprung und Are if 
ſchon gefprochen worden, fo wie von der Nothwendig⸗ 
feit, mit welcher fie dem Reiche feüher oder fpäter 
Gefahr bringen mußten. ‚Emadeddin Zenghi aber war 
ein Fuͤrſt, der ſich nicht nur Durch einen hohen kriege⸗ 
riſchen Geiſt augzeichnete, fondern der auch mit den 
fhönften Eigenſchaften ausgerüftee war, welche das 
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Morgenland von einem Staatsmanne zu fordern pflegt. 
In feinem früheren Leben Hatte er viele Kämpfe mit 
den Kreuzfahrern beftanden und mande fühne That 
volkgadt. In diefen Kämpfen und durch diefe Thas 
ten mar das religiofe Gefühl In ihm aufgereizet und 
dergeſtalt geſchaͤrfet, daß er fih mit ſeltener Erbitte⸗ 
rung gegen die Feinde des Propheten erfuͤllt fühlte, 
Die Begierde nad) Ruhm, Herrſchaft und Gewalt fand 
in dieſer Erbitterung. wie Nahrung fo auch ein’ Fräfs 
tiges Mittel zu ihrer Befriedigung. An Klugheit fehlte 
es dem Fuͤrſten auch nicht, ale feine Schritte auf den 
P lan zu beziehen, den er verfolgte. Diefer Plan war 
fein anderer, als die Vernichtung der chriſtlichen Herr⸗ 
[haft durch die Vereinigung der Macht der Mufels 
männer unter feinen Wilen; und für diefen Plan 
fuchte er feine Glaubens s Genoflen durch den Gedanfen 
der Herftelung des alten Zufandes der Dinge vor der 
Anfunft der abendlaͤndiſchen Chriſten mit ſchlauen Küns 
fien zu gewinnen. 


471. Aber zu derſelbigen Zeit, in welcher Fulco 
den Thron in Jeruſalem beſtieg, entſtand im Reiche 
Bagdad, nach dem Tode des Sultans Mahmud, ein 
Streit über die Nachfolge im Sultanat, der durch 
den Umftand, mie es, fcheinet, befonders heftig und 
verwirret wurde, daß der Mann, der Damals auf dem 
Stuhle des Chalifen ſaß, eine fo hohe Friegerifche Ges 
finnung in fi trug, tie man in den Chalifen nicht 
mehr gewohnet war, In diefen Streit, welcher die 
Macht der Feinde des Heren von Neuem theilte und 
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laͤhmte, ward auch Zenghi, durch die Natur der Ver⸗ 
häftniffe, hineingezogen, und von demfelben fühlte er 
fi fo ſchwer getroffen, daß er feine Entwürfe gegen 
die Chriſten geraume Zeit hindurch nicht verfolgen 
konnte. Es fehlte daher im heiligen Land allerdings 
nicht an einzelnen Kämpfen; im Allgemeinen jedoch 
zupeten die Waffen. Kaum aber hatte Zenghi freie 
Hand gewonnen: fo nahm er den Krieg (I. 1136) 
gegen die Epriften mit Grundfägen wieder auf, welche 
deutlich für feine großen Plane zeugen, und er that 
Diefes zu einer Zeit, in welcher Antiochien durch den 
gefränften griehifhen Kaifer, Johannes Komnenus 
Cfeit dem J. 1118), hart bedränget murde, Dadurch 
gerieth Alles in Verwirrung und der alte König Ful⸗ 
co, der gern helfen wollte, foviel er vermochte, kam, 
zu Monsferrandus, in große Gefahr. Er felbft zwar 
entging dieſer Gefahr; aber nicht räpmlich. Der Eins 
druck blieb in ihm zuruͤck; auf der Burg zu Antios 
dien wurde das Faiferliche Banner aufgepflanzet, und 
Fulco gab Diefes wichtige Fuͤrſtenthum von feinem 
Reiche hinweg. Die gemeinfhaftlihe Unternefmung 
der Griechen und der abendländifchen Chriften in Ans 
tiochien und Edeffa gegen Zenghi, welche durch diefe 
Uebergabe der Stadt Untiohien an den Kaifer Jos 
hann veranlaffet ward, war viel verfprechend und ges 
wiß ſehr gefchickt angeleget; aber eine Verbindung 
zwiſchen den Abendländern und den Griechen war zu 
unnatuͤrlich, als daß irgend etwas Gutes, Erfreuliches 
und Bleibendes aus derſelben haͤtte hervorgehen, oder 
durch fie bewirket werden koͤnnen. In der That diente 
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fie nur dazu, der alten Feindſchaft neue Nahrung zu 
geben und dem Zenghi die Ausbreitung feiner Herr⸗ 
ſchaft leichter zu machen. Und als, vier Jahre fpäter 
G. 1143), die Fuͤrſten von Antiochien und Edefla, 
Raimund und Joscelin der Jüngere, gedränget durch 
Zenghi's Macht und ohne Unterſtuͤtzung von Jeruſalem, 
ihren Lehensheren, den Kaiſer Johann, noch ein Mal 
zu Hülfe viefen, da würden fie, nad aller Wahr 
ſcheinlichkeit, dem erzürnten Kaifer al’ ihr Land zu 
überlaffen gezwungen morden fein, wenn nicht ein 
plöglicher Tod den tapferen Mann hinweggeriffen und 
feinen Sopn und Nachfolger Manuel gendthiget hätte, 
nach Eonftantinopel zu eilen, um Krone und Reich zu 
retten. 


472. Dieſe neue Erſcheinung der Griechen in Sy⸗ 
rien veranlaßte daſelbſt eine Verwirrung, die deſto 
groͤßer ſein mochte, je weniger die beiden Fuͤrſten, 
von welchen das Schickſal dieſer Gegend abzuhaͤngen 
ſchien, geeignet waren, dieſelbe zu endigen. Deun 
Raimund war zwar ein aͤußerſt ſchoͤner Mann, und 
ausgezeichnet durch viele herrliche Eigenſchaften eines 
Helden der ritterlichen Zeitz durch Leichtſinn Indehr 
durch einen gewiſſen Ungeſtuͤm und eine ſeltſame Spiel⸗ 
ſucht verdarb er nicht ſelten, was durch jene Tugen⸗ 
den erreicht werden zu muͤſſen ſchien. Graf Joscelin 
aber war durch feine Traͤgheit und durch feine Auss 
ſchweifungen in jeder Art finnlihes Genuſſes eben fo 
wenig im Stande, der Gewalt der Umftände zu bes 
gegnen, als er die Menfchen durch feinen Anblick und 
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fein Betragen zu gewinnen vermochte. Auch fanden 
beide Fürften in Feindſchaft gegen einander; und alte 
Streitigkeiten des Fuͤrſten von Antiochien mit der Geiſt⸗ 
lichkeit daſelbſt hatten gleichfalis ihre verderblichen Zols 
gen. Alles dieſes aber war zwiefach gefährlich, da der 
alte Koͤnig Fulco noch in demfelben Jahr (J. 1143), in 
melhem der Kaifer Johann fein Leben verloren hatte, 
duch einen unglüclichen Zufal umfam. Denn. fein 
Sopn und Nachfolger, Balduin III., mar erſt dreis 
zehn Zahre,alt; und wenn aud) die Mutter deffelben 
Melefinde, melde jegt die Regierung vormundfchafts 
lich übernahm , die fie bisher ſchon, ald Beherrſcherin 
ihres Gemales, geführet hatte, eine Verftändigkeit ents 
wickelte, welcher jegliches Lob gebühret: ſo beweifet 
doch ſchon der Umftand, daß eine Frau die Verwals 
tung des Reiches Übernehmen durfte, hinreichend, daß 
eine Stockung in das Leben gefommen, und daß, uns 
geachtet der Ritters Orden, der alte Geiſt des Kreuz⸗ 
Heldenthumes dahin war, auf welchem das Dafein 
und die Sicherheit des Reiches berußete. Auch blieb 
die vortreffliche Fuͤrſtin in aller Hinficht hinter den 
Gorderungen der Verpältniffe zuruͤck. Diefe Verhaͤlt⸗ 
niſſe uͤberſah und würdigte aber der Fuͤrſt Zenghi mie 
dem ſcharfen Blide, mit welchem er immer, - feine 
Plane .verfolgend, in die Umfände hinein ſchauete; 
und hätte er fie nicht zu würdigen vermocht, fo. hätte 
die feltfame Bethoͤrung, in welcher Graf Joscelin, als 
wäre er von einem Gotte des Verſtandes beraubet, 
Edeſſa verließ, um in Telbafcher ungefdrter feiner 
Ueppigfeit zu fröhnen, ihn zu einem Angriff auf Edeſſa 
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eigen muͤſſen. An dem Befige diefer Stade war aber 
nice bloß deßwegen fehr viel gelegen, meil fie als 
die nordöftliche Vormauer des heiligen Landes betrach⸗ 
tet ward, fondern aud, meil die Einbildungsfraft 
der Menfchen mandes Große an fie knuͤpfte, da fie 
an die erften Zeiten des Chriſtenthumes erinnerte, und 
die erfte Gruͤndung der Kreugbrüder im Morgenlande 
geweſen, durch melde die Eroberung von Serufalem 
moͤglich gemacht und vorbereitet war. Zenghi eroberte 
dieſe Stadt, ohne große Anſtrengung, und gewann 
bei ſeinen Glaubensgenoſſen einen unendlichen Ruhm! 
(13. Dec. 1144). 


Achtes Capitel, 
Kreuzzug Kunrad's II. und Ludwig's VIT. 


473. Jauchzen und Frohlocken über die Erobes 
zung von Edefla erfüllte die Länder der Mufelmänner, 
und Zengbi wurde felig gepriefen in des Berne wie in 
der Nähe, weil ihm fo Großes für Gott und den Pros 
pheten zu thun befimmt geweſen war, Angſt und 
Jammer hingegen verbreitete fi) in deu Ländern der 
Chriſtenheit und eine duͤſtere Ahnung, als fe in Edeſſa 
auch die heilige Stadt Jerufalem verlosen, lag ſchwer 
anf den Seelen der Menfhen. Im Drange der Vers 
pältniffe, im Getreide der Leidenfchaften und in ber 
Verworrenheit der Berrebungen hatte man in Europa 
das heilige Grab feit geraumer Zeit faſt vergeſſen, 
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und uͤber das Schickſal der Chriſten im heillgen Lande 
war man unbefümmert geweſen. Nur einzelne Mens 
fen, welche entweder das Gefühl früherer Suͤnden 
quälte, oder melde, ermuͤdet bon den Armfeligfeiten 
diefer Erde und abgeftoßen von den Herrlichfeiten der⸗ 
felben, nur Sehnſucht und Verlangen nach dem Hims 
mel in fich trugen, waren in das Land des Heilandes 
gepilgert. Die Nachricht von der Eroberung der Stadt 
Edeſſa wirfte daher allgemaltig und tieferſchuͤtternd, 
und ſchreckte die Menſchen auf in allen chriftlichen 
Ländern, und überall entftand der Gedanfe an das 
Kreuz und an die Hülfe, die man zu bringen vers 
pflichtet waͤre. Zenghi zwar genoß des Ruhmes nicht 
lange, den er gewonnen hatte. Er wurde meuchleriſch 
ermordet (J. 1146), und ſeine Soͤhne geriethen in 
einen bitteren Zwiſt uͤber die Theilung der daͤterlichen 
Herrſchaft. Graf Joscelin, ſeine Thorheit zu ſpaͤt er⸗ 
lennend, unterließ nicht, dieſe Verhaͤltniſſe zu benus 
tzen, um ſich wieder in den Beſttz von Edeſſa zu ſe⸗ 
tzen. Aber in neuer Verblendung berechnete er nur, 
was er zu gewinnen, nicht, was er zu behaupten ver⸗ 
mochte, Im Einverſtaͤndniſſe mit den chriſtlichen Eins 
wohnern der Stadt gelang ihm daher allerdings, ſich 
derfelben zu bemeifternz aber er war nicht im Stans 
de, diefe Stade gegen Nureddin, Zenghi's fo kriege⸗ 
riſchen und firengen, als gerechten, frommen und. jes 
des Gute fördernden Sohn, zu vertheidigen. Alſo 
brachte er nur neues und großes Ungluͤck uͤber Taufens 
de, und mehrte und fleigerte den Sammer, melden 
der erſte Verluſt der Stadt Edeſſa erreget hatte, 
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474 Papſt Euigenius IIF befand ſich, den aͤuße⸗ 
ven Verhältniffen nah, den Kegereien Arnold's von 
Brescia und dem republicanifhen Schwindel der Rös 
mer gegenüber, gewiß in einer eben fo ſchwierigen Las 
ger als Urban II. gewefen war. Eben deßwegen 
durfte er fo. wenig als dieſer hinter den Gefühlen der 
Zeit zurück bleiben, well er die Größe feiner Macht 
nur halten und den Glanz feines Amtes nur behaups 
ten fonnte, wenn er die Gewalt des. Ganzen den 
Säprlichfeiten im Einzelnen entgegen zu flellen hatte, . 
Den tiefſten Eindruck aber, menigfiens die regſte Bes 
wegung hatte die Nachricht von dem ünglüde der 
Ehriften im heiligen Land in Frankreich hervor ger 
bracht. Bon Frankreich war der Ruf vom Kreuze des 
Seren ausgegangen; die Franzoſen hatten bisher am 
Meiften gethan für das heilige Werk; in Frankreich 
glaubte man daher, nicht opne einen frommen Stolj, 
daß es zunächft die Sache der. Franzoſen fei, zu ſchuͤ⸗ 
gen, was gegründet war. Und der empfänglie Sinn 
des veisbaren Volkes gefiel fih in dieſem Gedanfen, 
Der Papft aber fand in Frankreich einen Mann, der 
in jeder Nücficht dazu geeignet war, die heiligſten 
Gefühle in der menfchlihen Bruſt, bei Sündern und 
bei Gesechten, aufzuregen, Begeifterung zu erwecken 
und zu erhalten, und Hohe und ‚Geringe zur Tpeils 
nahme an einer heiligen Fahre nach dem Lande der 
Wunder und des Heiles zu beivegen : wir meinen den 
heiligen Bernhard, Abt von Clairvaux. Diefer Mann, 
ausgezeichnet durch einen tiefen Geift, durch ein firens 
ges Leben, durch eine fo hohe als fromme Befinnung 
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und feine Sitten, hatte einen gewaltigen Einfluß auf 
die Verhältniffe feiner Zeit gewonnen. Denn vor ſei⸗ 
ner Abfunft öffneten fich die Thären der Großen und 
bei feiner Erſcheinung beugte fih der Hochmuth. Geis 
ne DBeredfamfeit, die bald. wie ein Sturm daher 
braufte, bald mie Milch und Honig von feinen Lips 
pen floß, blieb felten ohne Wirfung, Wer ihr wider 
fand, der wich vor einer ſchonungsloſen Ueberrafhung 
zuruͤck, melde der fromme Mann im Beiligen Eifer 
nicht verfchmähete; und' wer auch diefe Ueberrafhung 
"überwand , der unterlag doch gewiß den MWundern, 
durch welche Bernhard feinen prophetifhen Worten 
Nachdruck zu geben pflegte. -Diefem Mann übertrug 
Papft Eugen IH.: das heilige Gefchäft, das Kreuz zu 
verfündigen; und Bernhard übernahm daſſelbe in Des 
muth und vollbrachte es mit einem Erfolge, der auch 
die kuͤhnſte Erwartung übertraf. 


475. Die Aufgabe: jetzt einen großen Kreuzzug 
zu Stande zu bringen, mar ohne Zweifel ſchwieriger, 
als zu der Zeit Urbans II. Damals ertvartete ein Je⸗ 
der, im PVertrauen auf den Heiland, Nichts als 
Gluͤck und Sieg, Triumph des Glaubens und Vers 
nichtung der Feinde des Kreuzes, und Fein Zweifel 
an dem Gelingen der großen Unternehmung fam in 
eines Menfchen Sinn; jegt fehlte es allerdings nicht 
an Gründen, den Heren wegen des Unglüces zu 
rechtfertigen, das über die Seinigen gefommen war; 
man fannte aber doc) allgemein die Schwierigfeit der 
Unternehmung; man Fannte den ganzen Jammer, der 

Ludens Augem. Gefch. III. TH. 3. Auf. 15 
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die Kreuzheere getroffen, und in den meiſten gros 
Gen Familien Frankreichs hatte man den Untergang 
irgend eines Gliedes zu beiveinen gehabt. Die alte 
friſche und freudige Zuverſicht war alfo dahin. Dem 
heiligen Bernhard indeß fam des Koͤniges Ludwig's 
VII. Art und Gefinnung, und im Befonderen die Un; 
ruhe zu Statten, welche derfelbe in feinem Gewiſſen 
wegen eines Graͤuels empfand, der durd ihn veruͤbet 
mar. Aller Vorbereitungen ungeachtet, möchte der 
heilige Mann, ohne diefen Umftand, auf der großen 
Verfammlung zu DVezelay (März 1146) ſchwerlich die 
ungeheuere Wirkung feiner Kreugpredigt, deren er fi 
erfreuete, gefehen haben. Nachdem aber der König, 
nebft feiner Gemalin und mehreren Herren und Rits 
teen, das Kreuz aus feiner Hand empfangen hatte, 
wurde der Zudrang fo groß, daß Bernhard die Kreuze 
nicht austheilen fonnte, fondern daß er fie ausfäen 
mußte, und daß er gendthiget war, feine Kleider zu 
zerſchneiden, um das fromme Verlangen nur einiger 
Maßen zu befriedigen, ” 


476. Wenn aber die Kirche, und wenn das Obers 
haupt der Kirche und der Bevollmaͤchtigte, welchem 
der Papft die Verfündigung des Kreuzes aufgetragen 
- hatte, eim großes Zeichen ihrer Macht darin erfennen 
mußten, daß der König von Frankreich ſelbſt der Fah⸗ 
ne des Kreuzes zu folgen verfprochen hatte, und wenn 
diefes Beifpiel, das den heiligen Fahrten gewiffer Mas 
Ben einen anderen Charakter gab, nicht ohne Nachah⸗ 
mung’ bleiben konnte: fo mußte Alleͤn, der Kirche, dem 
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Papſt und dem heiligen Bernhard, unftreitig am Meis 
fien daran liegen, den König der Teutſchen, Kuns 
rad IIT., gleichfalls zur Annahme des Kreuzes zu bes 
wegen. Kunrad trug die erfte weltliche Würde in der 
Chriſtenheit; Ludrig's VI. Entſchluß Fonnte erſt durch 


feinen Beiteitt eine Bedeutung erhalten, welche zu er⸗ 


ſtreben der Mühe werth war; über die Stelung des 
Kaifers zum Papfte fonnte faum ein Beweis, der mehr 
in die Augen gefallen wäre, für die Welt gefunden 
werden, als wenn der Erfie das Kreuz von dem Leps 
ten empfing; umd die unruhige Stimmung der Römer 
mußte den Papft notwendig vor einer Heerfahrt Kuns 
rad's nach Italien beforgt machen , weil zu Nom, wel⸗ 
ches in feiner republicanifhen Weiſe dem Heiligen 
Stuhle feinen: dauernden Nachtheil bringen konnte, 
unftreitig große Gefahr für denfelben drohete, wenn 
der teutſche König die Faden der aufgeldfeten Vers 
hältniffe ergriff und mit feſter Hand zufammen hielt. 
Kunrad aber war ein Mann ganz anderer Art, als 
kudwig VII., und in einer ganz anderen Stimmung. 
Sein Gemwiffen war rahig; der Augenblick wichtig, 
und Kunrad verftand ſowohl feine Stellung zu wuͤrdi⸗ 
gen und die Verhältniffe feines Reiches, als die Muͤh⸗ 
feligfeiten und die Gefahren eines Kreuzzuges. Die 


Aufgabe Bernhard's, ihn zu einer Heerfahrt nah Jar 


tufalem zu vermögen, war Daher gewiß Doppelt ſchwie⸗ 

tig, da die Begeifterung auch im teutfchen Volke bei 

Beitem fo groß nicht war, als unter dem Franzoſen; 

und wenn auch eine größere Aufgeregtheit als bisher 

gefunden ward, fo war diefelbe, befonders in den Ger 
15 * 
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genden des Rbeines, auf eine traurige Weife mißlei⸗ 
tet, und ſchien in dem Gewuͤrge der unglüdlichen Jus 
den ihre Befriedigung zu finden. Dennoch gelang dem 
heiligen Manne, was er erſtrebte. Die Gewalt feiner 
Wunderwerfe, ımd die Kraft feiner Rede wirkten fo 
weit und fo tief im Volke, Daß auch Kunrad's fefter 
Sinn zuerſt gebeuget und bald erſchuͤttert ward, und 
daß er durch Annahme des Kreuzes aus der Hand 
des gefeienten Mannes (zu Speier am Ende des Jah⸗ 
res 1146) ein großes und fchmerzlihes Opfer brachte, 
Des Königes Beifptel blieb bei den Fuͤrſten und Her⸗ 
ven des Reiches nicht unbeachtet; und ihr Vorgang 
wirkte allgewaltig auf das Volk. Bernhard fegte feine 
falbungsreichen und verheißungsvollen Predigten fort, 
obwohl die Nordteutfchen, die noch das Heidenthum 
in der Nähe fahen, verfländiger Weiſe einen Zug ges 
gen die feindlichen Wenden vorzogen, um Glauben, 
Sicherheit und Herrfchaft zugleich zu verbreiten. So 
groß aber auch die Gunft wars melde der Heilige 
Mann uͤberall genoß: fo ungern mich doch der gierige 
Poͤbel, Hohes und geringes Standes, vor ihm zuräd, 
ald er für Die ungluͤcklichen Juden Schonung und 
Menſchlichkeit forderte. Uebrigens verdienet von Als 
len, welche das Kreuz empfingen, der edle Biſchof 
Dito von Sreifingen, der Gefhichtfchreiber, des Koͤ⸗ 
niges KHalbbruder, genannt zu werden, ein Manny, 
welcher nicht bloß ein großer Zeuge über das Verhaͤlt⸗ 
niß der Hohenftaufen zu den Welfen ift, fondern über 
fein ganzes Zeitalter, ausgezeichnet durc feine Kennts 
niſſe und Erfahrungen, duch feinen Geift, feine 
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Frömmigkeit, feinen Sinn für Wahrheit und Recht, 
feine Anſicht endlich vom Gang und von dee Beſtim⸗ 
mung des Menſchenlebens. 


477. Es war ſehr natürlich, daß nach ſolchen 
Vorgaͤngen der Ruf vom Kreuz auch in anderen Laͤn⸗ 
dern, in Italien, in England, in Ungern, nicht ohne 
Wirkung blieb. Ueberall bewiefen zahlreiche Schaaren 
einen frommen Eifer und empfingen das Zeichen der 
heiligen Heerfahrt. In Teutſchland aber und in Frank⸗ 
reich ruͤſtete man mit Vorſicht und. Auſtrengung und 
auf. eine Weiſe, welche der: Würde der beiden ers 
Ken Könige des Abendlandes angemeffen. war; Die 
Berbindung diefer Könige mit dem Papſt indeß, duch 
welche der ganzen Unternehmung. die. urfprängliche 
Freiheit, wenn nicht genommen, doch verkuͤmmert 
war, veranlaßte eine Bedruͤckung und Erpreſſung im 
Volte zum Behufe dieſer Ruͤſtung, daß die freudige 
Theilnahme an dem großen Vorhaben. unmoͤglich allger 
mein bleiben fonnte, Auch war bei den Männern 
ſelbſt, die ſich mit dem Kreuze bezeichnet. hatten,. die 
friſche Bezeiſterung nicht zu finden, welche die Helden 
des erſten Kreuzzuges ausgezeichnet hatte. Dem Himm⸗ 
liſchen hatte ſich zu viel Irdiſches beigemifchet; der 
Hoffnung auf den Herrn ſtand die Beſorgniß vor den 
Muͤhſeligkeiten und Gefahren zur Seite; man berech—⸗ 
nete und erwog; und im Allgemeinen zeugte das ganze 
Benehmen der Kreuzbruͤder mehr von. dem Gefühle, 
dag man fih ein. Verdienf erwuͤrbe, für welches man 
Belohnung anzufprechen hätte, als von einer Eindlis 
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chen, frohen und demuthsvollen Ergebung. Der Auf⸗ 

bruch geſchah im Fruͤhlinge des Jahres 1147. Das 

teutſche Heer, das aus ſiebenzig tauſend geharniſchten 

Rittern beſtand, und aus einer Menge leichteres Vol⸗— 

kes zu Pferd und zu Fuße, jedes Alters und jedes 

Geſchlechtes, mußte den Segen des zuͤrnenden Papſtes 

entbehren; das franzdſiſche Heer aber, nicht weniger 

zahlreich umd nicht meniger prächtig geräftet, eine 

Moffe von Weibern und Menfchen jegliches Gewerbes 

im Gefolge, hatte das Gluͤck, von dem peiligen Vater 

ſelbſt, der feine Größe nicht glängender zu fehen ver 

mocht hätte, mit dem apgftolifhen Segen ausgeftattet 
zu werden. Gluͤcklich erreichten die Heere, obgleich 
nicht ohne großes Bedrängniß Durch Mangel an Ord⸗ 
nung und Lebensmitteln, den Boden des griechifchen 

Reiches. 

478. Auf dem Throne des griechiſchen Reiches 
ſaß um dieſe Zeit Kaiſer Manuel, der Komnene, der 
feinem Vater Johannes (J. 1143) gefolget war. Das 
Reich litt fortivährend an dem alten Jammer und der 
alten Sünde, deren fo oft gedacht ift. Aber von der 
großen Maffe von Leben, Kraft und Geift, welde die 
Kreuzzüge durch die Länder deffelben hindurch führten, 
fiel immer Einiges ab, und brachte eine neue Regfams 
feitz die oͤſtlichen Graͤnzen des Reiches wurden durch 
die Kreugheere erweitert und gegen die Türken ger 
ſchuͤtzet; und Kaifer Manuel war, wie fein Vater, ein 
tapferer Mann. Das Reich ftand alfo unfreitig viel 

: Waftooller da, ale zuvor, und der Kaifer war fih 
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dieſer Kraft bewußt. Nun war Manuel allerdings der 
Schwager des teutſchen Koͤniges Kunrad, und ein 
niannigfacher, freundſchaftlicher Verkehr hatte zwiſchen 
dieſen Fuͤrſten Statt gefunden, auch in politiſcher Be⸗ 
ziehung, weil Beiden der Koͤnig Roger II. von Sici⸗ 
Ken als gemeinſchaftlicher Feind gegenüber ſtand. Dens 
noch geriethen ſowohl Kunrad und ſeine Teutſchen, 
als Ludwig und feine Franzoſen mit Manuel und feis 
nen Griechen in fehr bittere und blutige Händel, Der 
Griechen Leben .und Art, ihre fittliche Verkruͤppelung 
und felavifhe Gefinnung erregte in den folgen Seelen 
der Abendländer Unmillen, Verachtung, und Efel, 
und rieß manchen flolzen Ritter, wie den Herzog Trieds - 
rich von Schwaben, den nachmaligen Kaifer, zu uns 
entfhuldbaren Handlungen hin; die Rohheit und Gies 
rigkeit der Kreugbräder, die nicht felten durch Hunger 
und duch Beduͤrfniſſe jeder Art zu Gemaltthätigfeiten 
gendthiget wurden, zwang die Griechen zu einem Betras 
gen, aus Furcht und Lift hervorgegangen, in welchem 
Jene nur Heuchelei und Feigheit fahen; die Griechen, 
ſowohl die Regierung als das Volk, unfähig in ihrer 
Abgelebtheit den Geift der Abendländer zu faffen, hats 
ten fortwährend den Gedanken, daß die Abendländer 
daß heilige Grab nur zum Vorwande gebrauchten / um ſie 
zu berauben oder zu unterwerfen; das Zuſammentref⸗ 
fen des Königes der Teutfchen, der ohnehin durch feis 
nen Anfpruch auf die Kaiſerwuͤrde in ſtetem Streite mit 
dem Monarchen zu Conftantinopel ſtand, und des Koͤ⸗ 
niges der Franzoſen mit dem griechifchen Kaifer verans 
laßte nothwendig Mißverftändniffe und Verſtoͤße, da 
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der griechlſche Kaiſer eben fo wenig von den Formlich⸗ 
feiten feines Hofes, die den Abendländern lächerlich 
waren, abtweichen wollte, als Die Eehenhersen vor 
Teutſchland und Frankreich ſich zu einer Huldigung 
verſtehen mochten, durch welche fie, für die Länder, 
die fie zu erobern gedachten, Vaſallen des Kaiſers 
werden follten. . AHo fehlte es nicht an mannigfaltis 
gem Stoffe zu Streitigfeit und Gezänfe, zu Kämpfen 
und Gefechten, die mit dem Eintritt ing griechifche 
Reich begannen, und unter feltfamen Auftritten uns 
aufhörlich fortdauerten. ‚Die Kreuzheere — und dad 
teutſche hatte durch große Unfälle ſehr gelitten — far 
ben ſich zuletzt genoͤthiget nachzugehen, ohne dadurch 
die Griechen oder Ihren Kaifer zu gewinnen. Denn fü 
wie bei ihnen durch diefe Händel ſchon jegt der Ge⸗ 
danfe erzeuget wurde, daß, wenn Die Züge nach dem 
heiligen Lande gelingen follten, es nothwendig fei, Con⸗ 
fantinopel zu erobern, Das griechifhe Neich zu zerfös 
ven und die Herrſchaft an die Abendländer zu brin⸗ 
gen — ein Gedanfe indeß, der noch ohne Wirkung 
blieb —: fo ging bei den ‚Griechen in diefen Händel 
aus Kleinlichkeit, Feigheit, Elendigfeit und dem unfeligen 
Gefühle der Hülftofigfeit der Gedanfe am Rache und 
Vernichtung hervor, welchen der Kaifer Manuel, wie 
die Abendländer glaubten, in feiner Seele bis zur Niet 
derträghtigfeit zufammen kochte. 


479. Es ift allerdings chen ‚fo fehr dem menfch ⸗ 
lichen Gefuͤhle Beduͤrfniß, als es in der Natur der 
Verhaͤltniſſe begründet zu fein ſcheinet, anzunehmen, 
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daß’ die Beſchuldigungen, welche die Kreuzbruͤder, in 
dem ungeheueren Unglüde, das Aber fie Fam, ſcho⸗ 
nungslos ausſprachen, theils gang irrig, theils üben 
trieben ſeien. Man darf wohl als gewiß behaupten, 
daß es die Abſicht der Griechen nicht geweſen, dieſen 
ſchrecklichen Untergang uͤber Das teutſche Heer zu brin⸗ 
gen, der beſonders über den Theil deſſelben kam, wei 
chen Kunvad ſelbſt durch Phrygien zu führen fuchte 
Das aber Feidet feinen Zweifel, daß fie gewuͤnſchet, den 
Trog der Teutſchen zu brechen » ihren Stolz zu beugen, 
Re zu läpmen und für fich ſelbſt unſchaͤdlich zu mas 
hen, und zugleich mis den Türken, mit welchen flo 
Frieden gefchloffen Hatten, ein freundliches Verhaͤltniß 
zw erhalten; und. es leidet eben fo wenig Zweifc, daß 
ihre Argliſt, ihre Treulofigkeit, ihr verrätherifches Bers 
fahren, deſſen Folgen fie vieleicht nicht überfahen, 
das ganze ungeheuere Unglück herbeigefuͤhret habe. Als 
das franzöfifche Heer in Afien eintraf, war Kunrad 
ſchon von diefem Unglüde getroffen. Nur wenige tau⸗ 
fend Mann gelangten mit ihrem verwundeten König, 
ermattet, abgeriffen, verhungert, verzaget und verzwei⸗ 
felnd, nach Nicaͤa, und ſchloſſen fi: den Franzoſen 
an; le Uebrigen ‚hatten ihren Untergang gefunden: 
Kunrad's Seele war zerriffen. Sein Bruder, Dita 
von Freiſingen, welcher den anderen Theik des teut⸗ 
ſchen Heeres, auf anderer Straße, führte, war fern 
und nicht einzuholen. Sollte ex, den erfie Fürft des 
Abendlandes, nunmehr im ärmlichen Aufjug, als Fuͤh⸗ 
ter eines unglücklichen Häufleing, dem Könige der Frans 
sofen folgen, der fi noch immer in Glanz und Herr⸗ 
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lichfeit von einem flattlichen Heer umgeben fah? Sollte 
er die Neckereien anhoͤren, melde fi die Franzoſen 
im Uebermurhe gegen feine ungluͤcklichen Teutfchen ers 
laubten? Er vermochte weder Jenes zu ertragen noch 
Diefes. Darum folgte er, von hoher Noth gedränget, 
der Einladung des Kaifers Manuel, tie erbittert er 
fein mochte, nad) Conftantinopel, um fi im nächften 
Fruͤhling über das Meer nach dem heiligen Lande zu 
begeben, dafelbft die teutſchen Pilger, melde der Ges 
fahr entgangen ‚waren, fo wie Diejenigen, die zur 
See angekommen fein möchten, zu fammeln, und an 
ihrer Spige für den Herrn zu ſtreiten. 


480. Das franzöfifhe Heer ſetzte indeß feinen 
Zug fort, aber im fteten Kampfe mit den Hindernifs 
fen des Weges, mit den furchebaren Türken, die uns 
aufhörlich folgten und drängten, und vor Allem mit 
den Schredniffen des Hungers, unter folhen unfäglis 
hen Mühfeligkeiten, Aengften, Leiden und Gefahren, 
vermehret Durch den ‚immer neuen Verrath der Gries 
den, den man überall erfannte oder fürdtete, daß 
auch dieſes ſchoͤne Heer, fo wie die Schaaren Otto's 
von Sreifingen, theils aufgerieben, theild zn einem 
jammervoßen Zuftande hinab gebracht ward, ohne Ges 
falt und one Schöne. König Ludwig verließ endlich 
ſein ungluͤckliches Heer und ſchiffte fi mit wenigen 
Begleitern zu Attafia ein, um ſich nach Antiodien zu 
begeben, in der Hoffnung, dort feine Gefährten wies 
dee mit fich zu vereinen. Aber aud er fah, fo mie 
der König Kunrad, als er endlich an. die Küfe des 
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heiligen Landes gelangte, nur armfelige Trümmer von 
feiner ſtolzen Rüftung. Indeß fammelte fih doch ims 
mer noch.ein Heer um fie, dag man, menn man die 
Herrlichkeit ihres Auszuges aus Europa vergaß, groß, 
ſtattlich, ja ſelbſt prächtig nennen mußte, weil der 
„größte Jammer über die aͤrmeren Kreuzbruͤder gefoms 
men war, und weil zur See bedeutende Schaaren ans 
langten, die wohlbepalten und woßlgerüftet, umd zum 
Theil in, dem: flogen Vewußtfein, ruhmvolle Thaten 
volbracht zu haben, da fanden. Denn eine große 
Flotte, mit nordteutfhen und englifchen Pilgrimmen 
befegt, war auf ihrer Fahrt van der Nordfee nach dem 
heiligen. Sand in Portugal gelandet, und die Krieger 
des Heilandes, bereit überall ihr Schwert zu ſchwin⸗ 
gen, wo Ungläubige und Feinde des Kreuzes zu ber 
kaͤmpfen waren, hatten zu derfelben Zeit, da Kunrad's 
Heer in Klein; Afien zu Grunde ging, auf.den Anruf 
des Königes Alfons vom Caftilien Die Saracenen bes 
timpfet, und die große und volfreihe Stadt Liffabon 
glorrei erobert! (Det, 1147). 


481. Die Verhältniffe des Königreiches Jeruſalem 
Hatten fich feit dem Tode des Königes Zulco feines 
weges gebeffert. Nureddin hatte den Sig feiner Macht 
nad) Aleppo verlegt; et hatte fein Reich ermeitert, und 
durch Weisheit umd Gerechtigkeit, nach den Begriffen 
des Morgenlandes, befefiget. Er fand daher ſicher, 
und wohl gerüftet, ein furchtbarer Feind des chriſtli⸗ 
hen Reiches. Zu diefem Reich aber war die frifche 
Regſamkeit mehr und mehr abgeſtorben, und ber alte 
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Helden⸗Geiſt wurde hoͤchſtens nur noch in den geiftlis 
chen Ritter⸗Orden gefunden. Ein Paar Kriegsjuͤge 
waren allerdings, in abenteuerlicher Weiſe, unternom⸗ 
men, und der junge König, Balduin IH., Hatte den⸗ 
felden beigewohnet; aber ſelbſt diefe Züge, weder vom 
Ruhme noch vom Gläde begleitet, gaben ein unerfreus 
liches Zeugniß über die Kraft der Regierung umd über 
den Zußand des Reiches. Die Fürften deſſelben, uns 
ter einander in bitteren Zwiſten, und die Gefahr, vor 
welcher fie bedrohet wurden, aus Selbſtſucht und Eir 
felfeit verfennend , ſahen faft eben fo argwoͤhniſch, wie 
die Griechen, auf die neuangefommenen Deere; und 
alle Pulanen, mehr und mehr verweichlichet und an 
die Sitten des Morgenlandes gewoͤhnet, fuͤrchteten 
fich mehr vor der Kraft und der Derbheit der Abends 
Kinder, als vor ihren mufelmännifchen. Feinden. Die 
Kreuzheere, unter Kunrad's I. und Ludwig's VII, 
Anfuͤhrung, durften daher in: feiner Hinſicht auf die 
morgenlaͤndiſchen Chriſten rechnen; vielmehr mußten 
fih auf beiden Seiten. Mißtranen und Argwohn eins 
ftellen; und eben deßwegen konnten dort Mißmuth und 
Unwillon, Bier Falſchheit und Verrath nicht ausblsiben. 
Die beiden Könige indeß, welchen diefe Heere folgten, 
jene Verhaͤltniſſe nicht gehörig erwägend, und. von 
dem natürlichen-Berlangen befeelet , wie fie. in Außerem - 
Glanz ihre Hohe Würde darzulegen fuchten, fo auch 
dur) eine große und mürdige Unternehmung. ihre 
Macht zu bewähren und fi) im Lande: des. Heiles ein 
bleibendes Gedaͤchtniß zu fliften — die beiden Könige 
befchloffen, die Eroberung der. Stadt Damascus, der 
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uralten Leuchte des Morgenlandes, zu verfuhen. Die 
Unternehmung aber, mit fhönen Hoffnungen angefans 
gen, emdigte (J. 1148), unter Argliſt, Verrath und 
Bethoͤrung, anf eine hoͤchſtſchmachdolle Weife, und 
erzeugte in den beiden Fürften einen gerechten Unmuth, 
der ſich defto geimmiger an ihr Herz feſtſog, da auch 
die Unternehmung gegen Ascalon, durch welche der 
‚Schimpf von Damascus getilget werden follter fo uns 
glüdfelig ablief, daS der fromme Geſchichtſchreiber dies 
fer Begebenheiten aus chriſtlicher Scham die Erzaͤh⸗ 
lung vermeidet. Nach ſolchen Erfahrungen: was blich 
den Kreugbrüdern, wie ſchmerzdurchdrungen auch ihre 
Bruſt fein mochte, Anderes übrig, ald das heilige Land 
ſeinem Schickſale zu uͤberlaſſen, und in die Heimath 
zuxuͤckzukehren! (J. 1149), Der Heilige Bernhard aber 
ward im nicht geringe Verlegenheit gefegt, als man, 
Verheißung und Erfüllung an einander haltend, ihm 
harte, ſpoͤttiſche, hoͤhnende Vorwürfe machte, Die 
Kreuzfahrer indeß Hatten auf eine ſolche Weife gelebet, 
daß es ihm leicht genug ward, den Heiland zu recht⸗ 
fertigen und ſich ſelbſt; fein heißer Wunſch aber, den 
er im. frommen, machfenden Vertrauen anf den Herrn 
hegte, noch eine große Heerfahrt, aus gläubigen und 
frommen Kriegern. beftehend, zu Stande zu bringen, 
ging nicht in Erfülung, und feine, und feines Freun⸗ 
des, des Abtes Suger, große Anftrengungen für dies 
ſen Zweck waren ale umfonf, 
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Neuntes Capitel. 
Fortgang des Verfalled; Verluſt von Jerufalem; Kreuzzug 
Friedrich's I. Philipp Auguſt's, Richard's I. 
¶Teutſche Ritter). 


482. Es war fehr natürlich, daß der Eindruck, 
melden diefer jammervolle Kreuzzug auf die Seelen 
der abendländifchen Chriften machte, den Gedanfen an 

eine neue Unternehmung auf lange Zeit vernichtete, 
und ſelbſt bei Einzelnen die Luft zu einer Wallfahrt 
nad) dem heiligen Land unterdrüdte; es war auch eben 
fo natürlich, daß die Mufelmänner über ſolchem Uns 
gluͤcke der chriſtlichen Fuͤrſten und Heere, die fo fol 
zu ihrem Verderben herangezogen wareny frech ihr 
Haupt erhoben, bitteren Hohn ausſprachen, die Macht 
ihres Propheten feierten und eben dadurch" zu neuen 
und fühnen Unternehmungen aufgereizet wurden. Die 
ungluͤcklichen Pullanen aber, nunmehr den ungläubigen 
und trogigen Feinden bloß geftelet, die in der That 
Vieles zu rächen hatten, erfannten zu fpät das Unpeil, 
das zum Theile durch ihre Trägheit und Treulofigfeit 
berbeigeführet war, Die Geſchichte des Königreiches 
Jeruſalem verlieret unter folhen Umftänden ſehr an 
Intereffe. Die einzelnen Ereigniffe ſcheinen Wiederhos 
lungen früherer Ereigniffe zu fein, nur mit dem Unters 
ſchiede, daß auf der Seite der Chriften mehr und mehr 
die Schwäche offenbar ward und das Leben abſtarb. 
Die Gränzen des Reiches murden immer mehr zuſam⸗ 





Verfall des Königreiches Jeruſalem. 239 


mengedränget, und das Land innerhalb der Gränzen 
oft weit und breit verwuͤſtet von feindlichen Schaaren, 
Selbſt die fühnften Thaten, an welchen es keinesweges 
fehlte, hatten felten andere Folgen, als Raub und 
Beute. Und dennoch fegten die Fürften des Landes 
ihre alten Zwifte fort und verfolgten Pläne, bei wels 
hen das Heil des Ganzen ihnen felten vor der Seele 
Kand. Die Zwietracht zwiſchen der Geiftlichfeit und 
den weltlichen Herren fand flets und überall neue Nah⸗ 
rung; und befonders gaben die geiſtlichen Ritter, in 
welchen neben ihrer kuͤhnen Tapferkeit eine arge Habs 
ſucht ſchmutzig empor wucherte, flets Veranlaſſung zu 
Unfrieden und Etreit. Ja, der König Balduin II. 
gerieth (3. 1152) mit feiner eigenem Mutter, Mells 
fende, welche der Gewohnheit des Regierens nicht ent 
ſagen konnte, zuerft in einen Streit, der zur Theilung 
des Reiches führte, nnd bald in-einen. offenen Kampf, 
der über dem Grabe des Heilandes blutig befanden 
ward, und bittere Leidenfchaften, auch nach der Auss 
gleihung, zuräc ließ. Und zu dieſem Alten kam noch 
die fortdauernd feindliche Stelung dev Kreuzfuͤrſten zum 
griechiſchen Reiche, mit welchem der ungeflüme und - 
feevelpafte Raimund von Antiochien sulegt fogar einen 
offenen Krieg herbeiführte. In der That: es iſt zu 
vermwundern, daß das Fleine Reich fi habe erhalten 
fönnen unter folden Umftänden ! 


483. Dieſe Erſcheinung indeß if leicht genug zu 
erflären, und befonderd aus drei Gründen. Zuerft 
waren die Staaten der Mufelmänner, von arger Feind⸗ 


240 Biertes Buch. Reuntes Eapitel: 


{Saft gegen einander befeefet, nicht in einem Zufanb, 
in weldem ihnen die Benugung der Verhältniffe des 
Königreiches Jerufalem leicht getworden wäre. Nureds 
din war der einzige Feind, welcher den Chriften ges 
fährlich war; und diefer Fürft ging mit großer Bor 
ſicht zu Werk, und fuchte fletd zu befeſtigen, was er 
gegründet Hatte, und zu fihern, was er befaß. Ihm 
lag zunähft daran, Damascus zu erobern, und, als 
ex es erobert hatte, zw gewinnen. Weberdieß hatte er 
fein Auge nach allen Seiten zu wenden; er durfte feis 
nen eigenen Truppen nicht trauen; er mochte zugleich 
erkannt haben, daß das chriftliche Königreich deſto 
leichter fallen würde, je länger es fortbeſtand; auch 
wurden er und andere türfifche Fuͤrſten Durch die Gries 
hen und durch ihre Furcht vor neuen Fahrten aus 
dem Abendland in Spannung erhalten. Aegypten ends 
lich geriet mehr und mehr in große Verwirrung und 
fuͤbhlte ſich in aller Hinſicht gelaͤhmet. Zweitens war das 
chriſtliche Königreich, wenn auch von der übrigen Chris 
ſtenheit vernachläffiget, Doch nicht ganz verlaffen. Klei⸗ 
ne Haufen vitterlicher Pilgrimme Tangten von Zeit zu 
Zeit an; und mas an DBegeifterung fehlte, das erſetzte 
einiger Maßen der Eigennug. Die Benetianer nahmen 
ſich, aus Liebe zum Handel und zum Gewinne, der 
Kuͤſten an, und leifteten dadurch den Pullanen weſent⸗ 
liche Dienfte. Am Meiften aber trug drittend wohl der 
Umftand aus, daß Balduin II. ein Fuͤrſt war, der 
nicht unter den Umſtaͤnden ſtand, ausgezeichnet durch 
die herrlichſten Eigenſchaften für den Krieg wie für 
den Frieden, immer bereit, kraͤftig und gewaltig eins 
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qugreifen, too Hülfe am Dringendfien gefordert ward, 
und, wenn auch zuweilen durch Jugend und böfen 
Kath zum Verkehrten Hingefoßen, doch meiſtens dem 
Recht und der Wahrheit zugewandt, und Beides ruͤck⸗ 
fichtslos erfivebend. Im Uebrigen war die ruhmovollſte 
That unter der Regierung Balduin’s III. die Erobe⸗ 
zung von Ascalon J. 1153). Allerdings mochte diefe 
Eroberung, bei der Zersättung Uegyptens, ſo ſchwierig 
nicht fein; aber fie erregte ein großes und allgemeines 
Auffehen und hob den König und feine Ritter zu dem 
kuͤhnſten Vertrauen empor, weil die Feſte zwei Male 
großen Kreugs Heeren Widerftand geleitet hatte, und 
weil ihe Beſitz das Eindringen in Aegypten möglich 
und leicht machte, . 


4684. Das aber, was nach menfchlicher Berech⸗ 
mung ein Gluͤck für das Königreich Zerufalem fein 
und werden follte, flug in dem Gange der Begebens 
heiten zum Verderben defielben aus. König Bals 
duin III. nämlich ſtarb (J. 1162) zw. großer Betruͤb⸗ 
niß vieler taufend Menfchen, und ihm folgte, da er 
keine Kinder hinterließ, fein Bruder Amalrich, eim 
Fuͤrſt keinesweges ohne Geift und Tüchtigkeit, aber 
durchaus nicht geeignet, den weiten Raum auszufuͤllen, 
der durch Balduin’ Tod entffanden war, Ungelenk 
und unberedt, abſtoßend und nachläffig, ſinnlich, voll 
blindes Vertrauens, Günftlingen hingegeben und der 
Geiſtlichkeit unritterlich zugewandt, Fonnte Amalrich 
unmoͤglich die Angelegenheiten eines Reiches foͤrdern, 
das ſo gefaͤhrlich ſtand, wie Jeruſalem, und ſo weni⸗ 
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gen Halt in fich hatte. Sein Gedanfe war ohne Zwei⸗ 
fel, auf dem Wege fortzugefen, auf welchem Balduin, 
fein Bruder, einen fo ſchoͤnen Ruhm gewonnen hatte; 
und die Verhältniffe Aeghptens lockten ihn immer wei⸗ 
ter auf diefer Bahn. In Aegypten naͤmlich war der 
Fatimidiſche Chalif nicht wieder zu Ehre und Anfehen 
gelangt; weil er aber doc für den Herrn des Landes 
galt: fo war, nach der Natur menſchlicher Dinge, um 
die Stelle der Vezire, jegt Sultane genannt, bei wel⸗ 
en die Gewalt war, ein Ringen: und Streiten ent 
fanden, dag feit drei Jahrzehenten das Reich auf die 
aͤrgſte Weife zerruͤttete. Nicht lange nach der Thron⸗ 
befteigung Amalrich's war der Vezir Schaver, vew 
dränget von Dargam, der fih an feine Stelle fegte, 
zum Sultane Nureddin geflüchtet, Von diefem erhielt 
er einige Schaaren Eurdifcher Miethvoͤlker, welche von 
Schirkuh und defien Neffen Saladin, Ejub's Sohne, 
gefuͤhret wurden, und ihn in ſeine Wuͤrde wieder ein⸗ 
ſetzen ſollten. Das war der Anfang von einer Kette 
merkwuͤrdiger Ereigniſſe. Der Sultan Dargam fuͤrch⸗ 
tete, in der Gefahr vor Schaver, einen Angriff von 
Seiten der Chriſten, zu welchem Amalrich ſich ſchon 
ruͤſtete. Daher verglich und verband er ſich (J. 1163) 
mit diefem, Dargam ward ermordet; Schaver aber 
gerieth mit feinem Beſchuͤtzer in bitteren Streit, weil 
er ihm in der Noch mehr verfprochen hatte, als er 
ihm im Gläde zu halten geneigt war, In diefer ges 
faͤhrlichen Stelung trat Schaver in diefelde Verbins 
dung mit dem König Amalrich, in welcher Dargam 
mie ihm geflanden hatte, ‚und Schirkuh und Saladin 
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waren mit ihren Kurden gendthiget, vor den vereinten 
Schaaren der Cpriften und der Aegypter das Land zu 
räumen (J. 1164). Diefer Vorgang reiste Nureddin’s 
Stolz; er erregte in Schirkuh und Saladin Zorn und 

. Ingeimm, und in allen Mufelmännern, die fih zu 
dem Abbafidifhen Chalifen hielten und die Aegypter 
zugleich als Keger betrachteten, erhob fi ein religios 
fer Unwille über die Schande diefer Verbindung mit 
den Chriſten. Alſo entſtand der Gedanke einer großen 
Heerfahrt nach Aegypten für den Propheten und den 
Glauben zum Sturze des Fatimidiſchen Chalifen und 
zur Unterdrückung der Schlitifhen Kegerei. Nureddin 
forgte für das Heer; Schirkuh und Saladin erhielten 
die Anführung, und der Chalif in Bagdad fegnete das 
heilige Werf (I. 1166). . 


485. Zu leugnen iſt nicht: in dieſer ungeheueren 
Noth, in welche nicht bloß der Vezir Schaver gerieth, 
fondern das ganze Chalifat der Fatimiden, ward Aes 
gypten (3. 1167) nur durch den König Amalrich ges 
rettet. Es ift aber begreiflih, daß der chriſtliche Kds 
nig, ehe er den alten Feinden die erbetene Huͤlfe leis 
ftete, fie fühlen laſſen wollte, wie fie. ihm gegenüber 
fanden. Es iſt felbft verzeiplich, daß die Chriften, als 
das Land gerettet war, und fie nun den Zuftand defs 
felben erblicten, und die Wichtigkeit erwogen, mels 
he der Befig "für das Reich Jerufalem, wie man 
(don im Beginne der Kreuzjüge erkannt hatte, haben 
mußte, nach diefem Befige ſtrebten und den Gedanken 
der Unterwerfung fefthielten. Aber eben fo unflug, 
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als ſchandbar nnd unverzeißlih war es, daß der Ks 
nig und das chriſtliche Heer das Ungluͤck des Landes 
fo ſchnoͤde mißbrauchten, und von Habfucht, Geiz und 
anderen niedrigen Leidenſchaften getrieben, pluͤnderten, 
raubten, hoͤhnten und die Menſchen zur Verzweifelung 
brachten. Denn dieſe Verzweifelung zwang den Vejʒir 
und den Chalifen ſich, demuthsvoll und Huͤlfe flehend, 
an-Nureddin zu menden; und, wie groß der Haß ges 
gen die Aegypter fein mochte, der Hab gegen das 
Kreuz war noch größer! Die feindlichen Schaaren uns 
tee Schirkuh ind Saladin verbanden fi mit den ägyps 
tiſchen, und das chriſtliche Heer wurde durch die Furcht 
vor der vereinten Macht um allen Gewinn ſeiner Sie⸗ 
ge betrogen, und gezwungen das Land zu raͤumen 
(3. 1168). ' 


486. Die Züge nach Aegypten batten den König 
gendtbiget, die dſtlichen und nördlichen Gränzen feines 
Reiches zu vernachlaͤſſigen; auch batten fie einen gros 
Gen Aufwand von Kraft verahlaffet, deren Verluſt man 
ſchmerzlich fühlte. Diefer Verkuft jedoch mochte nach und 
nach gut gemacht werden; Das aber, was nun in Ae⸗ 
guten vorging, war nicht zu berechnen und ſchlug bald 
zum Verderben der Chriften aus. In einer feltfamen 
Verfettung der Dinge nämlich, gelangte zuerſt Schirkub 
und bald (J. 1169) Saladin zu der Gewalt des. Vezirs 
in Aeghyten. Dadarch wurden fie Herren des Landes, 
wenn fie gleich Anfangs den Sultan Nureddin noch als 
ibten Herrn anerkannten, und den ungluͤcklichen Chalifen 
aus AS Geſchlechte ſcheinbar in feiner Würde. beſteben 
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Hießen. | Als aber diefer letzte Fatimide, der Chalif Adbed, 
geſtorben war (3. 1170), führte Saladin ohne Weiteres 
die Sunnitiſche Lehre ein, ſtellte Aegypten unter Den Abs’ 
baſidiſchen Cbalifen und benabm ſich ſelbſt als deſſen 
Beamteten; und nach Nureddin's Tode (J. 1173), feines 
alten Herrn und Freundes, nabm Saladin den Titel eis 
nes Sultans an, erklärte feine völige Unabhängigkeit 
als mweltlicher Fuͤrſt, und erweiterte fein Reich bald über - 
die Grängen Aegyptens binaus. Saladin aber war ein 
Fuͤrſt, mit welchem, wenn man ibn nach feiner Zeit ,'feis 
nem Glauben und feinem Lande beurtbeilet, nur Wenige 
eine Vergleihung aushalten; und nur ſehr felten find 
Freunde und Feinde, in alter und neuer Zeit, fo einig 
getvefen in ihrem Urtheil über einen bedeutenden Mann, 
als über Saladin’s große, berrlihe, edle Eigenſchaften. 
Fromm und gut, gerecht und wahr, liebenswuͤrdig und. 
freigebig, tapfer und ritterlich , jedes menschliche Gefühl. 
ſchonend, jedes Schöne achtend und fördernd, obgleich 
nicht ohne Heftigkeit, Ungeſtuͤm und ſelbſt nicht obne die 
Graufamtfeit der Leidenſchaft, gewann Saladin leicht die 
Seelen der Menſchen, gab feinen Glaubensgenoffen, was 
ibnen bisher durchaus gefeblet batte, einen Halt und eis 
nen Vercinigungspunct , begeifterte fie durch Beiſpiel und 
Thaten für ibres Propheten Ehre und Rubm, und riß 
fogar von den Söhnen des Kreuged Manche zur Bewun⸗ 
derung bin und durch Die Bewunderung zur Verbindung 
mit ibm und zur Treulofigkeit gegen Ihre Brüder, Indeß 
verlief ein Zeitraum von zebn Jabren, obne daß die 
Chriſten zu abnen ſchienen, weich' einen gefährlichen 
Teind fie an diefem Saladin batten. Wabrfceinlich 
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wurden fie dadurch betböret, daß die erſten Verſuche, 

die Saladin gegen fie machte, theils obne bedeutenden 

Erfolg waren, tbeild gänzlich mißlangen; und bei diefer - 
Betboͤrung verfolgten fie ihre Heinlichen Leidenfchaften 

und Zänfereien unter einander um fo unbedenflicher, und 

mit Vernachläffigung aller verfländigen Vorkebrung, da 

Saladin fie nicht ſtoͤrte: denn er betrieb fein Werk großs 

artig, umd fuchte vor Alem die Länder am Tigris und 

am Eupbrat in feine Treue zu zieben. 

487. Inzwiſchen ſchwand im Königreiche Sjerufas 
lem ale Kraft zuſammen. Nach dem Abzug aus Aegnps 
ten, batte Amalrich noch eine neue Fahrt gegen dieſes 
Land, in Verbindung mit den Griechen, unternommen, 
aber durch Trägheit und Treulofigkeit, welche dieſes Mal 
auf dee Seite der Kreuskrieger war, obne Ruhm und 
Gewinn. Drei Jabre nachber (5. 1173) ſtarb er, und 
an feine Statt erhielt fein Sobn, Balduin IV., Krone 
und Reich, ein kranker Knabe, dem Jugend und Siech ⸗ 
beit die Verwaltung des Reiches unmöglih machten, 
Traͤgbeit, Sittenloſigkelt, und Zwietracht aller Art fan 
den daber Raum und Gelegenheit empor zu wuchern. 
Das Leben, das einige Pilgrimme aus den Abendlande 


‘von Zeit zu Zeit erregten, batte feinen Beſtand, fand 


eine Nabrung und trug nur bei, den inneren Unfrieden 
zu vergrößern. Die alte Begeifterung ſchwand immer 
medr dabin; an Entwürfen feblte es nicht, aber an Tha⸗ 
ten iſt, außer dem rübmlichen Sieg über Saladin bei Ass 
calon (3. 1177), die Geſchichte arm. Deſto reicher iſt ſie 
an Raͤnken und Händeln! Und dieſe Händel und dieſe 
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Raͤnke erbielten eine neue und folgenreiche Bedeutung 
durch die Vermälung der älteren Schweſter des Königes 
(3. 1180), Sibylla, Wittwe des Markgrafen Wilbelm 
von Longafpata. Denn man batte geboffet, durch die 
Hand diefer Fürftin einen mächtigen Heren des Abends 
landes zu getvinnen, um von außen die Kräfte zu erfegen, 
die man im Reiche ſelbſt nicht zu erhalten vermochte; der 
König aber, von feiner böfen Krankheit gebrochen, und 
geängftiget Durch den Ehrgeiz der Barone feines Reiches, 
vermälte fie, in leidenfhaftliher Haſt, mit Veit von 
Lüfignan, einem wackeren Ritter, von einfachen Sitten, 
Unfhuld und Ehrlichkeit, aber eben deßwegen wenig geach ⸗ 
tet unter dem gewalttätigen, üppigen und argliffigen 
Geſchlechte diefer Zeit, Dadurch erregte er für den Aus 
genbli ein großes Gefchrei wirklicher oder vorgeblicher 
Unzufriedenheit; für die Zufunft bingegen begann ein 
langes Gewebe von unglückfeligen Umtreibereien, über 
welchen man Die Sache des Reiches und des Heilandes 
immer mebr aus den Augen verlor. Der König, erſchreckt 
durch jenes Geſchrei, fabe Fein anderes Mittels zu bes 
fteben und zu retten, als einen Waffenftand mit Saladin, 
und der Sultan, der feine großen Entwürfe gegen feine 
Glaubensgenoffen verfolgte, uͤberzeuget vieleicht, daß 
ihm Jeruſalem nicht entgehen könne, wenn dieſe Entwürfe 
ausgeführet wären, bewilligte den Waffenſtillſtand gern. 


488. Uber. die wilde Leidenfchaft, welche die Chris 
ſten von einer Elendigkeit In die andere trieb, vereitelte 
aud die Haltung dieſes Waffenſtillſtandes. Indeß litt 
Das Reich weniger Durch den Krieg, den Saladin, feine 
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anderen Zwecke verfolgend, nur wie eine Nebenſache be⸗ 
trieb, als durch die innere Zwietracht feiner erſten Glie⸗ 
der, die ale Schranken uͤberſtieg, und in der ungluͤckli⸗ 
hen Krankheit des Königes ibre Nabrung fand. Don 
dem Ungelüme der Partei, welche der König durch die 
Vermaͤlung feiner Schwerter beleidiget batte, geängfliget, 
entriß er feinem Schwager die Verwaltung des Reiches, 
erklärte feinen Nefien, Balduin (V.), ein fünfjäbriges 
Kind, zum König, übertrug die Reichsverwaltung vers 
tragsmweife dem Grafen Raimund von Trivolis, und- flarb 
(3.1183), als das Schwert geguckt war gegen das Schwert 
> und Jeder, vom allgemeinen Mißtrauen ergriffen, gegen 
den Anderen fand, Graf Raimund, wie redlich er ed 
meinen, wie kräftig er fein mochte, hatte in der That, 
unter folhen Verhaͤltniſſen, mitten im Haſſe der Parteien 
und bei der Hungersnoth, welche das Land drüdte, fein 
anderes Mittel der Rettung, als einen neuen Waffenſtill⸗ 
Rand, welchen er von Saladin zu erfaufen fein Bedens 
ken trug. Uber das Verbaͤltniß, in welchem er zu dem 
ungen Könige, dem Stiefoater deflelben gegenüber, ftand, 
war zu unnatuͤrlich und zu empörend , als daß es hätte 
balten Tonnen, wenn er felbft auch nicht, neben der Liebe 
der Aermeren im Volke, geimmige perfönliche Zeinde uns 
tee den Großen gebabt bätte, Als daher der König fon 
nach drei Jabren (3. 1186) farb, da brach die Wuth von 
allen Seiten 108, Weber die Krone des unglücklichen Reis 
ches entfland ein beillofer Streit, Graf Veit, die Rechte 
feiner Gemalin fordernd, nabm fie in Aufbruch, und 
Graf Raimund vertveigerte fie ihm, feierlich fich berufend 
auf feinen feierlihen Vertrag mit dem Könige. Balduin IV. 
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Die ‚Templer traten auf Veit's Seite, die Johanniter 
bielten zu Raimund , und das ganze Reich murde Durch 
einen unfeligen Epalt aus einander geriſſen. Nun gelang 
es allerdings der liſtigen Sibylle, ibrem Gemale Veit 
die Krone zu verfchaffen; aber Raimund, der fih um 
feine ſchoͤnſte Hoffnung betrogen und von feinen Anbäns 
gern, feig oder ängftlich,, ſchmachvoll verlaffen ſah, wur⸗ 
de von dem böfen Geifte der Rache zu Saladin getrieben, 
und empfing von diefem tuͤrliſche Schaaren zu dem gotts 
loſen Kriege, mit welchem er feinen Gegner zu überzieben 
beſchloß. Und mäbrend in dieſer Weile Das Aergerlichſte 
und Verwerflichſte unter den weltlihen Großen gelhab, 
kamen bei der Geiſtlichkeit die fündbafteften Auftritte vor; 
der Patrlarch von Serufalem führte ein fchandbares Les 
ben, und Eitte und Zucht ſchwand unter den Pfaffen 
dabin. In der That, es iſt nicht zu verwundern, daß 
die Gemätber mancher Menfchen, von fleter Beſorgniß 
gequälet, obne Hoffnung und obne Ausficht,. wanfend 
wurden in ibrem Glauben; daß fie den Heiland verließen, 
und fi zu dem Propbeten ibrer Feinde, wandten, bei 
welchem der Sieg mar und dag Gluͤck! 


489. Und unter diefen Gräueln, in welchen die 
Chriſten felbft die Kräfte des Reiches verzebrten, trug ein 
frecher Ritter, Raingld von Chatillon, kein Bedenken, 
den Waffenſtillſtand mit Saladin, der allein dem Königs 
reiche Jerufalem noch eine Todesfriſt gewähren fonuter 
duch eine robe Gewalttbat frevelbaft zu brechen. Das 
durch erbielt der Sultan die ſchoͤnſte Gelegenbeit zur Er⸗ 
meuerung des Krieges, der ibn jetzt, nachdem er feine 
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übrigen Plane gluͤcklich ausgefuͤhret und die Kräfte der 
Mufelmänner zu einer ſtarken Macht vereinet batte, nur 
wilfommen fein konnte. Seine Ruͤſtung war furchtbar, 
und bewies den Chriſten, daB der Tag der Entfcheidung 
‚gekommen ſei. Bon diefem Gedanken erſchrecket, rafften 
fie ib auf, aber im Taumel, wie ein Schlaftrunfener, 
Sie ergriffen Maßregeln, duch melde ein Heer zuſam⸗ 
men gebracht wurde, bedeutend durch Die Zahl der Bar 
waffneten und flattlib für den Anblick; aber es feblte die 
Seele, jener alte Heldens Glaube an das Kreuz , vor weh 
chem die Mauern von Jeruſalem gefallen waren: und 
doch mußte man, um dieſes Heer zu Stande zu bringen, 
an dag Schickſal deflelben das Schickſal des ganzen. Kd⸗ 
nigreihes knuͤpfen! Die bitteren Zeinde, König Veit 
und Graf Raimund, wurden dahin gebracht, daß fie 
ſich, in der dringenden Gefahr, die Hand reichten, und 
ibre Schaaren zu gemeinfamer Abwehr pereinigten; aber 
der alte Ingeimm wurde nicht überwunden; die Erinnes 
zung an Das Gefchebene bielt die Gemütber aus einander, 
und die Leidenfchaft der Parteiung war fo groß, daß 
man nicht einmal den Verdacht, Graf Raimund babe die 
Wolfsbaut noch nicht ganz abgetworfen, zu verbergen 
vermochte. Alfo Eonnte der Ausgang des Krieges Faum 
zweifelbaft fein. Diele fhnelle, ſchmachvolle und, unglüds 
felige Entfcheidung aber, welche in der Schladht auf den 
felfigen Höben von Hittim, unfern von Tiberias, (5. Jul, 
1187) fo ſchrecklich für die Chriften fiel, war lediglich das 
Merk des Unverftandes und der Leidenſchaft. Jenem 
jammervollen Tag entgingen, weil man Alles auf Einen 
Wurf gefegt batte, nur wenige Ritter und Herren, und 
ı 
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diefe Meiftens nicht obne den Verdacht der Verrätherei, 
und faft Keiner obne die Schande feiger Niedertracht. 
Der König felbft gerietb in Gefangenſchaft. 


490. Sogleich nach diefem Tag aber wurden die 
Städte und Burgen des Landes von dem Sultan einges 
nommen, mie offene Dörfer, Faſt überall feblte es an 
Vertbeidigern oder an Hülfsmitteln; und wo es nicht 
feblte, da zeigten fich die Seelen der Menfchen von Schre⸗ 
cken und Jammer ſo zufammeh geſchuͤttelt, daß faſt nir⸗ 
gends an Widerſtand gedacht ward. Nur Tyhrus, wobin 
die Ueberreſte des chriſtüchen Heeres geflüchtet waren, 
wobin der kuͤhne Kunrad von Montferrat, aus dem zer⸗ 
rütteten und undankbaren Conflantinopel nach dem beilis 
gen Land eilend, Muth und Vertrauen brachte, mobin 
endlich Pilger von allen Seiten ſich fammelten — nur Tys 
rus wies die Scharen des Sultanes zuruͤck! Auch die 
beilige Stadt Jeruſalem verfuchte zu widerſtehen. Ob⸗ 
gleich entblößet von Vertbeidigern und angefüllet mit wehr⸗ 
loſem Volk, obne Ordnung, ohne Lebensmittel, fühlte, 
man fi doch noch ein Mal vom Glauben an die Heiligkeit 
des Ortes ergriffen, und erivartete die Hülfe von dem 
Herrn, welche bei Menfchen nicht mehr zu finden war. 
Wenn aber auch) diefer Glaube bald dabin ſchwand beim 
Anblide der feindlihen Schaaren und ibrer furchtbaren 
Küftung : fo wurde Doc den ungluͤcklichen Menfcen , die 
in Jeruſalem zufammen gedränget waren, die Gnade, 
daß fie an Saladin, dem Mufelmann, einen Sieger fans 
den, wie fie in der ganzen chriſtlichen Welt keinen gefuns 
den baben möchten. Der Edelmuth, welchen Saladin, 
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alle Rache verachtend, allem Uebermuthe fremd, Gott 
ergeben und dankbar für den Eieg feines Glaubens, bei 
dem Abſchluſſe der Kapitulation (Septemb. 1187), und 
bei der Ausführung derfelben bewies, ſtand mit Dem Vers 
fabren der Chriſten, bei der Eroberung der beiligen Stadt 
vor acht und achtzig Jahren, in einem fo ſchneidenden 
Widerforuche, daB man felbft in dieſer fäten Zeit kaum 
die Vergleihung machen kann ohne Beſchaͤmung. Durch 
manche, auch fühne, Bruſt in jenen Tagen mag fie, dieſe 
Vergleihung, wie ein Schwert gedrungen fein, und uns 
gerührt ift wohl kaum ein fühlender und denfender Menſch 
geblieben. Daber wäre ed wohl möglich, daß Das wahre 
Chriſtenthum duch den Verluſt von Serufalem mebr ges 
wonnen hätte, als es‘ durch die Eroberung gewonnen 
batte; und diefer Gedanke mag vielleicht einigen Troſt ges 
waͤbren bei dem unendlichen Jammer, den diefe Ereigs 
niſſe mit ſich frugen. ' 


491. Als die Nachricht von diefen Begebenheiten 
nad) Europa kom, da ging ein Schrei des Schreckens 
- und des Schmerzes durch die Länder der Chriſtenheit; 
man .erfannte in dem ungeheueren Unglück eine gerechte 
Strafe für Schuld und Sünde; und in allen froms 
men Seelen entfland der Gedanfe, daß man alles Uns 
glück nicht fürchten, fondern ſich aufmachen müffe, um 
dem Heren das Rand wieder zu erobern, auf welchem 
feine Füße geſtanden. Viele rüflige Männer, befons 
ders aus den füdlichen Ländern, eilten, vom Gegen 
des heiligen Waters begleitet, über. das Meer, um 
den letzten Fleck zu vetten, der noch nicht verloren war, 
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und König Veit, welcher verttagemäßig aus Sala⸗ 
din's Gefangenfhaft zuruͤck kam, ſtellte fih an ihre 

Spige, um Ptolemais wieder zu erobern. Der Papft 
aber (Gregor VIII., Clemens III.) hielt eine neue gro⸗ 
Ge Waffnung für eben fo nothwendig, als fie wegen 
des tiefen und allgemeinen Eindruckes, welchen der 
Fall Jerufalem’s hervorgebracht hatte, leicht zu bewir⸗ 
fen fein mußte, Und auch ihm Fonnte es nicht eins 
fallen , diefem Eindruck auszumeichen, oder hinter der 
Bewegung der Gemuͤther zurück zu bleiben. Schon 
vor zwanzig Jahren hatte man von Paldfiina aus, 
durch eine Gefandefchaft in dae Abendland, neue Hülfe, 
durch einen neuen Kreuzzug, zu gewinnen geſucht. 
Diefe Bemühungen, vom Papfie gefördert, waren 
wicht lange vor dem Falle Jerufalem’s wiederholt, Auf 
ihre Wirkung fügte num der Papſt zunächft das Werf 
einer neuen Kreusfahrtz und theild deßwegen, und 
theild wegen der feindlichen Stellung, in welcher der 
Kaifer, Friedrich J., zu dem heiligen Stuhle ſtand, 
wandte er fih zuerſt an die Könige von Frankreich und 
von England, Philipp Auguſt und Heinrich II., und 
beide Fuͤrſten verpflichteten fi zu einem heiligen Zug 
und empfingen das Kreuz aus der Hand des Ergbis 
ſchofes, Wilhelm. von Tyrus, des Geſchichtſchreibers. 
Aber ihre Seele blieb auf irdiſche Verhältniffe gerich⸗ 
tet; fie beharrten in der Feindſchaft, in welcher fie 
wider einander fanden und fegten die kaum unters 
brochenen Händel fort; fie benugten nur das heilige 
Zeichen zur Erreichung anderer Zwecke; und erſt, als 
nach dem Tode Heinrich's II., Richard Lömenperz, fein 
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Sohn, den Thron beftiegen hatte, ward mit Ernſt an 
die Ausführung gedacht. 


492. Zu derſelbigen Zeit Hand der Kaiſer Frieds 
rich der Nothbart in hohem Alter auf den Trümmern 
großer Enttoürfe mit: ungebrochener Seele, Klar und 
mit Ergebung, nad) fo vielen mißlungenen Thaten, auf 
das Leben und feine Verhaͤltniſſe hinblickend, hatte 
Friedrich die Nachricht don dem Ungläd in Paläftina 
vernommen,‘ ohne von der Erfchätterung fortgeriffen 
zu werden, welche die meiften Menfchen durchdraug. In 

den Jahren flürmifcher Jugend hatte er dem Zuge feis 
nes Oheimes, Kunrad's III, nad) dem heiligen Lande 
beigewohnet, und hatte die gräßlihen Unfälle gefehen 
und getheilet, die damals über das Heer. des Kreuzes 
kamen. Um fo tweniger fonnte er mit eitelen Hoffnuns 
gen zum Kreuze greifen. Aber der Ruͤckblick auf fein 
wechſelvolles Leben; der Gedanke, daß die Zahl feiner 
Tage größtes Theile dahin war; vieleicht auch der 
Unmille über das unwuͤrdige Spiel, welches die Rs 
nige von Frankreich und England mit dem Kreuze zu 
treiben fchienen, mögen die Ueberzeugung in ihm ers 
wecket haben, daß er Diefen Königen gegenüber vor 
Welt und Nachwelt einen gerechten Ruhm erwerben, 
das Heil feiner Seele in -diefen legten Tagen feines 
Lebens am Beten berathen und frühere Verirrungen 
und Sünden am Leichteſten in Vergeſſenheit bringen 
würde, wenn er das Kreuz nähme, und mit demſel⸗ 
ben Eifer nunmehr dem Herrn diente, wie zuvor fi 
ſelbſt. Gewiß if: als Kaifer Sriedri I. (zu Oſiern 
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J. 1188) einmal den Entfchluß gefaßt Hatte, den Us 
berreft feines Lebens dem Dienfte des Heilandes zu 
weihen, fo betrieb er die Rüfung zu dem heiligen 
Zuge mit dem Feuereifer eines begeifterten Jünglinges, 
und mit der. Weisheit und Befonnenheit, welche ein 
Leben vol großer Erfahrungen im Kath und. im Feld 
allein gewähren konnte, und befhämte dadurch die 
ſelbſtſuͤchtige Langſamkeit der benachbarten. jüngeren 
Könige. Viele Taufende in feinem Volk aber, und 
unter diefen eine große Zahl von Fuͤrſten, Herren und 
Kitten , fchloffen fih mit frommem DVertrauen ihrem 
Kaifer an, und folgten ihm freudig auf der Bahn zu 
Hal und Ruhm. Und der alte Held vechtfertigte das 
Vertrauen , das in ihn gefeget ward, auf die ſchoͤnſte 
Weiſe. Mit den Herren der Länder, durch welche der 
Zug gehen ſollte, bis zum türfifchen Sultane von Jcos 
nium hin, wurde wegen einer freien Fahre unterhans 
delt; aber der Kaifer ließ ſich durch feine glatten Vers 
fprehungen bethören oder fiher machen. Er forgte 
für Alles auf eine folhe Weiſe, als habe er nur fih 
ſelbſt und dürfe fih nur verlaffen auf die Kraft des 
Heeres; an defien Spige er land. Niemals hatte ein 
Kreuzheer mit folder Ordnung und folder Zucht den 
daterländifchen Boden verlaffen, ald die Schaaren, 
mit welchen Friedrich von Negensburg aufbrach. Und 
diefelbe Zucht und diefelbe Ordnung blieb ungeftdret 
auf dem ganzen Zuge, Daher gelangte man ungehins 
dert und fröhlich durch Ungern bis zur Gränze des 
griechiſchen Reiches. 
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493. Bel dem Tode des Kaiſers Manuel, wel⸗ 
her durch Klugheit, Tapferkeit und Stärfe dem alten 
morfhen Throne diefes Reiches ein Anfehen verfchaft 
hatte, welches er ſelbſt unter den guͤnſtigen Umftänden 
jener. Zeit keinesweges verdienete, war (J. 1180) die 
Herrſchaft an feinen Sohn, den ſchwachen und unglüds 
lichen Knaben, Alexius IL, gefommen. "Seitdem Batte 
ſich, in mannigfaltigen Unrupen und. Beſtrebungen, 
der fittlihe Zuftand der Geſellſchaft in diefem unglüds 
feligen Reich offenbaret, und nicht one Graufen fann 
man in den bodenlofen Pfuhl von Sünde und Schans 
de, Feigheit, Grauſamkeit, Niedertracht, und jeglis 
her Schleptigfeit hinein ſchauen, der Hier das frau 
rige Leben trug. Dom Patriarchen an, durch die Gros 
Gen am Hof und im Staate hindurch bis zum Pöbel 
hinab — es iſt Ein Elend und Eine Verworfenheit. 
In diefer fcheuslichen Verdorbenheit ging der ungluͤck⸗ 
feige Kaifer Alexius II., deſſen Jugend auf die ſchaͤnd⸗ 
lichte Weife mißbraucht war, zu "Grund, und Andros 
nifug, ein alter Sünder, der durch alle Suͤmpfe des 
Safters hindurch gegangen, der mit ‚allen Schandthaten, 
welche die Sonne fehen mag, befledet, befudelt, belas 
ſtet war, der aber febft in einem ſolchen Leben Geift 
und Kraft nicht zu zerſtoͤren vermocht hatte, ſetzte fi 
(1182) auf den faiferlihen Thron. Und drei Jahre 
lang ſchwelgte der finnlofe Tprann in Wolluſt und 
Graufamfeit gegen die Großen des Reiches, und ers 
hielt duch die Furcht, die er einflößte,, eine gewiſſe 
Ruhe und Ordnung, und achtete es dabei nicht, daß 
die Graͤnzen des Keiches durchbrochen wurden. Als 
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aber endlich die Rache über ihn Fam, und er einen 
wohlverdienten, aber einen Tod fand, gegen deffen 
langſame Marter ſich jeder Gedanke ſtraͤubet, da erhielt 
der feige, argwoͤhniſche und arglifige Iſaac Angelus, 
mehr duch Zufall als duch That den Thron, und 
mehr durch Zufall ald durch That ward er auf dem⸗ 
felben befeftiget und fat nicht one Glanz. Denn ein 
Heer, welches König Wilhelm I. von Sicilien gegen 
das ‚Reich geſendet Hatte, .von welchem Theffalonich 
erobert und Conftantinopel bedrohet war, wurde am 
Stromon, durch. Alerius Branas, gefangen genoms 
men; und der Sieg, zu welchem der neue Kaifer auch 
wicht das Geringfie beigetragen hatte, ward ihm zu 
Gute gerechnet. Aber bald erbleichte diefer Glanz und, 


Reich und Thron gerietfen vos Äußeren Feinden und - 


und innerer Aufldfung in große Gefahr, Und als diefe 
Gefahr, welche, bei dem Zuftande von Volk und Heer, 
beſonders Dusch das neue Wlachifchs Bulgarifhe Reich 
an dee Donau zu entfiehen fchien, dem Kaifer Iſaac 


seht fühlbar ‚geworden war, nahete ſich Kaifer Frieds , 


rich I. mit feinem großen und wohl geordneten Heere 
gefürchteten Kreuzbruͤder. 


494 Daß Ifaac in einer folchen Lage, bei dem 
Andenfen an die früheren Händel der Kreugheere mit 
den griechiſchen Kaifern , in Beforgniß und Angſt ges 
rieth, iſt begreiflich; aber unbegreiflich iſt es, wie er 
geglaubt. haben kann, ed fei möglich, ſich durch 
ine Verbindung mit Saladin, durch tuͤrkiſche Huͤlfs⸗ 


truppen, durch eilige Befeſtigung der Städte, und an⸗ 
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dere Heinfiche und raͤnkevolle Anſtalten zu Helfen und 
zu retten. Hätte er einem weniger großen Manne ger 
genüber geftanden, fo hätten die Folgen eines ſolchen 
Benehmens verderblich für ihn werden mögen, Frieds 
rich aber verachtete dieſes Geſchlecht zu fehr, als daß 
er die Belegenheit zur Rache, etwa durch ein Buͤndniß 
mit Wlachen und Bulgaren, Hätte benugen mögen 
Wie ein gewaltiger Rieſe blickte er auf das zwerghafte 
Geſchlecht, zog mit großärtiger Ruhe feinem Ziele zu, 
warf nieder, was ſich ihm emtgegenfiellte, und bekuͤm⸗ 
merte ſich weder um Das, was zur Rechten lag, noch 
om Das, was zur Linken. Diefelbe Würde, hervor 
gehend aus dem folgen Bewußtſein feiner Kraft und 
feiner Gewalt über das Heer, das ihm folgte, blieb 
ihm eigen auf dem Zuge durch MeinsAfien, an deffen 
Küfte die Griechen fein Heer (3. 1189) auf ſeinen Befehl 
binäber gefegt hatten. An der befonnenen und ſtets weile 
geordneten Haltung dieſes Heeres, welches der Blick dei 
grohen Keidberrn — (für die Begeifterten in der Geſtalt 

. des heiligen Georg's) — Fhügend umſchwebte, zerſchellten 
die Anfchläge der Türken, welche, der früheren Kreuzbeere 
eingedenk, neue Siege und neue Beute leicht zu gemins 
nen umfonft geboffet hatten. So führte er feine Schaan 
ven wohibehalten mitten durch Klein s Aften hindurch, über 
Seonium, bis nach) Tilicien, und gewann überall die Ger 
muͤther der Menfchen durch frenge Zucht und Ordnung 
unter den Eeinigen. Aber in Eilicien fam ein ungeheuer 
res Unglück über Das fromme Heer. Diefes Heer hatte 
fich lediglich an dem Geiſte feines Führers gebalten, und 
im ſchoͤnen Vertrauen auf den alten Helden waren die 
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Schaaren forglog dabin gejogen, und ibre Hoffnung war 
gewachſen mit ibren Fortſchritten. Nun aber fand Kaifer 
Friedrich I. feinen Tod beim Bad im Fluffe Salenb Jun, 
1190). Und das Band, das dieſes fhöne Heer zufam 
men gebalten und fo Hark gemacht batte, mar zerriffen! 
Viele gaben ſogleich, von dem allgewaltigen Eindruck um 
alle Faſſung gebracht , ibr Gelübde auf, und eilten in die 
Heimatb zuräd, Die Uebrigen, welche des Kaiſers tapfes 
rer und großgefinnter Sabn, Herzog Friedrich von Schwas 
ben, nach dem heiligen Lande weiter zu führen unters 
uabm, erlitten. ſchon auf dem Wege nach Antiochien gros 
ben Verluſt; noch größeren erlitten fie durch ſchwere 
Krankheiten, und endlich gelangte ‚der traurige Ueberreft 
in.einem fo jammervollen Zuffande vor Ptolemais an, 
welche Stadt gerade damals von. den Kreuzbruͤdern belas 
gert wurde, daß, zumal da auch Herzog Friedrich (März 
1191) binftarb, die ganze große Unternebmung ſich in 
Nichts auflöfete. Denn der Orden der teutichen Kitter, 
welcher , wie die Drden der Hofpitaliter und der Templer, 
auf einer Stiftung, von frommen teutſchen Männern für 
arme, und kranke teutiche Pilgrimme, tbeild (J. 1128) zu 
Serufalem, theils im Lager vor Ptolemais gemacht, ges 
gründet wurde , bing alerdings mit dieſem Kreuzzuge zus 
fammen und ging aus ihm hervor, an ſich aber und als 
Erſcheinung der Zeit verdienet Diefer Orden faum einige 
Aufmerkfamkeit, weil er nur eine Nachbildung des Or⸗ 
dens der Templer war; feine Bedeutung bat er in-ganz 
anderen Verbältniffen erbalten, in melde er nur durch 
einen Zufall hinein gezogen ward. 
J 17* 
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495. Während auf folhe Weile das teutfche Heer, 
zu feines Kaiſers Rubm und zu eigenem Verderben, unter 
dem Kreuze des Herrn dabin zog, batten Die Könige von 
Srantreih und Englend ihren alten Hader wenigſtens 
auf einige Zeit ausgelegt, um in Gemeinfchaft die beilige 
Fabrt anzutreten. Aus guten Gründen zogen fie den 
Meg über das Meer dem Landwege vor. Pbilipp Auguſt 
ging in Genua zu Schiffe, Richard in Marfeille, In 
Meffina aber, wohin Die beiden Könige ecft gelangten, 
als der Kaifer Friedrich fhon vor drei Monden feinen 
Tod gefunden hatte, drach bereitd die alte Zwietracht aus, 
der Schranke wieder bervor , in welcher ſie eine Zeitlang 
unter dem’ Kreuze gehalten war. Bei dem Charakter beis 
der Könige konnte die Geſchichte des Etreites zwiſchen 
Engländern und Franzoſen unmoͤglich vergeſſen werden, 
und die Erinnerung mußte Neckereien, Nelbungen , Uneis 
nigkeit und Händel zur Folge baben. Nun befanden 
aber zwiſchen Richard und Tancred, welcher um Diele 
Zeit das Königreich Sicilien dem Kalſer Heinrich VI. ju 
entzieben fuchte, ſolche Verbältniffe, daB, bei Richard's 
Heftigkeit und wilder Art, feindfelige Berübrungen notb⸗ 
wendig erfolgen mußten, und dieſen Seindfeligfeiten 
konnte Philipp unmöglich fern bleiben. In der That Fam 
es zu einem wirklichen Kriege zwiſchen Tancred und Ri⸗ 
hard; Meſſina wurde von dieſem angegriffen, erſtuͤrmet, 
geplündert; und Philipp, gereiget und beleidiget, ward 
bineingesogen, und es entftand eine Keibe von Händeln 
und ganz fremdartigen Verbandlungen, durch welche die 
Zeit verloren, die Beindfeligkeit genäbret, und das Miß⸗ 
teanen dergeftalt vergrößert wurde, Daß zuletzt nur eine 
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böchfgweidentige Ausföhnung erfolgen konnte. Auf der 
ferneren Zabrt, unter ungünftigen Zeichen begonnen, kebrte 
Richard, obgleich Pbilipp voraus gegangen mar, auf 
Ehpern ein, und eroberte gleichfam im Sturme dieſe In⸗ 
ſel, um den elenden Beherrſcher, Iſaac Angelus, für 
eine Schändlichkeit zu zuchtigen, die er ſich gegen ſchiff⸗ 
brüchige Pilgeimme erlaubt hatte, 


496. AS beide Könige endlich die Küfte von Sy⸗ 
rien, jedoch nicht zugleich (J. 1191), erreichten, fanden 
fie einen traurigen Zuftand, , Seit achtzehn Monden wurd 
de Drolemais von dem chriflichen Heer umfonft belagert. 
Nachdem Saladin faft alles Land eingenommen , welches 
zum Sürftentbum Antiochien gehörte, batte er ſich mit 
‚großem Nachdrucke gegen das chriſtliche Heer vor Ptole⸗ 
mais gewandt, um dieſe Stadt zu retten; und es war 
ein furchtbarer Kampf um dieſelbe entſtanden, welcher 
fuͤr den Wertb zeugte, den beide Theile auf den Beſitz 
dieſer Stadt legten. Dieſer Kampf dauerte fort. Zus 
gleich ſtanden zwei Fürften im chriftlichen Heer in einen 
bitteren Streit über die Krone des Königreiches Jeruſa⸗ 
lem, Beit von Läfignan und Kunrad von Montferrat, 
der mit Balduin’s II. jüngfier Schweſter Iſabella vers 
‚mälet und mie Der Grafſchaft Tyrus belehnet war; denn 
wie klaͤglich es auch feben mochte um das ungläckielige 
Reich: die Krone hatte noch immer Reis! Da Pbiliop 
bei feiner früberen Ankunft ſich für Kunrad erklärte, fo 
blieb dem armen Veit, dem durch den Tod feiner Gemas 
Un die legte Stüge enteiffen war, Nichts übrig, als ſich 
vertrauensvoll in Richard's Arme zu werfen. Und hätte 
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Richard keinen Srund gebabt, fih feiner anzunehmen, 
fo wuͤrde er doch gewiß auf feine Seite getreten fein, 
weil Philipp auf der Eeite des Gegners ftand. Die alte 
Zwietracht erhielt alfo neue Stärke und zeigte fich dffent⸗ 
ich , und wurde nunmehr felbfE dann nicht wieder bewaͤl⸗ 
tiget, als Kunrad das Heer verließ und nach Tyhrus zus 
rüc ging , wo er bald durch einen Affafinen ermordet 
ward. Denn Richard gervann durch feine großen ritter⸗ 
lichen Tugenden, durch feinen Löwenmurb, feine Kuͤhn⸗ 
beit, feine begeifterte Religiofität und felbft Durch feine 
Heftigkeit und feinen rohen Trotz, bei der Eroberung von 
Ptolemais (12. Jul. 1191), die fein Werk zu fein ſchien, 
wie bei anderen Gelegenheiten, einen fo großen Ruf, daß 
Philipp bei Freunden und Feinden ganz verdunfelt ward 
und fat verſchwand. Dadurch wurde feine Eiferſucht 
auf das Schmerzlichſte aufgereget. Sein Gedanfe war 
nur darauf gerichtet, aus der mwiderwärtigen Geſellſchaft 

. binwegzufommen, um in der Heimat das Anfeben mies 
der zu gewinnen, das er in beiligen Lande, feinem Bas 
fallen gegenüber, gänzlich zu verlieren fuͤrchten mochte, 
Ebe er aber diefen Entihluß ausführte (noch im Jul 
rıon), batten ſchon die teutſchen vilgrimme, im tiefen 
Volksgefuͤble Darüber erbittert, daß der ſtolze König von 
England eines teutſchen Herzoges Fabne nicht geachtet 
batte, das Kreuzheer verlaffen, und viele Italiaͤner, gleichs 
falls duch den wilden Uebermutb Richard's gefränfer, 
waren dieſem Beifpiele gefolget, 


497. Zwiſchen Richard Loͤwenberz, welcher den Krieg 
unverdroffen und muthvoll fortfegte, und Saladin, dem 
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"gewaltigen Sultan, eutſtand nun ein Kampf ganz eiger 
wer Art, der in Der Geſchichte feines Gleichen wobl nicht 
bat, Nichard und Saladin wurden Durch gegenfeitige 
Ritterlichkeit, Tapferkeit, Kübnbeit ſtets zu einander ges 
zogen, und durch die feindlichen Verbaͤltniſſe, in melde 
fie ũch gegen einander geſtellt ſahen, Immer von einans 
der abgeftoßen; fie fühlten fich nabe und befreundet Durch 
die Achtung, die fie ſich gegenfeitig nicht verfagen konn⸗ 
ten, und durch viele menſchliche Tugenden, mit welchen 
fie beide geſchmuͤcket waren, aber fie füblten fih fremd 
und abbold durch die Religion, die fie befannten, und 
Durch die Geſchichte, die zwiſchen ibnen fand. Aus dier 
fen Verbaͤltniſſen zweier Fürfien, ausgezeichnet durch 
Geiſt, Kraft und Gluͤck, ging ein wunderbarer. Wetteifer 
grölfcben ihnen bervor, in Planen und Tbaten, In Großs 
mitb und Grauſamkeit, und eine Kette von Berbandluns 
gen, die für der Meufchen Leben und Sinn aͤuherſt bes 
zeichnend find. Richard aber führte den Krieg mit einer 
diel größeren Befonnenbeit; als man von feinem Unges 
Räme zu ertvarten waget. Offenbar wollte er fein Werk 
durch eine breite Grundlage an der Küfte des Meeres bes 
fefligen, und erft dann feine Macht gegen Serufalem 
wenden, dag heilige Ziel. aler Unternehmungen. Die 
Nichtigkeit feines Entwurfeg wurde von Saladin wohl 
erfannt, und deßmegen erſchwerte er ibm jeden Schritt, 
als wenn von demfelben die Entfcheidung des ganzen 
Streites abbinge. Ueber diefem großen Plan aber und 
diefem langen Kampf ermädeten die Seelen der Kitten 
und Herren, die jenen Plan nicht verſtanden, und In dies 
fem Kampfe, weil fie nur die Erreichung des Zieled und 
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nicht die Behauptung Des Landes vor Augen batten 
Nichts. faben, als eine unnüge Vergeudimg der Kraft. 
Als daber dem Könige Richard endlih das große Merk 
gebörig vorbereitet ſchien, und er daflelbe duch die Er⸗ 
oberung von Jeruſalem zu frönen gedachte: da fab er fich 
von Denen verlaffen, die bisber den Unmuth unterdruͤcket 
batten, und war; faſt im Angeſichte der beiligen Stadt, 
gestoungen, zu feinem bitteren Schmerze zurüd zu geben. 
Unter diefen Umfänden blieb ihm, zumal da die Lage 
feines Reiches in Europa ibm die Heimkehr notbwendig 
machte, Nichts Anderes übrig, als mit Saladin einen 
Waffenſtillſtand zu unterbandeln , theils um den Chriſten 
in Syrien einigen Schug zu gewähren, tbeils um den 
vilgrimmen aus Europa einige Früchte feiner Siege zu 
binterlaffen, tbeild endlich um ſelbſt Zeit zu getwinnen, 
damit bei günfligeren Umfländen vollendet würde, was 
ietzt unvollendet geblieben war. Und. der Waffenflilftand, 
durch welden er (3. 1192) die beiligen Derter auf drei 
Zabre, Monden und Tage für die Gläubigen rettete, 
zeuget auf das Volllommenſte von dem tiefen Eindrude, 
den feine Siege und feine Art auf Saladin-und auf die 
Mufelmänner überhaupt gemacht batte! Richard Loͤwen⸗ 
berg, der übrigens Cypern an den unglüdlihen König 
Veit gegeben batte, Febrte dann nad Europa zurüd; 
und Saladin farb im folgenden Jahre (I. 1193). 
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408. Seit dem Anfange der Kreuzzuͤge waren nun⸗ 
mehr bumdert Jabre verfloſſen. Die chriſtlichen Voͤller 
des Abendlandes hatten ungebeuere Anſtrengungen ges 
macht. Miltonen von Menſchen waren zu Grunde ges 
gangen; und wenn auch viele Taufende in dem Gedanfen, 
für den Helland geftrebet, gekaͤmpfet, gelitten zu haben, 
Zroft und Berubigung und eine freudige Ausficht in die 
Eimigfeit gewonnen baben mochten: fo war Doc für den 
eigentlichen Zweck, den man im Anfange der Kreuzzuge - 
vor Augen gehabt, batte, kaum Etwas erreichet, Der 
Waffenſtillſtand zwiſchen Richard Loͤwenberz und Saladin 
ruhete auf: der Verſoͤnlichkeit diefer Beiden Fuͤrſten und 
gab nicht die mindeſte Gewähr. Die Chriften in Palds 
fina bareten daber neuer Hülfe aus dem Abendland ents 
gegen. Hier aber, im Abendlande, trat der Gedanfe an 
den urfpränglicen Zweck der Kreuzzüge mebr und mebr 
zuruck, wenn gleich Heerfabrten mit dem Kreuz auf Der 
Schulter zur Gewobnbeit, und durch die Gemobnbeit 
wegen der DVortbeile, die man für Zeit und Ewigkeit auf 
denfelben gewonnen hatte, zum Bedürfniffe geworden 
waren. Seitdem man in Teutſchland das Kreuz gegen 
beidnifche Slaven zu eben fo großem Heile getragen bats 
te, als gegen’ die ungläubigen Schänder des beiligen 
Grabes im Morgenlande, war nur noch ein Schritt noͤ⸗ 


2366 Viertes Buch. Zehntes Tapitel, 


tbig, um eg auch gegen Chriſten zu richten, die ketzeriſch 
oder feindlich gegen die Kirche ſtanden. Aber ed war auch 
nicht weit bis zum Mißbrauche des Kreuzes für weltliche 
und verfhiedenartige Zwecke, fobald Dem Auge Das Nichts 
ziel entſchwunden war, 


499. Papft Cdleſtin IIT. untertieß wicht, zu einer 
neuen Heerfahrt nach dem beiligen Land. anzutreiben. 
Viele Fuͤrſten, Ritter und Herren, und viele Bürger ans 
den Städten Teutſchlands, nahmen da? Kreuz, mehr 
vielleicht Durch das eigene Gemüth getrieben, ald durch 
die Aufforderung des Papſtes beflimmet. Am Meiften 
trug es wobl aus, daß der Kaifer Heinrich VI. 328) mit 
kalter Schlauheit die fromme Sehnſucht und die rittew 
Hche Begeifterung in feine unfeligen Entwuͤrfe zu zieben, 
und den Glauben’ zu erregen, mußte: auch er wolle eine 
unternehmung auf das heilige Band wagen. In diefem 
Glauben lodte er (J. 1196) die Dilgeimme nach Italien, 
und erſt bier erfaunten fie an den Vorwuͤrfen ber Ita 
Hänce, Daß fie betrogen waren. Nachdem fie feinen Zwe⸗ 
cken gedienet hatten, verlieh er fie und ihre Sache; und 
wenn Einige-unter ihnen das Vertrauen nicht aufgeben 
mochten, wenn fie in- diefem Vertrauen binkber gingen 
nach der ſyriſchen Küfe und wenn es auch bier wicht an 
sapferen Thaten fehlte und an einzelnen Erfolgen: ſo 
raubte doch der Tod Heinrich's VI., der Freude-über fo 
viele Menſchen brachte, dieien Pilgrimmen die Hoffnung. 
und ihre ganze Fahrt verlor ich, als die Häupter ihren 
Tod gefunden hatten, faſt ſpurlos, in Ber Bewegung 
der Zeit. Nicht lange nach diefem Vorgange (J. 1198) 
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deffieg Innocenz III. den beiligen Stuhl. Wenn irgend 
ein Papſt es hätte wagen dürfen, die Kreuzzuͤge und die 
Stimmung des Zeitalters für dieſe Unternehmungen m 
vernachlaͤſtigen, fo war es Diefer gewaltige Vrieſter. Aber 
ſelbſt Innocenz III. glaubte, ſo viel er immerbin vermoch⸗ 
te, das alte Feuer von Neuem anſchuͤren zu muͤſſen, ſei 
es, daß er ſelbſt von demfelben ergriffen war, fei es, Daß 
er. gemeinet, fen Seubl bedürfe einer. felchen Hülfe, fe 
es endlich, und Diefed möchte wohl am Meiften ausges 
tragen haben, daß er die ketzeriſchen Bewegungen, im 
füdlichen Frankreiche, vor Augen gebabt, und geglaubet 
babe, es fei notbivendig , an der Fahne des Kreuzes ein 
Mittel zu behalten, die Seelen der Menſchen zu lenken, 
und über die Waffen zu verfügen, Fulco von Nueilli, 
welcher dag Kreuz im Namen und Auftrage des beiligen 
Vaters unter den Franzofen verfündigte, mar allerdings 
fein Bernbard von Clairvaux; aber fein Eifer war ſchwaͤr⸗ 
merifch genug und Innocenz III. mar reich an Mitteln 
jeglicher Art, Alſo gelang es, ein wicht unbeträchtliches 
Heer nad und nach uxter die beilige Zabne zu verſam— 
mein / wenn es fich gleich deutlich zeigte, daß dag erſte 
Feier Jängft verflogen mar, Die Krieger Chriſti, unter 
welchen der Graf Balduin von Flandern, und Markgraf 
Bowifaz von Montferrat ald Die. mächtigen und bedeus 
tendſten Fuͤrſten erſcheinen, waren mit Recht Der Meis 
nung; Der Weg über Das Meer würde für fie um fo 
mebr notbiwendig fein, Da fie, ibrer Zabl. wegen. gar 
nicht boffen durften, ſich einen Weg zu Land eröffnen au 
!anen, 
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300. Die flolje Venedig batte um diefe Zeit eine 
fo große Macht zur See, und, wegen diefer Macht, es 
nen fo großen Ruf gewonnen, daß die Pilgrimme, (ob⸗ 
wobl ein Theil fich in den franzoͤſiſchen Häfen am Mit 
teländifchen Meer einſchiffte, und geradezu nach Syrien 
ging), ihre Fabrt am Sicherften auf den Schiffen und 
unter der Obbut der Venetianer wagen und vollenden 
zu können bofften. Eine Geſandtſchaft an den Ratb und 
das Volk von Venedig brachte Beide dabin, daß fie ſich 
nicht nur zur Lieferung von Schiffen und Lebensmitteln, 
fondern daß fie ſich auch zur Theilnabme an dem beiligen 
Wert entfchloffen. Villehardouin, der Geſchichtſchreiber, 
war der Redner bei-diefer Geſandtſchaft, und wußte durch 
feine Kunſt die Venetianer an der Seite anzugreifen, an 
welcher fie am Schwächen waren. ‘Indem aber durch 
ibn die edelſten Gefuͤble aufgereget wurden, blieb auch 
dee Sinn nicht unbefriediget, den Me am Schaͤrfſten aus⸗ 
gebildet batten, dev Sinn für Handel und Gewinn, Dem 
bei dem Vertrage, den Sie mit den Kreuzfabrern abfchlofs 
Ten, batten fie mebr ihr kaufmaͤnniſches Intereffe im Aus 
ge, als das Grab des Heilandes; der Vertrag ſeibſt war 
mebr ein Kaufr als ein Bundnißz und die Pilgrimmer 
dag Herz erfüllet von beiligen Gefüblen, achteten die ir⸗ 
diſchen Dinge gering, und verſprachen, ohne ihre Mittel 
zu berechnen und obne die Folgen zu bedenfen, was die 
Venetianer nur fordern mochten. Der Doge Dandolo, 
ein alter Held von mebr als neunzig Jabren und des 
Lichtes der Augen faft ganz beraubet, aber noch immer 
voll von Muth, Kraft und Feſtigkeit, gab zwar der Theils 
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nahme Venedig's einen edleren Geiſt und wirkte durch 
fein Beifptel, indem er das Kreuz an die bergogliche Müge 
beftete, Mark auf Die Jugend von Venedig. Dieſes aber 
geſchab erſt, ald das ganze Unternehmen, nad) langer 
Stodung, einen vollkommen irdiſchen Charakter angenoms 
men zu baben ſchien; daber iſt es fehr ungemwiß, ob der 
alte Herzog der Republik wirklich den Zweck der Kreuz⸗ 
fahrer auch nur einen Augenblick redlich gemeinet, oder 
ob er nur die Macht Venedig's durch fchlauen Gebrauch 
der Kräfte des Kreuzheeres zu vermehren geſtrebet babe, 
Das Kreugbeer nämlich , außer Stande die großen Sum⸗ 
men zu bezablen, welche es zu bezahlen übernommen bats 
te, wollte die Schuld mit feinen Waffen abverdienen, 
und das.abgefallene Zara wieder unter: Benedig’s Herr⸗ 
ſchaft bringen. Vapſt Innocenz III. aber batte es ſtreng 
verboten , die Waffen, welche dem Heilande geweibet mas 
ten, gegen Chriſten zu gebrauchen. In dieſer felfamen 
Stellung der Kreuzbrüder zwiſchen ihrem Gelübde, ihrer 
Schuld und dem Befehle des heiligen Vaters mußte ein 
tiefer Eindruck auf die Seelen bewirket werden, wenn fie 
nicht wanken follten im Dienfte Venedig's. Darum viel 
leicht biele der Doge es für gut, ſelbſt das Zeichen der 
Begeiſterung aufzuftecken, und unter diefem Zeichen dem 
Dapft entgegen zu treten, und auf ſolche Weife das Heer 
in der Richtung zu erbalten, in welcher die Republik Bes 
nedig weiter firebte. In der That trotzte der Doge und 
mit ihm das Heer dem Blige Rom's, und eine Flotte, von 
faſt fünf hundert Segeln, befegt mit etwa vierzig tauſend 
Mann, ging (J. 1202) von Venedig nad Zara, 
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sor. Während dieſer Borgänge hatten in Conſtan ⸗ 
timopel Ereigniffe Statt gefunden, welche unter den ob⸗ 
maltenden Umftänden von großer Bedeutung wurden, 
und Außer merkwuͤndige Folgen hatten, Iſaac Angelus, 
welchen cin ſeltſames Gluͤck, far wider ſeinen Willen 
gewiß ohne feine Abſicht, auf den Thron gehoben (J. 1183% 
batte auf demlelben nur Schwaͤche, Feigbeit, Luͤderlich⸗ 
keit und Unwuͤrdigkeit gezeiget. Die Unzufriedenbeit wur⸗ 
de daröber allgemein; nicht, als waͤre man eine beſſere 
Regierung gewobnet geweſen, nicht, als hätte man eine 
beflere Regierung verdienet, fondern aus einer Art son 
finnlihem Widerwillen und aus Sebnſucht nah Neuerums 
gen, die wenigſtens Vielen zum Vortheile gereihen koͤnn⸗ 
ten. Während eines beillofen Krieges gegen Wlachen 
. und Sumanen verſchworen fich einige dev vornebmien 
Männer des Reiches, Vertvandte des Kaifers und Ge— 
noſſen feiner Ausſchweifungen, zu feinem Sturze. Cie 
ſchoben den eigenen Bruder deſſelhen, Alexius, einen 
Menſchen, der In aller Hinficht noch unter Iſaac ſtand, 
am ihre Spige, und bewieſen dadurch auf das Klarke, 
Daß fie feine Verbefferung der Regierung bezweckten, ſon⸗ 
dern lediglich ibten eigenen Gewinn. Im Lager bei Ky⸗ 
pfela ward Alexius III. (3, 1195) jum Kaifer ausgerus 
fen; und Iſaac, verrathen und verlaffen, fab ſich gend⸗ 
tbiget, obne Freund und obne Theilnabme, die Flucht 
gu ergreifen. Auf dieſer Slucht ward er von demfelben 
Geiſte der Treulofigkeit verfolget, von welchen er geſtuͤrzet 
war, Er wurde gefangen, ausgeliefert, von feinem Bru⸗ 
der mit verruchter Grauſamkeit feines Gefichtes beraubet 
und alsdann in die Gefängniffe der Kloͤſter umberges 
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ſchleypet. Nach deeiSjahren ſchmaͤblicher Mißbandlunges 
indeß ward er von feinem Bruder, zwar nicht in Freiheit 
gelegt, aber doc in einer beſſeren Lage befier behandelt, 
fei ed, daß Alexius III. einige Scham empfunden babe, 
der allgemeinen Verachtung fremder Voͤlker gegenüber, 
Tei es, daß er nunmehr feſtzuſitzen glaubte. auf dem biutis 
gen Thron, und Daß er eben deßwegen nicht mehr auf 
den geſtuͤrzten Bruder geachtet habe. Diefes Letzte iſt ins 
deb faſt das Wabrſcheinlichſte. Wenigſteus machte die 
Sorgloſigkeit des Kaiſers einem Sohn Iſaac's, Alexius, 
moͤglich zu entlommen, und nad Teutſchland zu entflie— 
ben, um bei feinem Schwaͤber, Philivp von Schwaben 
dem Gemale feiner Schweſter Irene, Hülfe zn ſuchen ges 
gea den ruchloſen Obeim, für den geblendeten Water: 
In Teutſchland mar Beine Hülfe zu gewinnen und am 
Wenigſten für einen fo fernen Zweck. Pbiliop war felhfk 
im Gedränge, und der teutichen Krone in Feiner Hinſicht 
gewiß. Aber es wieß den Juͤngling au die Benetiatier, 
von Deren Seemacht um fo eber etwas Bedeutende für 
Haac und feinen Sohn gehoffet werden durfte, je eifens 
ſuchtiger fie hun längk die Begänffigungen im Handel 
beachtet hatten, Deren ſich ibre Feinde, die Piſaner, zu 
Conſtantinopel erſreueten. 


502. Die Venetianer und die ie framöp fifchen Kreuz⸗ 
bruͤder Hatten Zara, den Bann des Papſtes nicht ach⸗ 
tend, angegriffen und erobert (F. 1202), Nach der 
Eroberung blieben fie in Zara, um‘ fih zu erholen 
und den Fräßling zu erwarten. Da trafen Gefandte 
des vömifchen Köntges, Philipp’s von Schwaben, ein, 
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und machten den Kreuzfahrern den Vorſchlag, Cou⸗ 
Rantinopel zu erobern, Alerius III, vom Tprone zu 
foßen und den alten, blinden Iſaac wieder hinauf 
zu fegen. Und die Kreuzfahrer wieſen diefen Vor⸗ 
flag nicht zuruͤck. Es Hk nicht noͤthig, den Entfchluß, 
bei welchem fie in der That noch ein Mal des Papſtes 
Bann zu fürchten hatten, einer Beſtechung von Seiten 
des Sultans Maleck-Adel zuzufchreiben. Die großen 
Verſprechungen, welche ihnen im Namen Iſaac's und 
feines Sohnes, Alerius, gemacht wurden; die Bes 
trachtung, wie vortheilhaft es für das Chriſtenthum 
fein mußte, wenn die morgenländifhe Kirche wieder 
mit der abendländifchen vereiniget würde, und mie 
wichtig der Beſitz von Conftantinopel für den Zweck 
dee Kreuzzuͤge; die Eiferfucht, mit welcher die Benes 
tianer bisher auf den. Handel in Conftantinopel hinge⸗ 
blicket Hatten; die Erfahrung, die fo eben in Rüdficht 
des päpftlihen Bannes gemacht war; endlich der Ehas 
vafter des Dogen Dandolo von Venedig, feine Plane 
und feine Stelung erklären es hinlaͤnglich, daß die 
Kreuzfahrer fi verbindlih machten, nach Conflantis 
mopel zu gehen, und zu vollbringen, was von ihnen 
verlanget war. Und ungeachtet der Droßungen des 
Papftes fegelten fie ab, den Vertrag zu erfüllen. Zu 
Korfu fieß der junge Alexius, von teutſchen Männern 
begleitet, zu dem Heere; freudig empfangen und emts 
zuͤcket über den Erfolg feiner Bemühungen, 


503, Die Erſcheinung der Zlotte unter den Mauern 
der alten Kaiſerſtadt, voR Glanz und Elend, war für 


‚Wie Nrengbrüder vor Bysan). 273 


die Kreuzfahrer nicht minder uͤberraſchend, als für die 
Sriehen. Diefe aber; Anfangs vom alten, argen 
Dünfel aufgeblaͤhet, ſorglos und hoͤhniſch, Herloren, 
ſcheinet es, die Faſſung, als fie die gewaltigen Mäns 
ner, mit den bfigenden Panzern, an das Land treten 
fahen, und die Stadt vom Reiche getrennet erblickten. 
Dei Widerftand indeß, zu welchem die Griechen durch 
die Verzweifelung getrieben wurden, als, ſchon zehn 
Lage nad) der Ankunft ‘der Feinde, bon diefer Seite 
die Fahne des heiligen Marcus, von dem blinden Dos 
gen ſtolz getragen, und von jener das Banner des 
franoͤſiſchen Kreuzheeres, im Sturme den Mauern nas 
heten, war allerdings, im Berhältniffe zu der Macht 
der Feinde, nicht gering; und hätte der Kaifer feinem 
Schwiegerſohne, Theodor Laskaris, uͤberlaſſen, die 
Vortheile zu benutzen, die errungen waren: ſo moͤchte 
der Plan der Abendlaͤnder ſchmaͤhlich geſcheitert fein, 
Alexius III. Aber; von Inwohnender Feigheit geſchuͤt⸗ 
telt, und geängftiget duch das Bewußtſein ruchloſet 
Chaten, vermochte es nicht in Das ungeheuete Flam⸗ 
Mens Meer feiner brennenden Hauptſtadt hinein zu 
ſchauen. Er verließ Stadt, Thron und Reich, und 
ſuchte nur ſich und fo viele Schäge, als möglich, in 
Sicherheit zu bringen, Nach feiner Flut wurde dee 
ungluͤckliche Iſaac ſogleich wieder auf den Thron gez 
feget, und das Wolf beugte fich deſto tiefer, je größer 
die Angft war, Die es, in feinem fittlichen Elende, vor 
dem Schwert und dem Feuer empfand. Wie im Triumphe 
409 der junge Alexius in Die Stade ein (18. Jul, 1203), 
Rutens Augen Geſch. IIE. Thi. 2. Auf, 18 
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304. So ſchnell aber auch dieſes Werk vollbracht 
war, ſo ſchwierig und verwirret wurden nunmehr die 
Verhaͤltniſſe. Es fehlte durchaus an Einheit der Abs 
ſichten und Intereffen z”ein Jeder verfolgte feinen Gang 
und das Mißtrauen war allgemein. Sobald der Brand 
in der Stadt gelöfchet und die erfie Angſt verſchwunden 
war, fing dag Volk in Eonfantinopel an zu rechnen 
und zu zählen; es erkannte in den Feinden Barbaren 
und mußte fi vor dem Stolz ud dem Troge derſel⸗ 
ben nur durch feinen Dünfel aufrecht zu erhalten, Der 
alte blinde Kaifer Ifaac ſollte den Abendländern die 
Verſprechungen loͤſen, Die fein Sohn gemacht hatte; 
und die Schagfanmer war Teer, und das Keich ges 
borchte ihm noch nicht, und felo in der Hauptſtadt 
konnte er auf Niemanden reinen, da die Umſtaͤnde, 
welche die Thuͤren feines Kerkers geöffnet und ihn auf 
den Thron zuruͤckgebracht hatten, nicht geeignet waren, 
ihm die erbitterten Gemüther zu gewinnen. Die Maps 
vegeln, welche er nahm, um nur die ungeſtuͤmſten Fors 
derungen ‚feines Freunde zu befriedigen, vermifchten 
Heiliged und Gemeined, und vermehrten den Ingrimm 
des Volfes; und die Yedingung des Vertrages, nach 
welcher die morgenländifche Kirche mit der abendlaͤn⸗ 
diſchen vereinet werden follte, konnte von ihm in der 
That gar nicht. erfüller werden, obgleich gerade fie wohl 
Manden der .abendländifhen Cheiften das Wichtigſte 
fein mochte. Ueberdieß firebten die franzöfifchen Kreup 
fahrer und die Venetianer gegen einander. Jene, durch 
die eigene Sehnſucht getrieben ‚und wegen des päpfllis 
chen Bannes beforget, wuͤnſchten fo ſchnell als möglich 
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nach dem heiligen Land abzuziehen; Diefe aber, wel⸗ 
he Plſaner gegen fih über auf den Mauern Conſtan⸗ 
tinopel's erblicket hatten, verfolgten ihre Plane auf 
Handel und Gewinn, und verjögerten gern die Abs 
fahrt, um ſich defto ſeſter zu fegen. Der Kaifer Ifaac 
hatte für folhe Verhältniffe Feine Kraft. Eben fo tves 
nig war fein Sohn, Alerius, im Stande, derfelben 
Meifter zu werden. Vielmehr wurde diefer Füngling 
bald Überall verachtet und gehaſſet: hier, weil er ſich 
an die Fremdlinge gehänget hatte und von diefen nicht 
felten bis zur Mißhandlung genecket ward; dort, weil 
er verfprochen hatte, was er nicht zu erfüllen vermoch⸗ 
te; überall, weil man nirgends Geiſt, nirgends Kraft, 
niemals Willen und niemals Charafter fah. Es was 
sen daher allerlei Reibungen und Feindfeligfeiten un 
vermeidlich; und diefe Zufammenftoßungen mußten, in 
einer Stadt wie Conftantinopel, nothwendig zu den 
aͤußerſten Schreckniffen, zu Blut, Brand und-jeglichem 
Gräuel führen. Und. doch konnten Iſaac und fein 
Sohn Alerius ſelbſt die Abfahrt der Abendländer nicht 
wollen und wuͤnſchen, weil fie lediglich unter den Waf⸗ 
fen derfelben einige Sicherheit fahen! 


305, In dleſem Beillofen Zuftande verliefen ſechs 
Monde. Iſaac und Alexius famen zwiſchen den Kreuz⸗ 
fahrern uud den Griechen in ein, immer peinlicher 
werdendes, Gedränge. Nirgends Kath und nirgends 
Hilfe! Mit den Kreuzfahrern getiethen fie in einen 
offenen Krieg, der von dem ſchlauen Alerius Murzu⸗ 
phlus geſchuͤret ward, well er ihm die Erfüllung gro⸗ 

18 * 
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Ger Hoffnungen. zu verfprechen ſchien. Aber der Plan, 
die Flotte der Kreuzfahrer zu verbrennen, mißlang, und 
diefes Mißlingen brachte das Volk in Conſtantinopel 
zur Wuth. Selb feig und verraͤtheriſch, ſah dieſes 
Volt überall Feigheit und Verraͤtherei. Weiſer Rath, 
wie der Geſchichtſchreiber Nicetas gab, ward kaum 
gehoͤret und nicht beachtet. Unter Zuckungen und Kraͤm⸗ 
pfen, Schredniffen und Gräueln aller Art gelangte 
Alerius IV. Murzuphlus, Über die Leihen Ifaac'd und 
feines Sohnes hinweg, und nad Einferferang des 
Nikolaus Kanabus, welcher die Schwachheit gehabt 
hatte, den befudelten Kaifermantel nicht zu verſchmaͤ⸗ 
ben, auf den unglädfeligen Thron (Zebr. 1204). Won 
diefem Throne Herab maltete er alsdann mit folder 
Kraft und Anfttengung, daß er wenigſtens bewies: er 
kenne die ganze Gefahr des Reiches, Uber er ver⸗ 
mochte nicht die Umftände zu beherrſchen. Der Krieg 
mit den Kreugfahrern zog fih in Die Länge; allein es 
gelang ihm nich, den Frieden zu gewinnen, Der ihm 
Bedärfniß war, Die Torderung der Kreusfahrer, daß 
ee fi der römischen Kirche unterwerfen follte, war in 
ihrem Glauben begründet, und in ihrer Stehung zum 
Papfte nothwendig, und Alerius IV. konnte diefelbe 
keinesweges erfüllen. In der Eage aber, in welche dur 
diefe Verhandlungen Die Kreuzfahrer , vor den Thoren 
Conſtantinopel's, hinein geriethen, blieb ihnen nunmeht 
in der That Nichts Anderes uͤbrig, als ein ſchimpfliches 
Abziehen, oder ein Kampf auf Leben und Tod. 


506. Wenn man die geringe, Immer abnehmen⸗ 
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de, Zahl der Kreuzfahrer Überdenft und die Aufgabe 
erwägt, die jegt vor Ähnen lag: fo faun man faum 
dhne Erſtaunen und Bewunderung den Vertrag lefen, 
durch melden fie das griechifhe Reich zum Voraus 
unter ſich teilten. Er beweifet von’ der einen Seite 
ein kuͤhnes Vertrauen auf ihre Sache und auf ihr 
Schwert; von der anderen Seite aber uͤberraſchet die 
befonnene Berechnung der irdiſchen Verhältniffe vor 
fo großer und fo ungewiſſer That, und die Bemerkung, 
daß unter diefer Berechnung des Gedanfe an dag heis 
lige Grab ganz in den Hintergrund tritt. Es iſt in 
aber Hinſicht ein merkwuͤrdiges Denkmal fowohl der 
Seen der Zeit über Staat und Verfaſſung, als der 
Gefinnung und. Beftrebung, die in diefen Kreuzhelden 
war, Man befchloß einen Sturm auf die Stadt um 
des. Gegenftanded, den man getheilet hatte, Meifter zu 
werden. Diefer Sturm, von der Seeſeite unternoms 
men, war gewiß ein großes Wagniß. Auch mißlang 
der erſte Verfüch (9. April); bei dem zweiten aber, 
drei Tage fpäter unternommen, glücte es den Kreuz⸗ 
faprern, nach außerordentlichen Anſtrengungen, in die 
unglückfelige Stadt einzudringen, und die Geigheit der 
Griechen, die ihren Kaifer Alexius Murzuphlus im Aus 
genblicke der Entſcheidung verließen, machte ihnen 
möglich, ſich in derfelben zu behaupten. Dem Kaifer, 
dem unter der allgemeinen Verwirrung und bei dem 
Gefuͤhl, allein zu ſtehen, die blutigen Geſtalten Iſaac's 
und feines Sohnes begegnen mochten, ſah feinen ans 
deren Ausweg, als die Flucht in der Dunkelheit der 
Nacht. In dieſer fhauderhaften Nacht: der grim⸗ 
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mige, thatentwilde Feind in der Stadt; die Stadt in 
fuͤrchterlichen Flammen; alle Bande gelöfet; alle Ord⸗ 
nung vernichtet; nirgends Vertrauen und nirgends Ents 
ſchluß in der Menge: in dieſer Nacht, nach der Flucht 
des Kaifers, erklärten ſich zwei Männer, Theodor 
Laskaris und Theodor Dukas bereit, den Faiferlichen 
- Purpur anzulegen und an die Stelle des entflohenen 
Aerius zu treten. Sind diefe Männer, unter diefen 
Umftänden, von gemeinen Begierden beſtimmet tworden, 
nad) dem blutigen und zerfegten Gewande zu greifen: 
fo wäre das eine Erfcheinung, merfwärdig allerdings 
und traurig, indeß keinesweges einzig in der Gefchichs 
te. Wenn. fie hingegen in dem geoßen Gedanfen ges 
handelt Haben, daß der Mann auch in dem ſchrecklichſten 
Augenblide nicht an feinem Wolfe verzweifeln, fons 
dern für Rettung und Ehre, auch ohne die geringfte 
Hoffnung des Erfolges, Alles übernehmen und Alles 
leiten. folle: fo verdienen fie. die Bewunderung der 
Welt. Und Nichts zwinget, bei Theodor Laskaris, der 
als Kaifer anerfannt ward, von der legten Meinung 
abzugeben: Alle feine Anftrengungen aber, im Lichte 
der brennenden Stadt, Goldaten und Bolf zu fans 
meln und zu vereinen, und den Gefammelten einen 
Geift einzureden, und Much zum Widerftande waren 
umfonft. Auch er fah fih, im derfelben Nat, die 
ihn als Kaifer begrüßet Hatte, gezwungen, fih aus Dies 
fer jammervollen Menfchen s Maffe durch die Flucht zw 
retten. Die Stadt aber, NeusRom, hatte zum erflen 
Male das Schickſal, welches Rom ſelbſt faſt acht 
hundert Jahre früher gehabt Hatte: fie gerieth im 
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die Gewalt der Feinde, und ſah Graͤßlichkeiten und 
Graͤuel, Verbrechen und Schandthaten, wie Faum Rom 
fie geſehen Hatte, und Alles, was die menſchliche Seele 
ängftigen und das Leben fchreclich machen Fann, das 
bot Conftantinopel dar, und in fo vollem Maße, daß 
keine Sprache es zu bezeichnen vermag, Viele’ Werke 
der Kunft und der Wiflenfchaft gingen zu Grund in 
diefen Gräueln oder wurden muthwillig vernichtet 
von den Kriegen Cheifti, welche der Sieg trotzig, das 
Blut wild, und der Anblick fo vieler Schreckniſſe fühls 
108 gemacht hattet, 


507. Die ungeheuere Beute, welche Conſtantino⸗ 
pel dem gierigen,Sieger felbft nach fo langen und Fofts 
ſpieligen Unfaͤllen des griechiſchen Reiches, und nach 
ſo großen Zerſtoͤrungen darzubieten vermochte, giebt 
einen ſtarken Beweis von dem Raube, der in dieſer 
Stadt zuſammen gehaͤufet war, von den Bemuͤhuͤngen 
der Kaiſer, ſich mit Pracht und Glanz; zu umgeben, 
und von dem umermeßlichen Verkehre, der in dieſem 
Mittelpuncte der alten Welt Statt gefunden hafte, 
Nachdem gber die Sieger einen Monat in Berundes 
rung, Erſtaunen, Genüffen jeglicher Art, Ausſchwei⸗ 
fungen und Graufamfeiten gefchtwelget; und den Ertrag 
der. Plünderung, fo. weit es dem Einzelnen nicht mögs 
lich war, feinen Gewinn zu: verbergen, vertheilet. und 
verhandelt hatten , trieb das Beduͤrfniß der Ordnung” 
nicht weniger, ald das Verlangen. nad) Aysgleichung 
oder die Habfucht und die Herrfchgierde, zu meiteren 
Verſuchen, den eingegangenen Vertrag. getteulich zu ers 
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fauͤllen, und das Reich ſelbſt gu erobern, zu verwalten, 
zu vertheilen. Diefe Ausführung des Vertrages, ger 
nau, wie beſtimmt war; diefe ruhige Wahl Balduin’d 
von Flandern zum Kaifer; dieſe Vertheilung des Rei⸗ 
ches nach einem beſtiumten Maße; dieſes Handeln, 
Saufen und Spielen mit Provinzen, welche man 
nicht befaß , und welche zu erobern man faum einige 
Mittel Hatte, und doch gutes Theiles eroberte; dieſe 
Verbindung von Namen und Würden, welche aus der 
germanifhen Welt abftammten, mit Namen von Städs 
sen und Ländern, melde die Erinnerung au die ganje 
Herrlichkeit des Alterthumes erwecken; dieſe Vermens 
gung abendlaͤndiſcher Sitten und Bräuche mit gries 
chiſch⸗ despotifchen Benennungen und Gewohnheiten; 
endlich dieſer feltfame Verein von abendländifcher Kraft 
und Rohheit, römischen Formen, willkuͤhrlicher Gewalt 
und den Ueberreſten alter heilenifcher Art — Alles. Die 
ſes macht auf den denkenden Menſchen, der um fih 
blicket und ruoͤckwaͤrts und vorwärts, einen tiefen, wun⸗ 
derbaren Eindruck, und füler ihm die Bruſt mit gro⸗ 
Gen Gefühlen, des Erfauneng, der Bewunderung, der 
Greude, der Wehmuth und des Schmerzes. „Selten 
bietet die Geſchichte einzelne Erfheinungen dar, die 
on fo. Vieles und fo Großes mahner, als diefe Bor 
gänge in dem erddeten Conſtantinopel und in dem zers 
truͤmmerten oſtroͤmiſchen Reiche! 


308. Es iſt aber feine beſondere Scharfſicht et 
ſorderlich, um das Schickſal des neuen latiniſchen Kais 
ſerthumes voraus zu fehen; und wenn mau auch etiva 
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eingeſtaͤnde, daß in der Gruͤndung dieſes Kaiſerthu⸗ 
mes die Nothwendigkeit des Unterganges nicht geles 
gen, und wenn man auch begreiflich fände, daß die 
Männer, welche eine ſolche Eroberung gemacht hatten, 
mit ihren Zeitgenoflen, die Behauptung des Gewonnes 
nen nicht bezweifelten: fo wird man Doch gewiß eins 
räumen muͤſſen, daß für die Wahrſcheinlichkeit der Er⸗ 
haltung diefes Reiches Fein Grund aufzufinden ſei. 
Die Gründung des Reiches war nicht einmal von Des 
nen beabfichtiget, welche fie bewirkten. Ihr Zug gegen 
Eonfiantinopel, nur auf eine gelegentliche Unterneh 
mung berechnet, erſcheinet lediglich wie ein großes 
Abenteuer, und der Erfolg dieſer Unternefmung wie 
eine reine Zufäigfeit. Und nun, ald man den Kais 
fertäron unter Blut und Trümmern aufgerichtet 
hatte: wie fand die neue Herrſchaft, und aus weh, 
en Stoffen war fie gebildet? Das ganze Heer der 
Sieger war ſchwerlich über zwanzig taufend tmaffenfäs 
hige Männer ſtark. Ihr Werk war ihre Sade, und 
nur von Seiten Venedig's fah man es an. als eine fs 
fentlihe Angelegenheit. Die- Heimath war fern und 
mit Sicherheit auf feine Unterlügung zu rechnen. An 
eine Vereinigung und Verfhmeljung der Sieger mit 
den Beſiegten war hicht zu denken. Es gab fein menſch⸗ 
liches Verhaͤltniß, das fie frei und geneigt gegenfeitig 
Hätten eingehen koͤnnen. In religiofer Beziehung fahen 
ſich beide Theile ald Keger an, und je eifriger fich die 
Sieger zeigten, die griechiſche Kirche der römifchen zu 
unterwerfen, und je mehr Künfte der. heilige Water ans 
wandte, dieſes ſtets erſtrehte Ziel jetzt zu erreichen, 
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deftö tiefer wurde ber alte Glaube verwundet, und 
defto hartnädiger das Streben, auch das Klein⸗ 
fe zu bewahren. In Rruͤckſicht der bürgerlichen Vers 
hältniffe waren fi die Abendländer und die Griechen 
nicht weniger fremd. Jene kannten Nichts und woll⸗ 
ten Nichts, als die Einrichtungen des Feudalweſens, 
von denen das Königreich Jerufalem ein Dufter geges 
ben hatte, durch welches daſſelbe Allen recht klar ges 
worden war. Die Griechen hingegen, allerdings ſeit 
zwoͤlf hundert Jahren an Unterdruͤckung und Knecht⸗ 
ſchaft gewoͤhnet, jedoch auch mit der Unterordnung und 
Abſtufung verſchonet, zu welcher ſich die Geſellſchaft 
im Abendland ausgebildet hatte, konnten dieſen Eins 
richtungen um fo weniger geneigt feln, da fie noths 
wendig das Opfer derfelben werden follten und mußs 
sen. Und mag endlich Sittlichfeit, Gitten und Bräus 
he betrifft, fo fanden beide Theile fremd und feinds 
li) gegen einander, ohne fih zu berühren oder anzuers 
kennen, vol Haß und voll Verachtung für einander, 
trogig und flolj auf der einen Seite, aufgeblähet und 
dünfelhaft auf der anderen... Eine Vereinigung des 
Eiegers mit den Befiegten war daher fchlechthin uns 
möglich; und der Widerwille, welchen der mißhans 
delte Grieche in fi empfinden mußte, wurde noch 
durch den Umſtand genähret, daß. don mehreren Seis 
ten ein Kampf gegen die Abendländer oder für die 
Unabhängigkeit, von Trapezus her, von Durazzoy 
überall, getwaget wurde, und daß befonders Theodor 
Lasfaris in Niche den Purpur, den er in den Stun⸗ 
den der Angft zu Conftantinopel angelegt Hatte, mit 
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Ehre und Hoffnung fotttrug und durch denſelben bes 
wies, daß er wohl die Hauptfladt, aber keinesweges 
das Reich aufgegeben hatte, 


309. Es if faum glaublih, daß die Siegen 
melde ihre Zahl doc; wahrlich Teicht genug uͤberſehen 
fonnten , die Schwierigkeit ihrer Lage, ja, Die Unmoͤg⸗ 
lichkeit, ſich in derfelben zu erhalten, verfannt haben 
ſollten. Aber in dieſen Zeiten Der That und des Uns 
glüdes twaren die Begriffe durch den Feudalismus, 
durch das Adelweſen und das Ritterthum fo verwirret 
"und die Herzen fo verhärtet, daß die Menfchen nicht 
mehr gegäßlet wurden, weil man fie nicht achtete. Day 
ber trugen die Sieger nicht einmal Sorge, die Macht 
zu gewinnen, die in ihrer Staͤrke lag; vielmehr ges 
ſchah Alles, was gefchehen Fonnte, dieſe Macht zu 
ſchwaͤchen. Schon bei der Auseinanderfegung war ein 
Jeder nur.auf ſich ſelbſt bedacht, und die ſchlauen Bes 
netlaner wußten uͤberall den ſchoͤnſten Theil zu erwer⸗ 
ben, den Theil nämlich, der für ihr Leben, auf Hans 
del und Gewinn gerichtet, am Bedeutendften war und 
der am Leichteften vertheidiget werden konnte, Im Fort⸗ 
gange blieb man überall diefer Selbſtſucht getreu, und 
begründete alle jene Zerrättungen, Unordnungen und 
Seindfeligfeiten, welde in der Natur des Lehens Wer 
ſens lagen, und in allen Ländern des germanifchen 
Europa’s, fo wie in Paläfiina, fih in reihem Maß 
enttoichelt: hatten. Die Geiftlichfeit und die weltlichen 
Herren gerieten wie gewöhnlich in bittere Zwietracht, 
die hier Doppelt bedeutend wurde, weil’ die latiniſche 
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Kirche gegründet und die griechiſche umgebildet werden 
folte: dieſer Umftand gab den Geiſtlichen ein großes 
Gewicht und Papft Sanocenz II. war auf feinem Felde! 
Der kaiſerliche Tpron wurde mit einem fo feltfamen 
Gemiſche von morgentändifcher Pracht, erborget und 
falſch, und von abendländifcher Einfachheit, verdorben 
und entfiellt, umgeben, daß das Ganze ein widerwaͤr⸗ 
tiges, faſt bettelhaftes Anfehen erhielt. Der Kaifer 
ſelbſt wurde aller Macht und alles Anfehens beraubet. 
Ohne fihere Einkünfte, und deßwegen oft in ſchmaͤh⸗ 
licher Verlegenheit. Ohne ein Heer, auf welches er 
rechnen durfte, ward er dem Willen ſeiner Vaſallen 
unterworfen, und diefe, mit den ſtolzen Titeln von 
Königen und Herzogen prangend, befannten fig zwar 
zum Sehendienfte verpflichtet, fahen ſich aber uͤberdieß 
als unabhängige Herren in ihren Befigungen an. — 
Bedenfet man dieſes Alles: fo fann man fi nur dar . 
über wundern, daß dieſes unnatuͤrliche Reich, deffen 
Verhaͤltniſſe in jeglicher Hinſicht gewaltſam maren, 
ſich über ein halbes Jahrhundert zu erhalten, ja, daß 
es überhaupt zu befichen vermocht babe. 


310, Wenn aber auch diefe Erfheinung aus der 
Lage des Reiches und aus dem Zuſtande des griechl⸗ 
ſchen Volles erflärlih fein mag, fo Dränget ih dem 
denlenden Menfchen, der fi in der Nacht ſchrecklicher 
Zeiten, des fih unten Gräueln und Gräßligfeiten in 
der Geſchichte, nad) Lich, Geift und Gedeihen fehnet, 
die Trage deſto ſtaͤrker auf: ob diefe felfame und fluͤch⸗ 
tige Erfcheinung, die fo unermeßliches Unglück über 
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viele taufend Familien brachte und zu fo ſchweren Ver⸗ 
ierungen, Sünden und Verbrechen verführte, lediglich 
in der Gefhichte daſtehe, wie ein leeres, blutiged Ver⸗ 
mähmiß für die Nachwelt, oder ob auch fie eine Bes 
deutung gehabt. habe für das menfchliche Leben und 
für die Entwicelung des Geiſtes? Und es fehlet nicht 
an Betrachtungen, die fi) darbieten zur Beantwor⸗ 
tung diefer Frage, Das griehifhe Reich, feit einer 
Keipe von Jahrhunderten ein Räthfel der Welt, nas 
hete feiner gänzlichen Vernichtung + aus der inneren 
BVerwefang hervorgehend,. mehr und mehr. Bei der 
Stellung der Völker, und bei dem Gange, welchen die 
Bildung genommen hatte, Eonnte daffelbe einem ſchwe⸗ 
ren Schickfale nicht entgehen; vielmehr mußte das Loos 
deffelben, unter einer Unterjohung duch Barbaren, 
unfähig eucopälfcher Bildung , viel härter’ werden, ald 
das Loos des roͤmiſchen Reiches im Abendland, Und 
doch Hatte das griechiſche Volf ‚bei Weiten nicht fo 
ſchwere Schuld auf fich geladen als die Römer! Und 
doch mußte die Seele des denkenden Menfchen fih mit 
Liebe und Sehnſucht nad diefen Ländern wenden, fo 
oft er ſich des Hören und Schönften erinnerte, das 
Ah im Ablanfe der Jahrhunderte gezeiget und offen 
baret Hatte! Es war daher wohl gut und fonnte für 
Begenwart und Zukunft beruhigen, daß der Zuftand 
dieſet Ränder aufgedeckt ward; daß es vor Welt und 
Nachweit offenbar wurde: nicht die rohe Uebermacht 
babe hier ein ſchuldloſes oder tuͤchtiges Volk untertres 
ten, ſondern das eizene, innere Verderben, der haͤr⸗ 
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teſten Sclaverei wuͤrdig, habe die Sclaverei zur Fol⸗ 
ge gehabt. 


sır. Den Griechen ſelbſt mußte durch die Grün 
dung des latinifhen Kaiſerthumes ihr eigenes Eein 
und Wefen Har werden. Wenn noch irgend eine Kraft, 
irgend eine Tugend im ihnen war, fo mußten fie ſich 
vor folder Schmach fer an einander fchließen; jedes 
edle Gefühl in ihrer Bruft mußte aufgeregt werden; 
und wenn fie noch irgend Etwas werth waren, fo muß 
ten fie ſich erheben aus der alten Verſunkenheit, und 
tiefe armfeligen Feinde vernichten und fi ruͤſten ges 
gen jede Gefahr. Die Eroberung von Eonftantinöpel 
war ein heilfamer Reiz, ein Stachel für jede edle 
Seele. Wirkte fie Nichts, fo mar es deutlich vor Welt 
und Nachmelt ausgeſprochen, daß fie fich felbft aufge 
geben hatten, diefe Griechen. Für die Abendländer 
hingegen war der: Gewinn groß und mannigfaltig. 
Was fie an irdifhem Gut ald Raub oder Beuse an 
fih brachten, das fam wenig in Anfchlag; es wurde 
zum Theil eben fo ſchnell verfchleudert, als ed erwor⸗ 
ben war. Von größerer Bedeutung waren die Hans 
delsverbindungen, die Venedig anfnüpfte, und die 
zeichen Geld; Adern, welche es fich zu eröffnen mußte, 
Am Wichtigften aber war der Ertrag für den Geiſt, 
für Wiffenfhaft und Kun, welchen Die Abendländer 
aus dem eroberten Lande fich anrigneten. In Conſtan⸗ 
tinopel felbft ging allerdings Vieles zu Grunde, das 
für Kunſt und Wiffenfchaft ſtets zu ‚bedauern fein 
wird, und in dem erfien rohen Trotze, welchen der 
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Steg erjeuget hatte, verachteten die Abendiänder das 
Schöne und Herrliche der alten Welt, das ihnen ent 
gegen trat, und vernichteten ed wohl gar mit frechem 
Muthwillen. Aber in Griechenland gab es viele hei⸗ 
lige Dexter nnd der ganze Boden hatte eine gewiffe 
Weihe, und in den fechzig Jahren, welche das Katz 
ſerthum beftand, betraten viele taufend Menfchen in 
milderer Art und in befferer Stimmung diefen Boden 
und blieben mit demſelben in langem und heilfamem 
Verkehr. Endlich trug diefe Eroberung Conftantinos 
pels und dieſe Gründung des latinifchen Kaiferthus 
mes nicht wenig hei, die Schwärmerei zu dämpfen, 
melde die Kreuzzuͤge erzeuget hatte, und melde durch 
die Kreuzzuͤge unterhalten war; fie trug nicht wenig 
bei, den Sinn von dem heiligen Grabe hinweg und 
zuruͤck zu lenken auf irdifche Verhältniffe und auf dag 
Vaterland‘, und dadurch ein Leben möglich zu machen, 
in welchem die Kräfte verarbeitet werden fonnten, die 
duch jene Unternehmungen aufgeregt umd gewonnen 
waren, 
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512. Zu der Zeit, da dieſe Ereigniffe in Eons 
Rantinopel Statt fanden, führte Amalrich II. von Luͤ⸗ 
fignan, Veit's Bruder, König von Cypern (der fih 
mit Iſabella, Kunrad's von Tyrus Wittwe, nachdem 
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auch ihr zweiter Gemal, Heinrich von Champagne, todt 
mat, vermaͤlet hatte,) den Titel eines Koͤniges von 
Serufalem ; der noch inmer, mehr aus Eitelfeit „ald 
mit irgend einer Hoffnung auf das Neich, gefucht ward, 
Uber die Geſchichte hat für uns fein Intereſſe mehr. 
In den großen Gang der Ereigniffe und. Entwickelung, 
den mir zu verfolgen fuchen, greifen dieſe kleinlichen 
Händel eben fo wenig ein, als die Thaten einzelner 
Männer, fo groß und ſchoͤn fie auch fein mögen, Bis 
ren nicht nad Saladin's Tod unter. den Feinden des 
Kreuzes,  befonderd wegen der Theilung des Meiches 
unter Saladin's Bruder und Söhnen, Uneinigfeit und 
Kriege entftanden, fo würde es den Chriſten ſchwerlich 
gelungen fein, ſich nod) an der Küfte des Landes, ber 
fonders in Ptolemais, feftzuhalten; und ſchwerlich wäre 
ihnen diefer zähe Kampf möglich) geweſen, hätten fe 
nicht die Infel Cypern in ihrer Gewalt gehabt, hät 
ten nicht die Ritters Drden den Krieg gehalten und 
die lange Kette dev Begebenheiten zufammen gefnüpfe 
und wären nicht immer einzelne gottergebene oder veuige 
Pilger: Schaaren aus. den Abendlande herzugefommen 
Im Abendland indeß verlor ſich immer mehr der Eifer 
für eine Heerfahet nach Syrien, Der Gedanfe an die 
Vortheile eines Kreuzzuges erhielt ſich noch langer aber 
er richtete ſich nicht mehr auf das heilige Grab. Biek 
leicht fönnte man fogar behaupten, daß ſchon im As 
fange des Dreisehnten Jahrhundertes die alte fromme 
Sehnſucht, die urfprünglich die Kreuzfahrer befeelter 
aus den Völkern ganz verſchwunden geweſen, und daß 
fortan ſowohl Diejenigen, welche zu neuen Fahrten trier 
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ben, als Diejenigen, welche fih zu dem Zuge nad 
dem heiligen Lande verftanden, entweder irdifche Zwe⸗ 
de verfolgten und das Kreuz nur als Mittel und das 
heilige Grab nur als Vorwand gebrauchten, oder daf 
fie doch, wenn ihre Seele noch wahrhaftig. vol war 
von Verlangen nad) dem heiligen Grab, Ausnahmen 
von dem algemeinen Gefühle der Völker geweſen find, 
Daher ſchwinden auch mehr und.mehr die Heere zus 
ſammen, und Hunderttauſende tragen wohl noch das 
Kreuz, um die Vortheile zu getvinnen, welche die Kirs 
he an daffelbe für. Zeit und Ewigkeit geknuͤpfet hatte, 
aber Jerufalem iſt das Ziel der Wenlgften. 


513. Eine Reihe von Jahren verlief, die für 
und Nichts Denfmwürdiges darbieten. Die feltfame 
Erfgeinung, daß Tauſende von Kindern, und am Mei 
‚fen in Sranfreich, zufammenliefen, um (J. 1212) das 
heilige Land den Händen der Ungläubigen zu entreiz 
fen, verdienet als ein Zeichen der Zeit bemerfet zu wer⸗ 
den, Wenn diefe Kinder. von ihren Eltern und Lehr 
tern mirklich in der frommen Abficht in Bewegung ges 
bracht find, daß Etwas durch fie erreicht werden folls 
te: fo würde der ganze Auftritt wohl aus. der Lehre 
e8 heiligen Bernhard) erfläret werden muͤſſen, nad 
welcher der ſchlechte Erfolg aler Unternehmungen gegen 
die Ungläubigen lediglich den Sünden und Laftern der 
Kreuzfahrer zugefchrieben ward, und melde eben deß⸗ 
wegen hoffen: ließ, der Here werde feine Macht offens 
baren, fobald Kinder, ſchuldloſe Chriften, fich feinem 
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thung wagen, daß Diejenigen, welche die Kinder in 
Betvegung brachten, den Herrn gleichfam zu verfuchen 
und die Wahrheit jener Lehre von dem Unglüde der 
Kreuzͤge zu erpräfen geftrebet, fo wuͤrde dieſe Erſchei⸗ 
nung das beſte Zeugniß über die Stimmung der Zeit 
geben. In jedem Falle mußte der alte Glaube durch 
den jammervollen Untergang diefer Kinder wohl einen 
foren Stoß befommen. 


514. Der Kreuzzug, melden Andreas II. König 
von Ungern (J. 1217) unternahm, hatte weder in 
feinem Urfprunge, noch in feinem Gang, oder in feis 
nem Erfolg etwas Eigenthuͤmliches. Je mehr ſich die 
großen Völker des chriſtlichen Abendlandes den Heer⸗ 
fahrten nach dem heiligen Lande nad) und nach abhold 
jeigten, deſto begreiflicher iſt es, daß die Ungern zu 
einer folhen Fahrt gedränget wurden. Die Ungern 
waren die legten Söhne europäifcher Bildung; Europa 
Hatte fie, diefe Sremdlinge, man möchte fagen, an 
Kindes Statt angenommen, und das germanifche der 
ben hatte fie in feinen Kreis gegogen. Es war na 
tärlich genug, daß fie, durch deren Land fo viele Freu 
bezeichnete Schaaren hindurch gezogen waren, ohne daß 
die Begeiſterung derfelben fie ergriffen hätte, de 
auch dem Leben ein Opfer brachten, dem fie angehoͤr⸗ 
ten, und dadurch Die Verwaudtſchaft der Bildung ber 
wieſen. Ihre Anſtrengung aber mar, im Vergleiche 
mit den Anſtrengungen anderer Voͤller, nur dem Der 
haͤltniß angemeflen, in welchem fie zur germanifchen 
Welt ſtanden; ihre Begeifterung war nur ein ſchwa⸗ 
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her Abglanz von der Begeifterung der früheren Kreuz⸗ 
heere! König Andreas ſchiffte fih, auch von teuts 
ſchen Heeren geiſtliches und meltlihes Standes begleis 
tet, zu Spalatro ein, und landete auf Cypern. Das 
felbt fand er Johann von DBrienne, welcher, mit 
Marla, Kunrad's und Iſabella's Tochter vermälet, 
fih König von Jerufalem nannte, Nicht ohne Hoff⸗ 
nung betrat er, in Gefehfchaft diefes Zürften, bei 
Ptolemais, die Küße des heiligen Landes, Auch ward 
ein beutereicher Zug, ohne Gefahr vor den zuruͤck⸗ 
weichenden Feinden, unternommen, und an heiligen 
Dertern mit Andacht und Erbauung das Gebet ver 
richtet. Aber am Berge Thabor, wo ed That und 
Ruhm galt, erfuhr er die Wirkungen Fleinlicher Leis 
denſchaften zwifchen denen, welche Nerven des Landes 
zu fein behaupteten und zu erden flrebten, und fahe 
mit großem Schmerze den Lorbeerfrang ſchaͤndlich zer; 
ziffen, mit welchem er fih fo gern geſchmuͤcket hätte, 
Diefer Vorfall, und eine-Kette von Treulofigfeit, Vers 
rath und Erbärmlichfeit, verleidete ihm den Aufenthalt 
in diefem Lande, den felbft der Himmel nicht zu begüns 
fligen ſchien. Nicht achtend den Bann, mit welhem 
der Patriarch ihn bedrohete, nahm er gern von den Nach⸗ 
richten über die Zerrättung feines Neiches die Veranlafs 
fung zur Ruͤckkehr nach Europa (J. 1218), und Nies 
mand hatte Gewinn von der Unternehmung des Könis 
ges und feiner frommen Gefährten, ald die Ritter vom 
Drden des heiligen Johannes, welche ihren Einfluß 
und ihre Gaftfreundlichfeit bei dem geängftigten König 
auf eine ſolche Weife geltend zu machen mußten, daß 
19 * 
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er fie durch große Schenkungen für fi zu gewinnen 
ſuchte. Bei feiner Zuruͤckkunft aber fand er fein Reich 
‚in einem fo traurigen und zerrütteten Zuflande, daß 
ihn die vielen Heirathsvertraͤge, die er unterweges abs 
geſchloſſen Hatte, wohl nur wenig tröften mochten. 


515. Die Unternehmung, welche bald nad dies 
fem Vorgange König Johann von Jerufalem, Graf 
Wilhelm von Holland, Herzog Leopold von Defterreich, 
nicht ohne Theilnahme der Venekianer, mit einem gros 
en Heere von Pilgern, aus verfhiedenen Voͤlkern ger 
fammelt, gegen Aegypten verfuchten, war, dem Ge 
danfen nach, keinesweges zu tadeln; aber die Ausfühs 
zung entfprach nicht dem Entwurfe. Zwar wurde Das 
miata, nad) großen Anſtrengungen, erobert (J. 1221); 
aber diefes Gluͤck verführte, ſcheinet es, den päpflis 
chen Legaten, Pelagius, zu ſchwindelnden Hoffnungen, 
Er mollte weder die heilige Stadt Jerufalem gegen 
Damiata eintauſchen, noch von Aegypten aus in Par 
läfina eindringen, um fie zu erobern, fondern Nils aufs 
waͤrts firebend wollte er wenigſtens ganz Unters Aegyps 
ten unterwerfen. Und die Menge, für das Kuͤhnſte 
nicht ſowohl als für das Lockendſte geſtimmt, folgte 
dem verwegenen Rathe des Übermüthigen Kardinals, 
und des Königes Befonnenheit fonnte vor demfelben 
nicht befichen. Darüber ging Alles verloren. Der 
Sultan von Aegypten, die Schleuſen-Werke des Niles 
verftändig benugend, brachte dad unglüdliche Heer in 
die größte Nord und zwang daffelbe, feine Rettung 
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vor dem Waſſer mit großen Summen und mit der Les 
bergabe des ſchwer⸗ errungenen Damiata zu erfaufen! 


516. Bon weit größerer Bedeutung und das Herg 
des denfenden Menſchen tief ergreifend, iſt der Kreuz⸗ 
zuz, welchen, zehn Jahre ſpaͤter, Kaiſer Friedrich II. 
unternahm; aber ſeine Bedeutung und ſein Intereſſe 
erhält auch dieſer Zug nur durch die Verhaͤltniſſe, uns 
ter welchen derfelbe unternommen, und durch die Ark, 
mit welcher er ausgeführet ward, und keinesweges durch 
Das, was erreichet wurde, Jene Verhältniffe aber has 
ben wir fruͤher in der Gefchichte Teutſchlands und Ita⸗ 
liens zu entwicdeln, und diefe Art, die aus Fried⸗ 
richs Perfönlichkeit hervorging, haben wir zu begeichs 
nen gefucht (335 ff). Daher ift nur uͤbrig, hier von 
der Heerfahrt ſelbſt zu ſprechen. Sie aber, dieſe Heer⸗ 
fahrt, war an ſich ſelbſt durchaus ein ſuͤndhaftes Werk, 
fo ſchoͤn ſſe auch werden mochte durch die Thaten des 
Kaiſers. Der Papſt, welcher den Kaiſer zu derſelben 
noͤthigte, hatte keinesweges die Ehre des Heilandes, 
leinesweges die Herrlichkeit der Religion, keinesweges 
das heilige Land im Auge, ſondern ſein Ziel war die 
Erhaltung und Befeſtigung der Gewalt der Kirche und 
der Herrſchaft des paͤpſtlichen Stuhles durch. die Vers 
nichtung des verhaßten Hohenſtaufen; fuͤr Friedrich II. 
hingegen war das Unternehmen kein Beduͤrfniß des 
Herzens: in feiner Seele war feine Sehnſucht und Fein 
Verlangen , feine Liebe und fein Glaube, fondern hoͤch⸗ 
flens einige Ungewißheit über die Wirkung des paͤpſt⸗ 
lichen Bannes und über die Zolgen des verlegten Ges 
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lübdes. Sein Hauptfireben war, die Welt zu verſoͤh⸗ 
nen, damit fie fich nicht erheben follte gegen feine Ents 
wuͤrfe irdifcher Größe, Gewalt und Herrlichkeit! 


517. Friedrich IL, durch den fo tapfern ale 
frommen Großmeiſter des Ordens der teutſchen Ritter, 
Hermann von Salza, über den Zuftand und die Vers 
haͤltniſſe des heiligen Landes belchret, benugte feine 
Wittwerſchaft und des Koͤniges, Johann’s von Brien⸗ 
ne, bald bereuete Bereitwilligkeit, ihm fein Reich Je 
ruſalem zu überlaffen, vermälte fih mit der Tochter 
deffelben, Jolanthe von Brienne, und nahm den Tis 
tel eines Königes von Jerufalem an, Die Annahme 
dieſes Titels war ſehr verftändig, und fonnte dem 
Kaifer allerdings große Vortheile gewähren, ſowohl, 
wenn er das Gelübde eines Kreuzzuges erfüllte, in 
Ruͤckſicht auf die Herren und Ritter im heiligen Lan 
de, deren unfreumdliches, widerſtrebendes, tuͤckiſches 
Benehmen gegen die Kreusfahrer meiftens aus der 
unnatuͤrlichen Stellung hervorging, in welcher fie fih 
wirklich zu denfelben befanden, ald, wenn er das Ge⸗ ! 
lübde unerfüält ließe, in feinem Kampfe gegen den 
Papſt: denn die Einbildungsfraft der Menfchen diefer 
Zeit verband mit dem Namen eines Königes von Ju 
rufalem noc immer fromme Gedanfen, weil ex Heilige 
Erinnerungen erweckte. Friedrich indeß verzögerte, fo 
lange er e8 vermochte, den Verſuch, fein neues Reich 
zu erobern, Erſt ald Gregor IX. auf den heiligen 
Stuhl gekommen war, und als diefer Papſt, nicht 
weniger durch Leidenfhaft und perfönlihen Grol ge | 
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trieben, als durch die Verhältniffe feiner Würde zur 
Welt Überhaupt, und zu dem Kaiſer aus dem Haufe 
der Hohenfaufen im DBefonderen beffimmt, den Kais 
fer zu der heiligen Fahrt drängte, fing diefer an, Ruͤ⸗ 
ſtungen zu treffen, Die wirklich das Anfehen hatten, 
als wäre es ihm Ernſt. Indeß war fein Benehmen 
zweideutig, nud machte ed wahrſcheinlich genug, daß 
ee nur Zeit getvinnen wollte. Aber er kannte, ſcheinet 
es, den Eindruck felbft nicht, den er, duch feinen 
Geiſt, feine Kraft und fein Gluͤck, auf die Menfchen 
gemacht hatte! Auf feinen Ruf, verkärfet durch die 
Predigten des Heiligen Vaters, firömten fo große 
Schaaren, das Kreuz auf der Schulter, aus allen Reis 
hen des Abendlandes nad Stalien, um fich unter fein 
Banner zu fiellen, und Ruhe und Gläd, Gefahr und 
Heil mit ihm. zu theilen, daß Friedrich felbft übers 
raſchet und in eine böfe Verlegenpeit gerathen zu fein 
ſcheinet. Er war nicht im Stande; fo vieles Volk nach 
Palaͤſtina hinuͤber zu fördern, und fein Land litt fehr 
Durch die Menge unerwarteter Gaͤſte. Aber die Natur 
dieſes Landes, Hunger und Geuchen zerfidrten diefe 
Maffen auf eine ſchreckliche Weiſe. Endlich ließ Fried⸗ 
rich (3. 1227) den Ueberreſt einſchiffen, und trat ſelbſt 
die Fahrt an, zögernd, verlegen, unmuthig, zweifelnd; 
aber er fehrte, fei es, daß Krankheit auch ihn geaͤng⸗ 
ſtiget, fei ed, daß die ungläubigen Feinde ſich an ihn 
gewandt, fei es, Daß ihm die ganze Sache nie Ernſt 
gervefen, ſchnell zuruͤck, und veranlaßte durch feine 
Ruͤckkehr die Rückkehr feiner Kreuz sGenoffen, und die 
ganze große Ruͤſtung loͤſete ſich in Nichts auf. 
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518. Wenn aber Friedrich IT. in der That nicht 
die Abſicht, nach Palaͤſtina zu gehen, gehabt, und 
wenn er zugleich geglaubet hat, er werde durch feine 
Anftalten nicht nur die Welt täufchen, fondern auch 
den Papft zufrieden flellens fo hatte er meder feine 
Stellung zu dem heiligen Stuhl erfannt, noch den 
Charafter Gregor’s IX. Diefer mußte ſich vielmehr 
freuen, eine Gelegenheit zu erhalten, den Bann der 
Kirche über den Kaifer zu bringen; und wenn Fried⸗ 
rich Schuld gewefen an dem Verderben fo vieler Mens 
ſchen, fo hatte er, nad) den Begriffen der Zeit, auch 
den Bann verdiene. Und zu leugnen iſt nicht: der 
Schein war ‚gegen ihn. Eben deßwegen nahm die 
ganze Chriſtenheit Antheil, als der Papft ſich gegen 
den Kaiſer, tie der Erzengel gegen den Drachen, zu 
erheben behauptete; der ungeheuere Schauder, der ihm 
Mark und Gebein durchdrungen haben folte, mard 
im ganzen’ Abendlande mirgefählet; und es war un 
möglich für Kaifer Friedrich IL, unter folhen Umftäns 
den die Stimme der Welt zu gewinnen, oder nur den 
Eindru zu mildern, welchen der ſchwere Fluch des 
Papftes gemacht hatte. Eben fo wenig vermochte er 
duch ſcharfe Maßregeln die Wirkung zu vernichten, 
die das Interdict hervorbrachte, mit welchem feine 
Länder belegt wurden. Betroffen über diefe Gewalt 
der Kirche, allein gelaffen von der Welt, den unbeugs 
famen und Hartnädigen Papſt gegen ſich über, fah er 
feinen ‚anderen Ausweg, ald einen Kreuzzug wirklich 
anzutreten (J. 1228), zu Stande gebracht in feinen 
Italiſchen Landen, beſtritten aus eigenen Mitteln. 
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Aber die Staͤrke der eigenen Seele konnte nunmehr die 
Bande nicht wieder zerreißen, in welchen der unver⸗ 
ſoͤhnliche Papſt ihn ˖hielt. Belaſtet mit dem Fluche 
trat er den Zug an; neue Fluͤche folgten ihm auf der 
Fahrt. Und wie der Papſt jede Theilnahme an der 
unternehmung dieſes, von der Kirche verworfenen, Fuͤr⸗ 
ſten, in Europa zu hintertreiben verſucht hatte, ſo bot 
er alle Kuͤnſte der Argliſt auch in Aſien auf, bei Geiſt⸗ 
lichen und Laien, jeden Erfolg zu vereiteln. Der 
Bann ſollte in Ehren bleiben und gefuͤrchtet, und jede 
andere Ruͤckſicht wurde gering geachtet. 


519. Die acht Monde, die Friedrich IT. in Pas 
läftina zubrachte — (vom Sept. 1228 bis zum Mai 
1229) — bilden einen äußert merfmürdigen Abſchnitt 
in dem reichen Leben des großen Kaiſers. Diefelbe 
ungeheuere Kraft des Geiſtes, welche er in allen Vers 
haͤltniſſen offenbarte, entwickelte ev auch hier; aber 
feine Lage war bier ſo düfter, fo ungewiß und fo ges 
faͤhrlich, daß er kaum jemals mehr als hier noͤthig 
hatte, Alles, was in ihm war, zufammen zu faffen, um 
in jedem Augenblicte befonnen darüber zu ‚verfügen. 
Er fonnte feinen Schritt vorwärts thun oder zuruͤck, 
ohne fi) geſtehen zu müffen, daß der Boden eindrer 
en könne, auf welchen er trat. Bon Ungemwißheit, 
Zweifel, Mißtrauen, Angſt, Arglift, Niedertracht und 
Verrath uͤberall umgeben, durfte ſich Friedrich mit Zus 
verficht auch nicht auf einen einzigen Mann verlaffen, 
Wenn man ihm beachtet bei feiner eriten Erſcheinung 
auf der Küfte bei Acra: bei dem glänzenden Gruße, den 
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ihm der feindliche Sultan zufandte: bei dem zweideu⸗ 
tigen Empfange, welchen er bei den Chriften fand: an 
der Spige der Fleinen Schaar, mit welcher er dem 
Zeind entgegen ging, als die Boten des Papſtes die 
Meiften von ihm losgeriffen hatten: bei der DVereinis 
gung mit diefen Abtrünnigens bei ſeinen Unterhands 
lungen mit dem Gultane von Aegypten, die zu einem 
Frieden auf zehn Jahre führten und ihn in den Bes 
fig der Heiligen Dexter brachten: bei feinem Einzug in 
das, nunmehr mauernlofe Jerufalem, von den treuen 
teutfchen Rittern umgeben, und bei dem großen Ents 
ſchluſſe, der fchmeigenden und erbitterten Geiftlichfeit 
gegenüber, fich ſelbſt am Altare die Krone auf das 
Haupt zu fegen: bei den ſchaͤndlichen und verrärheris 
ſchen AUnfchlägen des geimmigen Patriarchen, der gies 
tigen Templer, und des eiferfüchtelnden Ordens der 
Hofpitaliters bei den ſtarken Maßregeln, durch welche 
er die Wuth feiner Feinde zu Schanden machte: end; 
lich bei feiner Abfahrt aus dem Lande feines Ruhmes 
und feiner Noth — wenn man den Kaifer bei allen 
dieſen Vorgängen aufmerffam beachtet, und fi in 
feine age und in feine Zeit hinein zu denfen verfuchet, 
fo fühlet man ſich in der tiefften Seele erſchuͤttert, und 
von Theilnahme, von Erffaunen und Bewunderung 
durchdrungen. Selten zeiget fih der Kampf des Geis 
fies, der fih ih allen Zeiten und Verhältniffen gleich 
bleibet und deffen Kraft unter allen Völfern und unter 
allen Umftänden Achtung einflößet, mit der Macht des 
Glaubens, des Vorurtheiles, des Wahnes, der in ans 
deren Zeiten anders fein, aber den Menfchen fo ums 
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wirren und umſtricken fann, Daß er nicht weiß too ein 
noch aus, auf eine fo ausgezeichnete Weile, als in 
diefen Ereigniffen. Wie fehr man aber aud) den Kais 
fer bewundern mag, und tie hoc man die gemwaltis 
gen Kräfte feiert, die er bewährte: eine reine Freude 
iſt es nicht, was man empfindet! Der Zuffand jſt zu 
unnatuͤrlich; Alles, was Friedrich unternimmt, gerecht 
und gut in fich ſelbſt, iſt zu gewaltſam unter den obs 
twaltenden Umftänden , ald daß man ſich einer ſchmerz⸗ 
lichen Bellemmung erwehren fünnte, So fiehet man 
ihn auftreten, Mnd fo fiehet man ihn hinweggehen. 
In Beziehung auf das heilige Land indeß bleibet das 
Gefühl, daß das endlihe Schickſal wohl abermals auf 
einige Zeit verzdgert, daß aber im Wefentlichen Nichte 
verändert ſei. 


Zwölftes Capitel. 
Die Kreugslige Ludwig's IX. Gaͤnzlicher Verluft des heitigen 
Landes, "Untergang des Latinifchen Kaiferthumes in 
\ Eonftantinopel. 


520, Die zehn Jahre, für melde Friedrich II. 
den Waffenfilftand abgeſchloſſen hatte, liefen ſchnell 
dahin. Je thatenlofer das Leben war, deſto trauriger 
war die Gegenwart, defto trüber die Ausficht, Yn der 
Erhaltung. des Landes mußte auch der Kühnfte verzwei⸗ 
feln. Dag verdarb die Ritters Orden, die Templer 
und Johanniter, um fo mehr, je größer ſchon das 
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Verderben war, das in dem Wefen ihrer Verbindung 
lag. Ihre Seelen waren ihren Reichthuͤmern zuge, 
wandt, ihrem Stolz und ifren Genäffen, und an dem 
heiligen Lande hingen fie nur feſt, weil fie nur durch 
daffelde die Welt über fih taͤuſchen und das fchlau 
Erworbene zu befeffigen hoffen durften. Die Ritter 
des teutfchen Ordens, welche fich überhaupt ferner Biel 
ten son dem Verderben der beiden anderen Orden, 
hatten fogar ſchon angefangen, ſich eine andere Bahn 
der That umd des Erwerbens Cin Preußen) zu eroͤff⸗ 
nen! Inzwiſchen mwurden die Gemuͤther der Chriften 
des Ubendlandes immer mehr abgewandt. Die Ans 
dacht tried noch Manchen zum Gebete bei dem heiligen 
Grab, aber Wenige fehnten fih nach dem Kampfe 
für dag heilige Grab; und nur das Treiben der Rits 
tees Drden, deren Vortheil es war, die alte Liebe für 
das Kreuz zu näheren, wenn fie gleich mehr als einen 
Kreuzzug verrätherifch vereitelt haben mögen, nur die 
Päpfte, welche die Folgen von dem Aufhören der Kreuz⸗ 
zuͤge jet eben fo wenig überfehen konnten, als vor ans 
derthalb Hundert Jahren die Folgen von dem Anfange, 
nur die Gewohnheit bei Geiftlihen und Laien, verans 
laßten noch, daß die heiligen Heerfahrten nicht gang 
außer Gebrauch kamen. Indeß verdienet der Kreugs 
zug, an defien Epige der König von Navarra, This 
baut V., Graf von Champagne, fand, mit dem Nach⸗ 
zuge, "welchen Graf Richard, Bruder Heinrich’ III. 
von England, anfüprte, kaum einer Erwähnung. Obs 
ne Plan wurde derſelbe unternommen, ohne That und 
Ruhm vollbracht und ohne Erfolg geendiget (J. 1240 
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und 1241), Der Verfall des latiniſchen Kaiſerthumes 
in Confiantinopel, der um diefe Zeit ſchon bis zur 
Hoffnungslofigfeit gefommen mar, bewog den Papfl, 
Gregor IX., einen Theil des Kreuzheeres nad) Cons 
fantinopel zu lenken. Denn der erfte Kaifer Balduin I. 
war fchon ein Jahr nach feiner Wahl, in einem Krirge 
mit dem Könige der Bulgaren, gefangen worden und 
hatte feinen Tod in der Gefangenfchaft gefunden, 
Sein Bruder Heinrich hatte alsdann in einer zehns 
jährigen Regierung das Rei mit Weisheit zu befes 
figen geftrebet; wenn er aber auch durch Heirath und 
Friedenſchluß gegen Bulgarien und Nicaͤa beftimmte 
Gränzen gewann, fo erreichte er Doch im Inneren dus 
Bert wenig; und dieſes Wenige ging in den ſuͤnf Jah⸗ 
ten (1216— 1221), in welchen das Reich feinen Kals 
fer hatte — unter der unglücfeligen Regierung Ro—⸗ 
bert's von Courtenai, der für folhe Verhältniffe gar 
nicht gemacht war, und in fieben Jahren Schmach 
von Äußeren Feinden, und Noch und Angft und Abs 
ſcheulichkeiten im Inneren erlebte, die feine Seele bras 
Ken — unter Johann von Brienne, der in Conftantis 
nopel faſt eben fo wenig Kaifer war, als er König 
in Serufalem geweſen, obwohl er im hohen Alter hels 
denmäthig gegen den Kaifer von Nicaͤa und den Koͤ⸗ 
nig von Bulgarien, unter den Mauern von Conftantis 
nopel, focht — und unter Balduin Il., feinem Schwies 
gerfohn und Nachfolger (J. 1237), welcher das Reich 
von außen fo bedränget und befchränfet, und dabei 
in fo gänzlicher Auflöfung fand,: daß kaum ein Reich 
zu erfennen war, welcher fich überhaupt in eine Lage 
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verſetzet ſah, die nur Mitleid und Erbarmen einfloͤßet — 
dieſes Wenige ging unter ſolchen Verhaͤltniſſen gaͤnzlich 
zu Grunde. Papſt Gregor IX. vermochte dieſem Reich 
eben fo wenig mit feinen Kreuzfahrern aufzuhelfen, 
als dem Keiche Jerufalem! 


521. Das Reich Jeruſalem aber, eine Trugges 
alt vor den Blicken der Menfchen, erhielt, als vie 
Nachkommen Saladin's durd. die Fortfegung ihrer 
Zwietracht ihm das Fümmerliche Leben fort und fort 
feifteten, einen neuen Feind, fo ſchrecklich, als uner⸗ 
wartet, Die ungeheuere Erſchuͤtterung, welche Dſchin⸗ 
sis: Khan in Afien bewirkte, und melde von feinen 
Söhnen bis tief in Europa hinein, bis zu den Gräns 
zen Teutfhlands verbreitet wurde, erreichte um diefe 
Zeit die Länder in Vorder; Afien. Chomaresmier, von 
den wilden Mongolen aus der Heimath vertrieben, Durch 
die Noth gezwungen, die Waffen zu ergreifen für Le 
ben und Unterhalt, bedrängte Drängen, zwiefach geängs 
fliget, und die Wuth wegen des verlorenen Vaterlans 
des in der Bruſt, wurden von dem Sultan Aegyptens 
gegen die Chriften in Paläftina gewieſen. Mit ſchreck⸗ 
licher Zerfidrung drangen fie ein in das unglückliche 
Land; und in der heiligen Stadt wurde der gräßlichkte 
Gräuel veräbet.. Bei Gaza (J. 1244) fochten die Chris 
fen einen ruhmwerthen Kampf; die Ritter der drei 
Orden kämpften wie in den ſchoͤnſten Tagen; und wenn 
fie, dur Tod. und Blut, auch den Geift ihrer Ver 
bindung nicht Ändern und beſſern fonnten, fo haben 
doch die Männer, welche hier landen und fielen, ehr 


Kreuzzug Ludwig'sIX. 303 


renwerth gebuͤßet, was ſie in beſſeren Verhäftniffen viels 
leicht verſchuldet hatten. Wie groß aber auch die Nie⸗ 
derlage der Chriſten ſein mochte: durch die Feindſelig⸗ 
keit der Ejubiten unter einander wurde es ihnen doch 
noch moͤglich gemacht, ſich auf den Kuͤſten des Landes 
zu halten, und die Kette der Unternehmungen zur Er⸗ 
oberung deffelben noch etwas weiter Binausjuzichen. 


522. Der legte große Kreuzzug, welchen bei dies 
fer Lage der Dinge der fromme König von Frankreich, 
Ludwig IX. (der Heilige) unternahm, ift eine merk 
wuͤrdige Erſcheinung, wohl geeignet, irre zu maden 
ſowohl über die.Zeit ald über dem Zweck diefer Fahrt. 
Wenn man fi indeß erinnert (395), daß Ludwig's IX. 
Geift groß genug war, fih dem Himmel und der Es 
de zugleich zuzuwenden, und bei aller Srömmigfeit ein 
befonnenes Berechnen nicht zu verfhmähen, und wenn 
man alsdann aufmerffam den ganzen Verlauf dieſes 
Zuges beachtet, fo fann man unmöglich auf den Ges 
danken fommen: die alte fromme Sehnfucht der er⸗ 
fen Kremfahrer ſei noch ein Mal wieder gefehret, 
Das erſte Gelübde des Königed war die Frucht der 
Geneſung and einer ſchweren Kranfpeit zu derfelben 
Zeit, ald die Schlacht bei Gaza vorfiel; und bei dem 
Feſthalten an dem Gelübde möchte wohl dag Beifpiel 
feines großen Zeitgenoffen, Friedrich's II., auch Einis 
ges gethan Haben, Der Schreden aber, welchen dies 
ſes Gelübde und dieſes Feſthalten an demfelben erreg⸗ 
ten, kann ſogleich beweiſen, wie die Zeit ſtand. Daſ⸗ 
ſelbe beweiſet der Umſtand, daß der Koͤnig lange keine 





’ 
304 Viertes Buch. Zwölftes Eapitel, 


Genoſſen fand, und daß er, welchen fogar der Biſchof 
von Paris abzuhalten fuchte, erſt feinen Hofleuten das 
Kreuz, mie im Scherz, auf die Edulter zwingen 
mußte, ehe er von der Verkündigung des heiligen Zus 
ges einen guten Erfolg erwarten mochte, Nunmehr 
drängte man ſich allerdings zu dem heiligen Zeichen; 
aber mehr als das Kreuz reiste der König mit feinen 
drei Bruͤdern; und da er, Ludwig IX., fi hochbe⸗ 
geiftert zeigte: wie hätten feine Gefährten ohne Begei⸗ 
ferung bleiben können! Wie groß aber auch diefe Bes 
geifterung fein mochte: man blieb in Frankreich befons 
nen genug, mit Vorſicht ſich zu rüften, und einen vers 
fändigen Plan für die Ausführung des großen Werkes 
zu entwerfen; und der fromme König hatte auch in 
der That Kraft genug in feiner Seele, die Sehnſucht 
nach dem heiligen Lande wenigſtens fo lange zu unters 
drüden, bis Aegypten erobert fein wuͤrde. Allerdings 
waren die Franzoſen durd) frühere Ereigniffe nach Ae⸗ 
gopten hingewiefen, und es war nicht ſchwer einzufes 
hen, daß der Befig von Aegypten eine Unternehmung 
gegen Syrien fehr erleichtern und eine Ereberung in 
Sprien noch am Meiften fihern werde Wenn man 
aber die Begebenheiten der neueften Zeit, als Frank⸗ 
reich von Amerika und Ofs Indien abgefchnitten war, 
nicht vergeffen kann, fo dränget fi unwiderſtehlich die 
Vermuthung auf, daß die Franzofen jegt, lange vor 
der Entdeckung von Amerifa, bei ihrem Plan. auf Ae⸗ 
gypten wohl noch mehr erſtrebet haben möchten, als die 
bloße Gewinnung einer Grundlage für die Eroberung 
des heiligen Grabes. \ 
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323. Wohl vorbereitet, durch feomme Uebungen 
und Cafteiungen 'geftärket, bußfertig, gereiniget von 
Sünden, mit dem päpflihen Seegen ausgerüftet, bes 
gab fi König Ludwig IX, , begleitet von einem Heere 
das feine Erbauung zu theilen ſchien und vortrefflich 
geruͤſtet wars jedoch ohne allen Glanz und ale Pracht, 
in Aigues Mortes zu Schiffe (J. 1248), Schon auf 
Cypern, durch mannigfaltige Verzoͤgerung, mannigfals 
tiger Verluſt. Die Ueberfahrt nach Aegypten nicht 
ohne Gefahr und Nachtheil. Die Einnahme von Dar 
miata (J. 1249) allerdings gegen alle Erwartung 
leicht; aber mit ihr endigte ſich auch das Gluͤck der 
Kreuzfahrer, welches fie nicht aus den natuͤrlichen Urs 
ſachen, aus der Lage Aegyptens und der Krankheit 
des Sultanes erklaͤret zu haben feinen, und welches 
fie eben deßwegen verführte, einen vortheilhaften Wer, 
gleich abzuweiſen. Der. erfte Schmerz des guten Köniz 
ges wurde durch die Schwelgereien und Ausſchweifun⸗ 
gen erreget, in welche ſeine Gefährten, nad der wil⸗ 
den Weife diefer Zeit, verfielen, fobald die erſten Er⸗ 
folge. den langen frommen Zwang, dem fie ſich nur 
ungern gefüget, gefprenget hatten. — Bald fand der 
Zug gegen Cairo Schwierigkeiten, die nicht berechnet 
waren. Die Urt aber, mit welcher man diefen Schwies 
vigfeiten "zu begegnen ſuchten zuerſt durch muͤhſelige 
Arbeiten, dann durch eine große Schlacht bei Manſura, 
in welcher die Franzoſen allerdings eine kuͤhne Tapfer⸗ 
keit und einen hohen Heldenſinn bewaͤhrten, endlich 
durch ein traͤges Erwarten des Kommenden und durch 
ein zaͤhes Ertragen der ſchrecklichſten Leiden, welche 
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Hunger, ein zerfidrendes Klima und das feindliche 
Schwert über Menſchen zu bringen vermögen — dieſe 
Art iſt in der That kaum begreiflich, umd läßt ſich viels 
leicht nur aus des Königes abergläubifcher Gotts Erge⸗ 
benheit erflären. Zulegt ward er allerdings wankend 
in feinem Vertrauen und wuͤnſchte Damiata wieder zu 
gewinnen. Aber nunmehr war es zu fpät. König kLud⸗ 
wig IX., ermüdet, Franf, vom tiefſten Schmerz über 
den Berluft vieler tapferer Männer durchdrungen, wur 
de gefangen, und fein ganzes Heer wurde vernichtet 
oder theilte fein Schickſal — (I. 1250). 


524. Der Sultan von Aegypten, Turau Sbab, 
welcher feinem Vater, Malek Saleh, kaum in der Herr⸗ 
ſchaft gefolget war, ſcheinet mit den Gefangenen in Vers 
legenbeit geweſen zu fein, die vielleicht aus der Stellung 
feines Reiches zu den alten "Feinden deflelben und aus 
der Befürchtung bervorging, die Franzoſen möchten zur 
Befreiung ibres Königes einen neuen Angriff auf Aeghp⸗ 
ten wagen, Aufwand und Eorge waren inzwifchen uns 
vermeidlih. Denn die eilige Unterbandlung megen der 
Freilaſſung des Königes und feiner Gefährten, und der 
ſchnelle Abſchluß eines Vertrages, der ibm fo geringe 
Vortbeile gewährte, darf doc wobl nicht aus Großmutb | 
allein erklävet werden. Aber der Sultan kannte feine eis 
gene Lage nicht. Die Mamluken, Eraftvolle Söhne aftatis 
ſcher Gebirge und Wuͤſten, welche, zumeift durch Turan 
Sbab's Vater unter die Waffen geſtellet, und zu großen 
Schaaren vereinet, das Gefühl der Sclaverei längft übers 
twünden, auf Die verweichlichten, felgen Negpter mit 
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Verachtung Bingeblidet, und durch idre legten Siege 
über die Branzofen einen neuen, wilden Trog gewonnen 
batten, erfannten, daß fie Herren des Landes fein wuͤr⸗ 
den, fobald fie es fein wollten. „Und der Unwille, wel⸗ 
Ken des Sultan’d Vertrag mit Ludwig IX. erregte, gab 
ibnen Veranlaflung und Gelegenbeit, es zu werden. Cie 
braten den Eultan Zuran Shah, der übrigens gegen 
einzelne Mamlufen- ſtreng geweſen war und Andere, für 
friedliche Zeiten, beforgt machen mochte, ums Leben, 
endigten dadurch die Herrſchaft der Ejubiten in Aegyp⸗ 
ten, und machten nachber ibren Anführer, Ibegk, zum 
Sultan, Und Aegypten, längft gewobnet, dem Maͤch⸗ 
tigſten zu dienen und aus einer Hand in die andere zu 
geben, geborchte den Sclaven, die ſich zu Herren erkläre. 
ten. Die Lage der Franzoſen wurde durch dieſen Vor⸗ 
gang und durch die gräßlichen Umftände, welche denfels 
ben begleiteten, wabrbaftig ſchrecklich. Als aber das erfte 
abfcheuliche Gewirr vorüber war, mußten die neuen Her⸗ 
ren wohl einfeben, daß fie ihren Lohn dahin batten, und 
daß ihre eigentlichen Feinde, die fie fürchten mußten, 
nicht die unglädlihen Franzoſen waren , fondern die Fürs 
fen aus Saladin’s Stamm in Afien, Cie erneuerten das 
ber den Vertrag, und König Ludwig 1X, erhiele feine 
Freibeit. Sein beiliger Eifer trieb ihn nach Palaͤſtina; 
aber, obne Macht, ohne Zuzug von Bedeutung — (denn 
wenn auch eine große Schwärmerel im gemeinen Volke, 
namentlich in den fogenannten Vaſtoralen aufgereget wur⸗ 
de: die großen Herren bezeigten fein Verlangen zu dem 
frommen Werte) — vermochte er Nichts zu erreichen. 
Gar vier Jabre lang blieb er mit ſeltſamer Bebarclichkeit, 
20 * 
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- in Valaͤſtina, und verlieh erſt den beiligen Boden, ale 
der. Tod feiner Mutter, die Frankreich vegieret hatte , Ihm 
die Ruͤckkehr nothwendig machte (3. 1254). 


"525. Gottsergeben, aber nicht ohne Trauer ſah 
der fromme König fein Reich wieder, Die Freude feis 
nes Volles über feine Erfcheinung ward aber dadurch 
fehr getrübet, daß es noch immer das Kreuz auf: der 
Schulter des Königes bemerfte und an demfelben ers 
kannte, daß er, Ludwig IX. , fein Geluͤbde noch / nicht 
erfült zu haben glaubte, In der That trug er den 
Gedanfen an einen neuen Kreuzzug fortwährend in der 
Seele. Die Belhäftigung mit den Angelegenheiten 
des Heilandes war ihm, mie es ſcheinet, zur Ges 
mohnheit und durch die Gewohnheit zum Bedürfniffe 

geworden; er gefiel fih im der Demuth, wie Andere 
im Glanz, und das Kreuz war ihm, wie es ihm Ans 
ſehen verfhaffte im Wolfe, fo der ſchoͤnſte Schmuck, 
durch welchen die Krone nur verherrlichet ward. Und 
in der That trug daffelbe nicht wenig bei zu dem Se 
lingen der Waltung in feinem Reiche, die er ſechszehn 
Jahre lang für Thron und Krone verfändig betrieb. 
Inzwiſchen gingen die Angelegenheiten der Chriften im 
Morgenland in alter Weife der Auflöfung, langfam, 
aber unvermeidlich, immer mehr entgegen. Das latis 
niſche Kaiſerthum in Confantinopel befand ſich in dem 
jammervollſten Zuſtande. Der ungluͤckliche Kaiſer Bal⸗ 
duin II. mußte zu den ſchmaͤhlichſten Dingen feine Zus 
flucht nehmen, um einiges Geld zu erhalten: er .mußte 
die heiligfien Reliquien, er mußte den eigenen Sopn 


Herftellung des griechiſchen Aeiches. 209 


verpfähden; und konnte ſich Doch: nicht vor Noth und 
Mangel ſchuͤtzen. Er heſchwor Goͤtter und Menſchen, 
reiſ'te von Lande. zu Land und flehete um Huͤlfe: er 
erhielt aber gewöhnlich nur Verfprehungen, weil daß : 
Kreuz nach allen Seiten hingerviefen ward und -feine 
Hoffnung auf Gewinn gemacht ‚werden fonnte, Er 
bildete ein Heer aus ‚allerlei Volke, den Keger ſtellend 
‚ neben den Kechtgläubigen, und den Anhänger Mohams 
med's neben einen Chriften, welchem das Kreuz die 
Schulter zierte; fein Reich verſchwand immer mehr 
feinem Blick und wurde zulegt von den Mauern Con⸗ 
Rantinopel’8 umfgloffen. Denn Vatatzes, Kaifer von 
Nicaͤa (vom J. 1222 big 1255), Theodor's Schwie⸗ 
gerfohn und Nachfolger, war ohne allen.Zweifel ein 
ausgezeichneter Mann, welcher in der. Noth der Zeit 
die Kraft feines Geiftes_zufammen nahm, und fi 
deſto fühner zeigte, je mehr er fühlte, das Alles, Nas 
tur und Geift, für ihn firitt im Kampfe gegen die 
Schöpfung des Zufalles, und der Laune, Sein Sohn 
Theodor Laskaris IT. war ihm zwar nicht gleich; aber 
er behauptete, was durch ihn erreicht war; und als 
Michael Paläologus, nad) dem frühen Tode deffelben 
G. 1259), den fehsjährigen Johann von dem Throne 
hinwegſchob, auf welchem er ihn ald Vormund halten 
ſollte, als diefer, durch feine Verhältniffe gedraͤnget, 
Etwas unternehmen wollte, was ihn auf dem geraub⸗ 
ten Throne befeſtigen zu koͤnnen ſchien, und als er zu 
dieſem Ende (von Genueſern unterſtuͤtzet, welche die Ei⸗ 
ferſucht gegen Venedig trieb) Conſtantinopel ſelbſt ans. 
zugreifen befchloß: da fiel Die große Kaiſerſtadt, deren 
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Eroberung den Kreuzfahrern ſo vieles Blut und ſo 
große Graͤuel gekoſtet hatte, in einer einzigen Nacht 
(25. Jul, 1261) einer kleinen Schaar von Menfchen, die 
zum Späpen ausgeſchicket waren und nicht zum Kam⸗ 
pfe, wie eine loſe Beute in die Hände! Kaifer Bals 
duin II. entfloh, und wenige Tage nachher (15. Aug.) 
hielt Kaifer Michael feinen feierlichen Einzug, als Bes 
feeier begrüßet von den Einwohnern der alten Stadt! 


326. In dem heiligen Lande ‚hingen die Beſitzun⸗ 
gen, welche die Epriften noch auf der Kuͤſte hatten, 
an der Beindfchaft ihrer Feinde unter einander, Ihre 
Erhaltung war, in menſchlichen Augen, ein bloßer Zus 
fa, Sie jedoch, wurden auch jest nicht einig; zwi⸗ 
ſchen den Ständen, zwiſchen den Orden, zwiſchen Eins 
jenen, überall Zant und Streit, Selbſt der Titel 
eines Königes von Jeruſalem, den Friedrich's IT. Nach⸗ 
kommen nicht zu achten ſchienen, erregte uoch Zwiſte. 
Unterdeß wurde das heilige Land in Europa mehr und 
mehr vergeffen. König Ludwig IX, jedoch blieb: feis 
nes Geluͤbdes eingedenf. Als er in Frankreich die Car 
hen wohl geordnet zu haben glaubte, nahm er (J. 
1257) noch ein Mal dag Kreuz, und fein Beiſpiel, 
und die Aufforderungen des Papftes riffen noch ein 
Mal viele Menfchen hinweg. Wohl geräftet- ging der 

beitige Ludwig drei Japre fpäter mit feinen Gefäprten 
zu Schiffe 6J. 1270), So wie aber der Verluft von . 
Conftantinopel klar gejeiget hatte, daß das latiniſche 
Kaiſerthum auf hohlem Boden fand, fo zeigte dieſer 
Zug auf das Auffallendfie, daß man den Siun und 
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die Richtung der Kreuzfahrten gänzlich verloren hatte, 
Wie in einer munderlichen Laune lenkte der König feine 
Fahrt nad Tunis, Ob er politifche Entwürfe verfolget, 
oder die Abſicht gehabt hat, an der Spitze feiner Kite 
ter den König von Tunis zur Taufe zu führen und 
ald Zeuge neben derfelben zu ftehen: gleichviel! Die 
Unternehmung bleibet in diefer Richtung und für ſolche 
Zwecke immer ein großes Zeugniß; und unbedeutend 
iſt wohl auch der Umfand nicht, daß der heiligfie Kds 
nig in einem fo unheiligen Lande, wie Tunis, feinen 
Tod fand! „Mit feinem Tod aber hatte die Unternehs 
mung ein Ende, Und wenn auc der Prinz Eduard 
von England ‘noch nach dem heiligen Lande ging: fein 
Heldenfinn und fein Streben, das große Vorbild, das 
ihm ‚in Richard Loͤwenherz, vor der Seele ſtand, zu 
erreichen,‘ vermochten Nichts. Und wenn auch die 
Päpfte noch nicht aufhoͤrten, auf. neue Kreuzzuͤge zu 
dringen, und wenn ihnen auch gelang, Könige und 
Fuͤrſten, Ritter und Herren zur Annahme des Kreuzes 
zu bewegen: es war kaum irgend einem Menſchen ein 
rechter Ernſt mit dieſem alten Zeichen. Die Chriſten/ 
zumal die Ritters Orden hielten ſich nur noch aus alter 
Gewohnheit / ohne irgend einen Grund zu einer beſſe⸗ 
ren Wendung der Dinge. Im Verlaufe von zwei Jahr⸗ 
zehent ging Alles verloren, und im Abendlande ward 
es kaum beachtet. 


Fuͤnftes Buch: 
Bon der Wahl Rudolfs von Habsburg bis and Ende 
des Mittels Alters, 
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Teutſchland und Frankreich bis zur Verſetzung des heiligen 
Stuhles nah Avignon und bis zu Albrecht's I. Tode. 


327. Kehren wir von der Betrachtung fo großer 
und fo entfernter Begebenheiten, zu den Völkern und 
Staaten Europa’ zurüd, und wenden mir unferen 
Blick zuvoͤrderſt wieder zu dem Volke, welches dem 
ganzen Mittels Alter feine Eigenthümlichkeit gegeben 
hat: fo tritt gewiß, mit der Erinnerung an den Zus 
ftand, in welchem wir das teutfhe Reich (344) ver⸗ 
lafien Haben, zum Voraus die Beſorgniß in Die Seele, 
daß diefes Reich wenig Großes und Erfreuliches dar 
bieten möge, und daß der Fortgang der Geſchichte des 
teutfhen Volkes um fo peinlicher werden dürfte, je 
größer und gewaltiger die Erinnerungen find an Die 
fruͤhere Zeit. Und diefe Beſorgniß gehet in der That 
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auf eine traurige Weife in Erfüllung! Allerdings 
fiand der Geift nicht ſtill; die alte Kraft dee Menfchen 
war ungeſchwaͤcht, und das Streben nad) Ordnung 
und Recht, nach That und Tugend, nad) Liht und 
Bildung dauerte fort, Auch fehlte es den Fürften des 
Reiches gewiß nicht an Liebe zum gemeinfamen Vaters 
terland und an einer guten Gefinnung. Das haben 
Viele vielfältig bewiefen. Aber man mußte fich nicht 
zurecht zu finden. Die Verhältniffe waren jerruͤttet, 
die Begriffe verworren. Aus der alten Kaiferfrone 
waren die meiften Zauberfteine herausgebrochen, durch 
welche vormals die Welt fi) getaͤuſchet hatte; der 
Koͤnigsſtuhl war ein wandelbares Geruͤſt geworden, 
wenig für das Reich, oft nur ein Werkzeug für eins 
jene fuͤrſtliche Samilien, um fih zu Größe, Gewalt 
und Beſitz hinauf zu ſchwingen. Die Fuͤrſtenwuͤrde, bei 
welcher das Reichs⸗Amt faſt ganz von der landesherr⸗ 
lihen Gemalt verfhlungen war, verlor auch immer 
mehr ihre alte Hoheit und, unter Trug und Noth, 
bildete ſich eine landſtaͤndiſche Verfaffung aus, melde 
dem Fuͤrſtenſtuhle nur die Pracht ließ, die Macht aber . 
an eine Menge fleiner Herren des Landes brachte, 
durch welche der Zuftand der unterfien Menſchen⸗Claſſe 
dreifach ungluͤcklich ward. Teutſchland bot ein erſtau⸗ 
nenswerthes, reiches und mannigfaches Leben dar in 
einzelnen fürftlichen Käufern, Gemeinden, Städten, 
Landen; aber in der Entwicelung diefer Mannigfals 
tigkeit erfchöpfte ſich auch die Krafı des teutſchen Vol⸗ 
fes, und nationale Einheit und gefegliche Freiheit wur⸗ \ 
den nicht gewonnen. Merkwuͤrdig it dabei die Er⸗ 
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ſcheinung, daß das Papfithum fogleih hinſinket, nach⸗ 
dem das Kaiferrhum gefallen iſt, und dab es in feis 
ner Armuth daftehet, fobald es, ohne fih an diefem 
Gegner zu erholen, in einen Kampf ſich einläße mir 
einer irdifchen Macht. 


528. Zu der Zeit, ald Richard von Cornwallis farbs 
ſaß feit einigen Monden auf dem beiligen Stuble Vapſt 
Gregor X. Drei Jabre batte diefer Stuhl leer geffanden, 
ebe die Cardinäle — fo unwichtig war ſchon der Papſt! — 
ſich zu feiner Wahl entfchloffen batten, und wahrſcheinlich 
bätten fie die Kirche noch länger ohne Papſt gelaflen, 
wären fie nicht vor den Umgriffen des Königes beider 
Sicilien, Karl's von Anjou, beforgt geworden. Gregor 
aber batte kaum die dreifache Krone erhalten, als er das 
Bin arbeitete, daB auch der Kaiſertbron wieder befeget 
würde, mag er die Bedeutung des Kaifers für den Vapſt 
erkannt, mag er nur ein Gegengewicht gegen den füdlis 
hen Nachbaren , der allerdings mit dee Senatorwurde In 
Rom und mit dem Reichsvicariat in Lombardien wohl 
gefabrlich ſcheinen konnte, geſuchet, oder auch die alte 
Gewobnbeit geebret haben. Bon den teutſchen Fürften, 
bisher ganz gleichgültig, wurden nun, auf des Papſtes 
Mahnung duch den Erzbifhof von Mainz Diejenigen, 
welche ſich das Necht der Wahl erbalten batten, und die 
fi deßwegen Churfürften nannten, zu einem Wabltage 
berufen, Diele Fürften fcbeinen kaum obne große Verla 
genbeit in die Verſammlung getreten zu fein. - Einen Kds 
nig, wie die Heinriche oder die Ottone geweſen waren, 
fonnten fie, bei der gegenfvärtigen Lage der Dinge, gewiß 
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nicht wollen; und die Vorſtellungen und Anfichten der 
Zeit machten , auch bei dem beften Willen, den Gedanken 
unmöglich: einen neuen koͤniglichen Thron zu errichten, 
and denfelber mit beflimmten Rechten zu zieren, zu ehren, 
zu befeffigen. Ein Gaufelfpiel indeß war die Wabl, die 
he vornabmen , keinesweges; fie meinten es vielmehr febr 
eenſllich wie mit fich ſelbſt fo mit dem Reiche; aber fie 
verflanden weder ſich ſelbſt nod einander, und das 
durch erbält dieſe Wabl faſt den Schein jener Handluns 
sen, bei welchen die Handelnden ed zweifelhaft laffen, 
wie viel Wabrheit und Glaube in ibnen iſt, und mie viel 
Selbftbetrug und Täufhung. Es iſt ſehr begreiflich , daß 
feiner von den waͤblenden Fuͤrſten Luft zur Krone zeigte: 
die Ereigniffe eines Menfchens Alters ſchrecten zurüd, 
Es iſt eben fo begreiflich , daß fie den Slavens König Ot⸗ 
tolar von Böhmen verwarfen: die große Macht dieſes 
teogigen und bochftrebenden Fuͤrſten, welcher in der Ver⸗ 
wirrung der Zeit auch die fhönen Länder Defterreih und 
Steiermark erliftet, erſchlichen, /erfämpfet, und ſich als⸗ 
dann nicht ohne bäßliche Sewaltthat in denſelben befeſtiget 
batte, ließ die Wiederkehr fruͤberer Zeiten fuͤrchten und 
eine neue Gefabr für die gewonnene Selbſtaͤndigkeit. 
Endlich aber halfen die Ehurfürften ſich durch einen ſchnellen 
Entſchluß aus der Verlegenbeit; denn fie entſchieden ſich⸗ 
auf den Vorſchlag des Erzbiſchofs von Mainz einmütbig 
für den Grafen Rudolf von Habsburg (30. Sept, 1273) 
Bei den Beweggruͤnden, die den Erzbiſchof leiteten , und 
bei der geringen Kenntniß, welche die übrigen. Churfuͤr⸗ 
Ren von dem Grafen Rudolf batten, ſcheinet diefe Ents 
ſcheidung allerdings. mebr ein Einfall gemwefen.zu. fein, 
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ald das Reſultat einer reifen und weiſen Weberlegung, 
Denn Graf Rudolf war allerdings nicht obne Befißr 
aber obne Macht. Er war ein ritterliher Mann, von 
welchem manches Gute, Treuberzige, Tüchtige geruͤb⸗ 
met werden konnte; fein bisberiges Leben jedoch mar 
meder rein noch fo ausgezeichnet, daß die Churfuͤrſten 
dadurch allein bätten bewogen werden koͤnnen, ibm’den 
Vorzug zu geben vor allen Anderen, Man müßte febr 
ſchlecht von diefem Zeitalter denken, wenn die Churfürften 
nicht noch viele Männer gekannt hätten, an Tugend 
und Tuͤchtigkeit Rudolfen gleich. Man kann daber die 
Vermutbung Faum unterdrüden, daß die wäblenden Fuͤr⸗ 
ſten ich für Rudolf wobl zumächt darum erfläret baben 
mögen, weil fie bofften, er würde ein Kaifer fein, durch 
welchen fle in feiner Hinficht Etwas zu verlieren fürchten 
durften, durch welchen. fie vielmehr Manches zu gewinnen 
boffen mochten. Vieleicht war auc im Befonderen der 
Umftand nicht obne Bedeutung, daß gerade drei große 
Furſten Gemalinnen nötbig batten und daB Rudolf in 
einem ſchoͤnen Kreife blübender Töchter Rand, welcher 
wenn er auf dem Throne-faß, wenigſtens große Ausfichten 
auf die Ermerbung von Reis: Gütern gewaͤhren Fonns 
ten. Pfalzgraf Ludwig, der Rudolf's Wabl entſchied, 
war der Erſte unter den Bewerbern, Was aber auch bes 
ſtimmt und geleitet baben mag: das leidet feinen Zwei⸗ 
fel: die Wapl Rudolf’s.von Habsburg war febr gluͤcklich; 
fie war die beſte für Die gegebenen Verbältniffe des Bas 
terlandes. 


529. Aus einer gemeinen Febde mit Baſel abgeru⸗ 
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fen, empfing Rudolf: in relfem Alter zu Aachen die-Krone, 
und die Yuldigung vieler Fürften, nicht auf dag Reichs⸗ 
Zepter — dag wat. verlegt! — fondern auf ein Crucifix. 
Bon diefem Augenblic an bewwits er, daß er die Würde 
der Krone fühlte, und durchdrungen fel von koͤniglicher 
Sefinnung. Sein DVerfabren war durchaus befonnen, 
mohlberechnet, weile, Man bat feine Politik getadelt, 
weil fie nicht großartig gewelen und in der alten Würde 
des Reiches; aber wie koͤnnte man von ibm, diefem Mann, 
in folhen Verbältniffen eine großartige Volitik fordern? 
Er mar, wie durch ein launenhaftes Gluͤck, in eine Welt 
‚gefellet , in welcher: er bei vielen größeren Fuͤrſten als Ems 
vorömmling galt, und anfänglich faum irgend Etwas 
Anderes hatte, als fich ſelbſt; in eine Welt, in welcher 
tohl große Auſpruͤche an ihn, dem König, gemacht wur⸗ 
den / in welcher ihm aber die Mittel, immer eine wabrhaf⸗ 
tig königliche Macht zu üben, nicht zu Gebote fanden, 
da in welcher er mit Gewißbeit auf, Niemand rechnen 
konnte; in eine Welt endlich, in welcher Jeder fo viel 
gelten wollte, als er Kräfte hatte. Was er auch erſtre⸗ 
ben, wie hoch er fich fein Ziel fegen mochte: in der That 
tar füe Thron und Reich von dem König etwas Weſent⸗ 
lies und Bleibendes nicht mehr zu gewinnen. Daber 
konnte Rudolf, verfländiger Weiſe, einen anderen Plan 
erfolgen, als fein Haus zu begründen, daſſelbe groß zu 
machen duch Befig, durch Verzweigungen, durch Vers 
ſchwaͤgerungen mit anderen Fürftenbäufern, um Macht 
und Raum zu erhalten für größere Entwürfe, Zur Auss 
führung eines ſolchen Planes bedurfte aber Rudolf, uns 
ter den gegebenen Umftänden , eines freundlichen Verbälts 
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niſſes mit dem Vapſt und eines friedlichen mit Italien; 
er bedurfte Der Geneigtheit der erften Fürften des Rei—⸗ 
ee , und der Ruhe im Reiche, des Landfriedeng, übers 
al, welche zu erbalten feine Würde ibn obnebin zu bes 
rechtigen und zu verpflichten fchien. Und das Gluͤck ba 
günfligte ihn auf eine merkmärdige Weile. Mit dem 
Papſte, Gregor X., batte er ficb durch Demuth, und 
durch dad Verſorechen eines Kreutzuges abgefunden , der 
Papft aber ſtarb (J. 1276), ebe er zur Erfülung dieſes 
Verſprechens angehalten ward, und eine Veränderung 
in der Wabls Art, durch welche Gregor X. offeubar zum 
Beſten der Kirche das Leerſtehen des beiligen Stubles zu 
verhüten geſtrebet batte, ſchlug fo gänzlich gegen die Kir⸗ 
che aus und führte einen fo rafchen Wechfel der Päpfte 
berbei, daß Rudolf drei Pänfte in Einem Jabr ins Grab 
Reigen fab, und daß darüber fein Verfprechen auf der 
paͤpſtlichen Seite in Vergeflenbeit gerierb, Dem- vierten 
Bapft aber, Nicolaus 111., gab Rudolf, was er forderte 
und fand, in den Entwuͤrfen gegen Karl von Aujou / auf 
feiner Seite, Weiterbin konnte ibm der Papſt gleichgül⸗ 
tig fein. Die Churfürften gewann er durch feine Töchter 
und durch die Willebriefe, mit welchen er fie gern Theil 
an feinem Verfahren nebmen ließ: was aber- durch dieſes 
Werbältniß verloren geben fonnte, das mochte mit eins 
gem Scheine durch Strenge gegen kleinere, trogige, raͤu 
berifche Nitter und Herren wieder gewonnen werden. 
Die Schwaͤbiſchen Fehden führten zu noch größerer Zer⸗ 
ſtuͤckelung des Reiches, gegen weiche eine Landfriedens ⸗ 
Sebote zu belfen vermochten. "Die Händel bingegen, weis 
che Ottokar von Böbmen, im Ingrimm über Das Mibs 
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lingen feiner Entwürfe, erregte, bätten allerdings gefaͤhr⸗ 
lich werden können, wenn er die Zeit zu benugen, feine 
Freunde zu erhalten und die Macht zu gebrauchen gewußt 
bätte; aber er führte den Krieg feig und träge; er unters 
bandelte mißtrauifch und treulos, und machte dadurch 
Rudolfen den Eieg leicht. Und als dieſer Sieg durch die 
Schlacht auf dem Marchfelde CI. 1278) vollendet und 
durch Ottokar's Tod befefliget war: da Tonnten feinem 
Haufe die fhönen Länder, die Ottokar befeffen batte, 
faum noch entgeben. In der That wurde Rudolf erſt⸗ 
geborner Sobn, Albreht, mit Oeſterreich, Steiermark, 
Krain belehnet, und wenn fein alter Freund, Grat Meins 
bard von Tyrol, einen Theil der Beute erbielt: fo geſchab 
es nur, weil durch eine Vermälung auch diefer Theil 
dem Haufe Habsburg gefichert, fo mie ſelbſt durch eine 
Doppelbeiracb zwiſchen Ottokar's und Rudolf's Kindern 
das Königreich Böhmen feſtzubalten verurfacht ward! 


530. Zivei Wünfche waren ‚dem Könige Rudolf als 
lerdings mißlungen: die Herſtellung des Königreiches 
Burgund, für feinen Sobn Hartmann, und die Wahl 
feines älteften Sohnes Albrecht, der ihn von feinen Sodb⸗ 
nen allein überlebte, zu feinem Nachfolger im Reiche. 
Wenn man aber die Verbältniffe des Reiches erwäget 
und den Gang der Ereigniffe Überdenfet, fo Fann man 
nicht umhin, auch diefes Mißlingen als ein Gläd für dag 
Haus Habsburg anzufeben. Bei Rudolf's Tode (J. 1291) 
war die Größe dieſes Hauſes, durch wirklichen Beſitz an 
Reichsgut und" durch die woblberechneten Vermaͤlungen 
feiner Söbne und Töchter, dergeſtalt befeſtiget, daß man, 
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die Erinnerung an die gewaltigen Maͤnner aus dem 
Stamme der Sachſen, der Salier, der Hohenſtaufen und 
an das Schickſal dieſer Haͤuſer feſthaltend, voll Verwun⸗ 
derung vor feiner Leiche ſtehen bleibet, und vor den Urſa⸗ 
hen des Eteigend und Fallens menfhlier Dinge; und 
der Blick auf den fortdauernd verwirrten Zuftand des 
Reiches vermehret noch dieſe Verwunderung. Uebrigens 


kann das Verklingen des Minne-Geſanges, dag um dieſe 


Zeit bemerklich wird, nur von Denen bedauert werden, 
die den boblen Boden nie unterfucht haben, durch welchen 
diefe verfuͤbreriſchen Töne ibre Stärke erbielten! 


531. Herzog Albtecht von Defterreih war reich aus⸗ 
geſtattet mit ſchoͤnen Eigenfhaften und mit bäßlichen, 
Es würde nicht ſchwer fein, ein ganz entgegengefegtes 
Urtheil über ihn mit Gründen zu unterflügen. Drei Dins 
ge aber find unleugbar. Zuerſt; Albrecht's Perſoͤnlich⸗ 
keit, ſeine Haltung, ſeine Art, ſeine Behandlung der 
Menſchen, war unfreundlich und zuruͤckſtobend, und ers 
bitterte die Gemütber, Zweitens: feine Negierung war 
bart, druͤckend, nirgends gewuͤnſchet, vielfältig gebaſſet, 
und empörte die Seelen, Drittens: wer von den großen 
Geſtalten des Mittels Alters und der Eigentbuͤmlichkeit, 
die ibnen gemein war, zu Albrecht kommt, dem Dränget 
ſich, bei Beobachtung feines Geldgeizes, feines Strebens 
nad) weitem und abgerundetem Länders Befig und feiner 
Luk am Eoldatens Dienfle, der Gedanfe auf, daß er 
aus einer anderen Zeit bervortrete, oder daß er der Vor⸗ 
läufer einer anderen Zeit fei. Und wenn man nun auch 
zugeſtehen muß, Daß ein großer Theil von Albrecht's 
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Handlungen und Beſtrebungen durch ‘bie Verbaͤltniſſe 
nothwendig geworden , in welche er und fein Haus von 
feinem Vater geftellet waren: fo iſt doc) febr ſchwer, fich 
mit ibm in irgend, einer Hinficht zu befceumden, und man 
begreifet leicht , wie die meiſten feiner Entwuͤrfe miklingen 
mußten. Seltſam aber IR bei diefem Mißlingen, daß 
das Haus Defterreich gerade durch daffelbe die gebörige 
Grundlage erdielt, welche Sefligfeit und Dauer gab, wähs 
rend, nach menſchlicher Berechnung, das Gebäude, das 
Albrecht aufzuführen gedachte, nofbivendig eben fo fchnell 
ufammen geworfen fein würde, als es errichtet war, 
832. Die Betverbungen Albrecht's um die Kaiſer⸗ 
krone konnten feinen Erfolg haben. Die Art aber, mit 
welcher der fchlaue Erzbifchof Gerbard von Mainz, eins 
verſtanden mit dem eben fo ſchlauen Erzbiſchofe Siegfried 
von Cdin, die Churfürkten um ihre Stimmen betrog und 
die Wahl an ſich allein zu bringen wußte; und die beuchs 
leriſche Andacht, mit welcher er, der Erzkanzler, alsdann 
den Grafen Adolf von Nafau (10. Mai 1292) zum Kös 
wge der Teutfchen erklärte, würde die Seele nur mit 
Schmerz und Unwillen erfüllen können, wenn man nicht 
ingefteben müßte, daß in Ruͤckſicht auf Volk und Rei 
nunmebe jede Wabl ziemlich gleichgültig war Der Kd⸗ 
nig Adolf felbfE erreget durch feine Perfönlichkeit umd 
durch feine Lage Theilnahme. Er war ein tüchtiger, rit⸗ 
terlicher Mann r der in diefer Hinſicht vor Rudolf por 
Habsburg nicht zuruͤcktreten durfte, Das aber war der 
Unterfchied , dab Rudolf theils durch eigenen Befig , tbeild 


durch einen Zufammenfluß von Umfländen?, freiere Hand 
” Rubens Augem. Gef. III. Tbl. 3, Auf 21 


322 Zünftes Buch. Erſtes Eapitel, 


batte, Adolf Hingegen, obne Mittel und ohne Mack 
ein Werkzeug Derer fein folte, deren Geſchoͤpf er zu fein 
fehlen, mährend er, Rudolf's beneidetes Beiſpiel vor 
Augen, für fih gewinnen wollte und für fein Haus. Da 
er Nichte unter den Füßen batte, worauf er mit Zuver⸗ 
fiht hätte treten mögen, fo kann man ibn nicht obne 
Bangigfeit feinen Lauf beginnen ſeben; auch- erfennet 
man fein Schicfal immer Harer , je weiter er Fommt auf 
feiner ſchluͤpferigen Babn. Im Reiche felbft war aller⸗ 
‚dings Feine Gelegenbeit für den König, fih zur Würde 
die Macht zu verfhaffen. Wenn aber Adolf die Verbins 
dung mit Eduard I. von England gegen Philipp den 
Schönen von Frankreich mit der Hoffnung eingegangen 
fein follte in Pbilippen feinen Dttofar zu finden: fo war 
der Irrthum etwas ſtark, und koͤnigliche Gefinnung zeigte 
ſich nicht in der Ritterlichkeit Adolfs. Ueberhaupt ſtand 
er an Weisbeit und Beſonnenheit weit hinter Rudolf. 
Fuͤr feine Ehre war es gewiß Fein Ungluͤck, daß eben ein 
Dapft die dreifache Krone trug, welcher, den alten paͤpſt⸗ 
lichen Einn Gregor’s VII. und Innocenz III. in ſich näbs 
rend, Diefem Zeitalter auch fremd tar, aber in einsm 
ganz anderen Sinn, ald Albrecht: oder Philipp der Schöne, 
Es war Bonifaciug VIII, welcher Cam Ende des J. 1299) 
den eutwuͤrdigten / mißbrauchten, bin und ber geſchobe 

nen heiligen Stubl , na&hdem derfelbe von dem fo armen 
und ‚bejanynernstwürdigen als beiligen Cöleflin V., freis 
willig oder betrogen , yerläffen mar, mit dem feſten Ente 
ſchluß eingenommen batte, die alte Ehre deſſelben berzu⸗ 
ſtellen und ihm die alte Gewalt wieder zu verſchaffen. 
Bei dieſem, gewiß ſehr verzeiblihen, aber auch verkehr 
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Adolf's die Erinnerung an Rudolf gegenüber trat, Das 
aber, was wider ibn war, das möchte befieget werden 
durch die Verbindung in welcher er mit großen wekli⸗ 
chen Fuͤrſten fand, und durch Die Leidenſchaft der geifts 
lichen Churfürfien gegen. Adolf. Die freche Weile mit 
welcher alddann ein Paar einverſtandene⸗Fuͤrſten des Rei⸗ 
ches, die ſich Churfuͤrſten nannten, im Mainz über den 
König zu Gerihe faßen und ihn, obne Scheu nichtige 
Grände ausfprechend, des Thrones verluflig erflärten, 
war ein wahrer Hobn für dag heilige Neich und verdiente 
nur Verachtung und Züchtigung. Wenn aber auch Adolf 
die Verachtung hegen mochtes zue Züchtigung fehlte es 
ibm, wenn nicht an Mitteln, doch an Glüc, Albrecht, 
von jenen, Churfürften zu großem: Jammer des Städte 
an Adolf's Statt gewaͤhlet, Hand zwar mit. ſeiner Macht 
bereit, um ihren. Handlungen den Rechts s Stempel der 
Gewalt aufzudräden; aber ‚nur vor feinem Gluͤc und 
feiner Liſt ſank in der Schlacht bei Gellbeim (2. Jul. 1298) 
Adolf, tapfer Fämpfend, in den Tod bin, und mit ihm 
brach feine Sache zufammen! 


5334. Wie vertvorren die Begriffe dieſer Zeit waren 
über das Weſen des roͤmiſchen Königes, Über den Urs 
ſorung und den Umfang der Gewalt, über Dienen und 
Herrſchaft, das zeigte ſich ſchon in Albrecht's neuer 
Wabl; aber noch mebr zeigte es ſich, und recht auffal⸗ 
lend, auf dem Reichstage, den Albrecht zu Nürnberg 

hielt. Wenn fchon der verfönlice Dienſt der großen 
Fuͤrſten des Reiches zur Zeit Otto's des Großen eine ſelt⸗ 
fame Erfheinung wars fo tritt der Widerſpruch zwiſchen 
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der Gewalt welche die. Churfuͤrſten, in rRuͤckſicht auf 
den töniglichen Thron. wie in ihren Ländern, in Anfpruch 
nehmen und ausübten, und der Stellung , in welcher fie 
vor. der Perfon des Königes, dem Mann ibrer Wabl, ers 
ſchienen, deſto greller hervor. Obne Eindruck indeß 
konnte ein ſolcher Vorgang nicht bleiben. Albrecht wußte 
Das gar wobl und hatte ed deabſichtiget. Darum war er 
gerüftet, um der Feindſchaft, die in den Churfürften ges 
‚gen ihn deſto gemiffer zum Ausbruche Fommen mußte, ie 
drobender der Dapft hinter ihnen fand, begegnen zu Eins _ 
nen. Und feine wahre Macht gegen diefen Feind, naͤm⸗ 
lich den Geift und die Kraft der Städte, barte.er auch 
recht gut erkannt. Aber die ritterlichen, adelebämlichen 
und .lehensberrlihen Ideen, von welchen er fich umſtri⸗ 
cket ſab, bielten ibn zu ſehr nieder, als daß er ſich zu 
einem reinen und großen Gedanken über Keich und. Volk 
bätte erheben. können; auch. feblte es ihm an der Mäßis 
gung, welche zu jeder. feſten Gründung in den damaligen 
Verbaͤltniſſen des Lebens dreifach nothiwendig war. Dass 
jenige, was Albrecht in. der That unter Blut und Vers 
wuͤſtung gegen die Churfürften erreichte, konnte nicht be⸗ 
- fieben , weil er, lediglich die Größe und Gewalt feines 
Hauſes, ohne Graͤnze und Geftaltı erſtrebend, alle Geler 
genbeiten zu benugen fuchte, die fich ihm für dieſen Zweck 
darzubieten, ſchienen/ und ſich dadurch in fo vielfältige 
Händel verwicelte, daB er Dutch den einen Handel an 
glücklicher Beendigung des anderen verbindert wurde. 


535. Sein Verſuch, Holland, Seeland und Frieds 
land G. 1299) an fein Haus zu.bringen, zeuget für 
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fein unbegraͤnztes Streben. Noch verhaßter war feine 
Einmifhung in die Verwirrungen Thüringens, bei 
welcher die Beſchuͤtzung der Städte, deren Geiſt ims 
mer, von der Landeshoheit der Fürften hinweg, auf 
das Reich gerichtet blieb, offenbar nur der Vorwand 
mar (J. 1307). Bon einem richtigen politiſchen Blick 
hingegen zeuget fein Verfahren in Rädfihe Böhmens, 
als zu bekuͤrchten war, der: König dieſes Landes (J. 
1304) werde auch die Kronen von Polen und Ungarn 
auf fein Haupt fegen. Albrecht handelte wohl nur 
als Haupt des öfterreichifchen Haufes, aber das Teuts 
ſche Reid) Konnte die Vereinigung jener Länder eben 
fo wenig wollen; und wenn aud dem Könige das 
Glück der Waffen gegen Wenzeslaus IV. nicht hold 
Mar, und menn. auch die Heirathgs Politik, welcher 
Defterreich einen bedeutenden Theil feiner Größe vers 
danfet, Diefes Mal nach Wenzeslaus V. Ermordung, 
durch feines Sohnes, NRudolf’s, frühen Tod, fcheiters 
te, fo mar Doc etwas Wichtines erreicht, und in das 
Haus Habsburg war ein Gedanfe gefommen, den ed 
ſpaͤter fo lange verfolget hat, bis Böhmen und Ungarn, 
“and zum Theil auch Polen, wirklich. erworben find. 
Aber zwei Ereigniffe erregen bei Weitem das größte In⸗ 
tereffe in Albrecht's Leben: Das Eingreifen des heiligen 
Stuhles in die Verhältniffe Teutichlande und Franfs 
reihe, und Der Urfprung eines neuen Staates in den 
Hochgebirgen, welche Teutſchland, Italien und Frantı 
reich fheiden. Das Erfte if, wegen feiner Folgen, aus 
ßerordentlich wichtig für die ganze Entwickelung des 
Seiftes in Europa, obwohl Albrecht nur einen unters 
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geordneten Antheil hatte; das Undere if an fich eben 
fo merfwürdig, als es bedeutend iſt in volksthuͤmlicher 
Beziehung. 


536. Um das Erſte in feinem Zuſammenhange zu 
derſtehen, ift es nothwendig, daß wir zuvoͤrderſt einen 
Blick auf Frankreich werfen. Wir haben die Entwi⸗ 
delung des geſellſchaftlichen Lebens in dieſem Reiche 
früher (398) bis zum Tode des heiligen Ludwig's vers 
fotget, umd gezeiget, daß, unter vielen Verwirrungen, 
Zerrättungen und Abſcheulichkeiten, theild durch ges 
wiffe politifhe Grundfäge, welhe mit dem Thron im 
Hauſe der Capetinger erblih wurden, theils durch den 
fo aufregenden, als gefahrlofen Krieg mit England, 
auch vieleicht duch die Nachwirkung der roͤmiſchen 
Hertſchaft, ſchon um diefe Zeit die Grundlage: zu einer 
großen. königlichen Gewalt, fo wie zur volfethämlichen 
Einpeit gewonnen ‚war. Weber Ludwig's IX. Leiche 
wurde dann, in Afrika, fein Sohn, Philipp III. der 
Kühne genannt, als König begrüßet (J. 1270). Dies 
fer endigte, fo ſchnell als möglich den abenteuerlichen 
Krieg mit Tunis, kehrte nach Frankreich zurück, und 
empfing die Krone, Fuͤnfzehn Jahre trug er diefe 
Krone; aber ein großer Theil derfelben verlief mit Fries 
geriſchen Fahrten und Ruͤſtungen. Denn zuerft lockte 
ihn dag Meine Reich Navarra, in welchem der koͤnig⸗ 
liche Stamm in männliger Linie ausſtarb; hierauf 


warf. er fein Auge auf Cafilien, wo Streitigfeit um 


den THron entflanden war; endlich ward er in die 
Haͤndel über Sicilien verwickelt, weil Dem Könige, 
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Karl von Anjou, dieſes Eiland durch den König von 
Aragonien entriffen wurde. Durch dieſe Vorgänge 
ward Philipp in. verhindert, Vieles für das Innere 
feines Reiches zu thun. Aber die Sachen waren in 
diefem Neiche ſoweit gediehen, daß die Gewalt des 
Thrones und die volksthuͤmliche Ausbildung von felbf 
fortſchritten; ja, jene Händel förderten und befeftigten 
die Einrichtungen Ludwig's IX. nothwendig, indem 
ſie die Aufmerkſamkeit beſchaͤftigten und eine Gewohn⸗ 
heit begruͤndeten. Das Gluͤck kam zu Huͤlfe und warf 
des Krone bedeutende Güter zu. Auch behielt Ppis 
lipp III, obwohl er feinem Water nicht gleich war, 
doch Zeit.genug, ferhaltend an der alten Politik, für 
unruhige Große in feinem Reich an dem Grafen -von 
Zoir ein Beiſpiet aufzuftelen. Und mie hoch die Ges 
malt der Krone gefliegen, und wie weit die geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhältniffe ausgebildet waren. dag bemeis 
fet ia wohl auf das Klarfte die Erſcheinung, daß Ppis 
lipp es wagen durfte, den Adels Stand. brieflich zu 
ertheilen (J. 1272): ein Beifpiel, das nirgends ohne 
Nachahmung geblieben iſt. " 


537. Als Philipp III. in feinem unruͤhmlichen 
Kriege gegen Aragonien (3. 1285) farb, folgte im 
+ fein Sopn, Philipp IV. der Schöne, ein Jüngling von 
ſiebenzehn Jahren. Bei diefem Fuͤrſten fomme der Freund 
der Geſchichte, welcher den Zufammenhang der Ereigs 
niffe im Auge behält und vorwärts und ruͤckwaͤrts 
ſchauet, leicht in Verlegenheit. Weber ihn ſelbſt, deu 
Kövig, kann man allerdings nicht zweifelhaft fein. 
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Seine Befinnung- war vein despotifch; feine Seele war 
auf Glanz, Größe, Herrſchaft, Gewalt und Untertres 
tung gerichtet; in diefer Neigung bildete er feine Grund⸗ 
fäge und änderte die ererbten. Ohne Ritterlichfeit, 
ohne Religion ,. ohne Ehrfurcht für die Geſchichte, vol 
don Uebermuth, Trotz und Hohn, war fein Geiſt reich 
an Arglit und Ränfen, ſchonungslos und nicht oh⸗ 
ne Biegfamfeit. So ſtehet Philipp der Schoͤne da, 
und erreget in dieſer Geſtalt gewiß Aufmerffamfeit;z 
die Herzen jedoch gewinnet er nicht. Aber indem Phi⸗ 
lipp in feiner Art feinem Ziele zuſtrebte, ward er durch 
die Verhältniffe feiner Zeit und feines Reiches gezwun⸗ 
gen; der Menſchheit zu dienen und dem Geiſte zu feis 
ner Entwicdelung Licht und Raum zu geben. Durch 
dieſe Verhältniffe ward er genäthiget, feine Künfte le⸗ 
diglich gegen das Prieſterthum und das Adelthum zu 
richten , weil nur die Geifllichfeit und der Adel dem 
Könige hemmend entgegen fanden; aber Geiflichkeit 
und Adel waren auch, ungeachtet der hohen Tugend 
und der edelften Gefinnung vieler Männer aus beiden 
Ständen, die ſchreckliche, zmifache Gewalt, welche 
den Geift feflelte und die unteren Claffen der Gefells 
ſchaft, im Ungläc und Elend erhielt, fern von geotdne⸗ 
tem Recht und gefeglicher Freiheit. Philipp gab dem 
Papfitfum einen Stoß, durch melden es wenigſtens 
auf feiner Höhe furchtbar erſchuͤttert ward; er flug 
dem Adel eine tiefe Wunde, aus welcher derfelbe viele 
Kraft verlor, und um das Eine tie Das Andere was 
gen zu koͤnnen, und eine hinreichende Macht zu gewins 
nen für den Tag der Gefahr, begünfligte er die unter 
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sen Claſſen der Geſellſchaft und fing an, ihnen in den 
Bürgerlichen Verhältniffen eine Stellung zu gewähren, 
€ mar ſchwerlich Menſchlichkeit und Wohlwollen, mas 
ihn dazu beſtimmte; es war wahrſcheinlich bloß der 
Drang der Unftände, in welchen er durch fein Stre⸗ 
ben gerieth, mas ihn möthigte: in der Wirfung und 
für den Fortgang des Lebens kam es nur auf fein Hau⸗ 
dein an und nicht anf die Beweggrände, 


538. Der Krieg, in welchen Philipp IV. mit dem 
Könige von England Eduard 1. gerieth, nachdem aud 
er mit den Königen Spaniens erfolglofe Händel erho⸗ 
ben, hatte feine Beranlaffung in einer gemeinen Mas 
teofen s Ranferei (J. 1292), aber die Urſache lag in 
dem Verhäftniffe, welches durch Ludwig IX. zwiſchen 
feinem Reich und England von Neuem begrändet wat. 
Philipp fuchte offenbar den Krieg, Die Ladung des 
Königes von England, als feinen Vaſallen, vor einen 
Gerichtshof franzoͤſiſcher Pairs, follte und mußte dem 
ſelben Herbeiführen. Merkwuͤrdig find die Buͤndniſſe, 
melde beide Könige, Gm den Krieg nachdruͤdlicher 
führen zu können, (Eduard in Teutſchland, bei dem 
Kaifer und bei den Zürften des Reiches, Philipp in 
Teutſchland, in Schottland und felbft in Norwegen) 
ſuchten: fie zeugen für den Verkehr der Staaten und 
die Verbindung dee chriſtlichen Welt! Aber zu derſel⸗ 
ben Zeit, da der Krieg begann, hatte Papſt Bonifas 
cius VII. den heiligen Stupl beſtiegen. Bon dem 
alten päpftlihen Geiſte befeelet, hatte dieſer Papſt den 
feſten Entſchluß gefaßt, die Gewalt zu halten und zu 
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mehren, welche die Gregore und Irnucenze dem heilis 
gen Stuhl errungen hatten, und melde in den legten‘ 
Zeiten in Verfall gerathen, meil fie, wie es fcheinen 
mochte, nicht -im regen und frifchen Kampfe gefärfet 
war. Bonifacius VIII. jedoch fannte feine Zeit nicht, 
und vermochte nicht feine Kräfte zu würdigen. Seine 
Seele war vol von dem Gedanfen päpftlicder Herr⸗ 
ſchaft und Größe, und in diefem Gedanfen vergaß’ er, 
den Boden zu unterfuchen, auf welchen er trat, und 
die Mittel zu berechnen , die ihm zu ‚Gebote. ſtanden; 
auch hatte er, wie es feheinet, von. den..fräheren Käms 
pfen der Paͤpſte nur das Aeußere aufgefaßt und keines⸗ 
weges den Sinn. Bei dem Allen. muß, mer gerecht 
fein will, eingefehen, daß Bonifacius VIII. weder an 
Reinheit des Willens, noch am Kraft der Gefinnung 
den früheren großen Paͤpſten nachſtand; aber die ums 
geheuere Täufchung, von welcher er lange umſtricket ges 
weſen, brachte, als fie endlich derſchwand, den Greis 
in eine deſto wildere Leidenfchaftlichfeit, je weniger er, 
die Gefchichte vor Augen und das Spftem in der Seele, 
in feinen Forderungen und Vorfchritten etwas Anmas 
bendes und Ungebüprliches gefehen haben mochte. Das 
bat feinem Rufe gefchadet; aber noch mehr gefihadet 
bat ihm das Unglüd, dag ihn traf, und der neue 
Geift der Zeit, dem er. nicht widerftehen fonnte, und 
die Verleumdung Derer, die ihr Verfahren zu rechts 
fertigen hatten. Diefer Papft nun. trat zwiſchen die 
Kbdnige, um einem Kriege zuvor zu kommen, welcher, 
wegen der Verhaͤltniſſe im unteren Italien, in Teutfchs 
fand und auf der britifchen Infel, einen unerhörten 
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Umfang zu erhalten drohete, und deſſen Folgen eben 
deßwegen Niemand Überfehen konnte. 


339. Das Gelingen feines erften Einfchreitend 
bei den römifhen König Adolf (332), und eine Klas 


"ge des Grafen Veit von Flandern, über den. König 


der Franzofen vor dem heiligen Stuhl erhoben, vers 
anlaßten den Papft zu weiteren Werfuchen. Bei Diefen 
Verfuhen maren Menſchlichkeit und, herfommliches 
Recht ohne allen Zweifel auf der Seite des Papſtes; 
und man hat feinen Grund anzunehmen, daß er bei 
feinem Verfahren, welches in der That aus feiner Ans 
fiht und feiner Lage mit Nothwendigkeit hervor ging, 
nicht in gutem Glauben gemwefen fei. Bei Philipp 


"Hingegen ift der Muthwille oder der Trog unverfenns 


bar. Daß er die Forderung megen des. Grafen von 
Flandern ablehnte, iſt begreiflih; ‘aber die Bulle des 
Papſtes — Clericis Laicos —, duch melde diefer 
nicht bloß den gegentwärtigen Krieg erſchweren, fon” 
dern überhaupt die Unabhängigkeit des Kirchen s Gutes 
wahren und‘ die willkuͤhrliche Beſteuerung deſſelben 
duch den König, ohne Einwilligung des heiligen Stuh⸗ 
les, verhüten wollte, Diefe Bulle, die Eduard J. nicht 
zu beachten fchien, murde von Philipp mit frechem 
Uebermuth aufgegriffen, verdrehet, und, im Vertrauen 
auf ‘das Volfss Gefühl gegen die. Engländer, wahrhaft 
hoͤhniſch erwiedert. Der Papſt, durch dieſe Erwiede⸗ 
rung vielleicht uͤberraſchet, von den franzoͤſiſchen Bi⸗ 
ſchoͤfen verlaſſen, benahm ſich mit merkwuͤrdiger Maͤ⸗ 
ßigung / und bewies einen ſolchen zuvorkommenden 
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Eifer, dem Könige gefällig zu fein, daß Philipp nicht 
umhin fonnte, einen Waffenſtillſtand mit Eduard I. 
einzugehen und dem heiligen Vater die Entſcheidung 
zu überlaffen (J. 1298)5 aber nicht ohne Ninterlift 
legte er die Sache. Bonifazen, ald Mann und nicht 
als Papſt, in die Hand, 


- 540, Bei diefer Lage der Dinge geſchah, daß in 
Teutſchland König Adolf fiel‘ und Albrecht als König 
erwählet ward. Bonifacius, fiegreih in Rom ſelbſt 

» gegen die furchtbare Partei der Tolonnifchen Familie, 
Aberzeuget vielleicht, auch in Frankreich und England 
feine Sache gewonnen und die Macht des Heiligen 
Stuhles gerettet und gemehret zu haben, mußte den 
Augenblick für günfig halten, um in Teutſchland gleich⸗ 
falls das alte Anſehen geltend zu machen. Bei feiner 
Anfiht vom Papſtthume, für welche ihm "allerdings 
die Geſchichte zu zeugen fcheinen mochte, mar es ihm, 
unter den obwaltenden -Umftänden, mit Recht, eben 
ſo empfindlich als bedenklich‘ geweſen, daß die teut⸗ 
ſchen Churfuͤrſten fich herausgenommen hatten, einen 
Kaifer abzufegen und einen anderen zu erwählen,- oh⸗ 
ne fih um ihn zu befümmern, Indem er daher zwi⸗ 
fen Ppilipp IV. und Eduard I. auf eine Weife ents 
fhied, von welcher er wohl glauben konnte, daß fie 
night bloß feiner Würde gemäß märe, fondern daß fie 
auch von beiden Königen wie don der ganzen Welt 
gerecht gefunden werden, und daß Philipp im Befons 
deren in ihr eine perfönliche Freundlichkeit anerfennen 
müßte, erhob er, bitter und kraͤnkend, gegen Albrecht 
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feine Stimme, dene ſtaͤrler, je feſter er Hoffen durfte, 
ſelbſt durch dieſes Verfahren den König Ppilipp noch 
mehr zu gewinnen. Vielleicht hatte er fogar den Ge 
danken, das Kaiſerthum an Die Sranzofen zu bringen, 
weil er fühlen mochte, das es bei den Teutſchen feine 
Bedeutung verloren hatte, Aber er hatte fi abermals 
aufe Höhne getaͤuſchet. Philipp der Schöne verwarf 
den Spruch des Papſtes auf die ſchnoͤdeſte und belei⸗ 
digendſte Weiſe; die beiden Könige, Philipp und 
Albrecht, welche der Papſt zu trennen gefivebet Hatte, 
serbanden fich, zu Quatrevaux, gegen ihn, und Ppis 
tipp legte es unverkennbar darauf an, treulos und 
granfam feine Zwecke verfolgend, Alles recht kraͤnkend 
zu machen fuͤr den heiligen Vater. Bonifacius aber 
hatte wicht mehr die Kraft in dem bitteren Aerger 
uͤber dieſes (wie ed ihm feinen mußte) gottlofe Ver⸗ 
fahren des Koͤniges, Meiſter feiner ſelbſt zu bleiben. 
Mit dem feften Entſchluſſe, jene ganze Gewalt der 
Kirche zur Rache und Warnung über den verwegenen 
König zu bringen, durch welche die Päpfte früherer 
Jahrhunderte fa- oft in großen Gefahren triumppiret 
haften, flürzte er- fih in unaufloͤsliche Berhättnife, 
in melden er felbft zu Grunde ging, und ungeheuere 
Veraͤnderungen herbei fuͤhrte. 


541. Wer den Streit zwiſchen Bomißacius VIIL 
und Philipp IV. mit unbefangener Seele erwaͤget, 
und nicht etwa Alles, was die Yänfte im Geiſte dei 
Vapſtthumes gethan, darum verwirft, weil er das 
ganze Papſtthum verworfen hat, der muß ohne aller 
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Zweifel auf Die Seite des heiligen Waters treten, und 
dird nicht ohne große Theilnahme das Ringen und 
Kämpfen deſſelben zu beobachten vermögen, Aller⸗ 
dings iſt eine arge Leidenfchaftlichfeit in Bouifacius 
nicht zu verfennen; aber Diefe Leidenſchaftlichkelt gehet 
offenbar aus der Ueberzeugung hervor, daß er im Recht 
und in der Wahrheit flrebe: das Erampfhafte Wefen, 
das an ihr nicht. zu verkennen iſt, ſcheinet in dem Als 
ter ded Mannes feine Rechtfertigung zu finden. Phls 
lipp IV. hingegen zeiget überall einen Falten Hohn 
und die Befonnenheit der Argliſt. Seine Weberlegens 
heit aewann er durch den Geiſt der Zeit. Bor zwel⸗ 
hundert Jahren würde er fo wenig beftanden fein, als 
Kaifee Heinrich IV. Wie diefer Das Opfer feiner Zeit 
wurde, ſo wurde Bonifacius das Opfer der feinigenz 
aber Philipp iſt nicht der Held, wie Gregor VIE 
Inde iſt nicht zu leugnen: nachdem Die Saden für 
weit gefommen waren, da ward auch er durch die 
Verhaͤltniſſe fortgeſtoßen. Wenn Bonifacius uͤberdach⸗ 
te, welche Gewalt die Könige der Franzoſen, befons 
ders feit Philipp Auguſtus, an ſich geriffen und gegen 
ale Stände geltend. gemacht hatten, ‚und wenn er ers 
wog, wie manches Gehaͤſſige Philipp IV. ſelbſt aus⸗ 
geübet hatte — (willkuͤhrlich war mit der Geiſtlichkelt 
verfahren, und mit dem Adel war gefpieler; felbft die 
Pairs Würde Hatte der König nach Gefallen ertheilet; 
die Unterthanen Der geiftlihen und weltlichen Barone 
waren befieuert, wie die Colonen auf den Domänen; 
das Parlament war verändert; die Münze verfaͤlſchet, 
auch wurde das Münzrecht den großen Vaſallen ent 
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wunden) —: fo mochte er wohl hoffen, das alte Mis, 
tel, die Stände des Volkes gegen den König aufzu⸗ 
eigen, werde auch ihm gelingen. Als er aber in dies 
fem Gedanken eine Synode zur Reformation aller Vers 
hältniffe Frankreichs ausfchrieb, und dem Könige felbk 
zu erfheinen befahl: mas blieb diefem übrig, ald den 
Schritt zu thun, melden der Zuftand des Lebens, Ges 
werbe, Kunft und MWiffenfhaft, dringend’ forderten? 
Bei der großen Verſammlung, welche Philipp verans 
faltete, und zu welcher er (J. 1302) zum erſten 
Mal Abgeordnete aus Städten, als dritten Stand, 
berief, mährend auch die Prälaten und die großen 
Geundherren, der Adel, nur in Abgeordneten erfchies 
nen, hatte er, der König, zuverläffig nur die Abficht, 
ſich der ganzen MenfchensMaffe in feinem Reiche zu 
verfihern, feinen Künften gegen die Geiftlichfeit und 
den Adel’ durch die Anerkennung des dritten Standes 
Nachdruck, dieſem dritten Stand aber durch feine 
Freude fiber dieſe Anerkennung einen neuen Geiſt zu 
geben, Auch laͤßt ich nicht leugnen: die Abgeordneten 
der Geiftlichfeit und des Adele wurden bethöret; im 
dem-fie ſich gegen den Papſt erflärten, ließen fie fih 
einer Macht berauben, welche fie vor der Gewalt des 
Thrones ſchuͤtzen fonnte, und unterwarfen fih, wenn 
nicht für den Augenblick, doch gewiß für die Zukunft, 
der Willkuͤhr. Uber ein großes Veifpiel war es Dody 
das Philipp gab; für Recht und Freiheit, für Geiſt 
und Bildung war Vieles erreichetz die Gtelung der 
unteren Claſſen des Geſellſchaft zu ihren bisherigen 
Unterdrückern war wefentlich verändert; und wenn etwa 
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der Gedanke des Despotismus ſchrecken foßte, fo kann 
der Widerwille gegen Denfelben vieleicht durch die Ges 
wißheit niedergehalten werden, Daß das Ungeheuer des 
Feudalismus nur durch den Despotismus zu beflegen 
war, und daß der Weg von der Zügellofigfeit des 
feudaliſtiſchen Herrenthumes zu. einer geordneten und 
geſetzlich begründeten Volksfreiheit nothwendig durch 
die Willkuͤhr hindurch ging. Lang war er allerdings, 
dieſer Weg, Wenn aber, fuͤnfhundert Jahre nach der 
Befeſtigung des Lehenweſens, nur erſt eine neue Wen⸗ 
dung der Dinge erwirket war, ſo mochte vielleicht, 
nach abermals fuͤnfhundert Jahren, jene Volksfreiheit 
und einige Anerkennung der menſchlichen Wuͤrde ge⸗ 
wonnen werden! 


342. Philipp IV., nunmehr bei feinem Volke 
wegen feines bisherigen Verfahrens gerechefestiget, und 
durch daffelbe zur Fortſetzung ermuthiget, bezeigte dem 
heiligen Water eine ſchnoͤde Verachtung und vermuns 
dete ihn an der ‚veisbarften Stelle, Bonifacius Fonnte, 
in diefer Lage der Dinge, nicht umhin, das Aeußerfte 
ju wagen, den Bann gegen den König auszuſprechen 
und das Interdict Über ganz Frankreich vorzubereiten, 
Er Hatte Recht, bei diefem Verfahren, das Recht der 
Noth. Sollte aber dem Banne Kraft gegeben werden: 
fo war nörhig, ſich mit Albrecht, dem roͤmiſchen Koͤ— 
hige, zu verföhnen, ihn anzuerkennen, ihn zu gewin⸗ 
nen. Der Gedanfe, Philipp. IV. durch Albrecht's 
Macht vom Throne zu foßen, if von ung nicht wohl 


zu würdigen, Vielleicht war es nicht fo widerſinnig / 
kudens Augem. Gelch. ILL, TH. &. Auf. 22 
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als er ung ſcheinen möchte, meil wir nicht wiſſen, in 
wiefeen noch Vorftellungen-von dem Einen fräntifchen, 
in OR s Sranfen und Wert » Franken zerfallenen , Reihe 
vorhanden geweſen, und nicht hinlaͤnglich wiſſen, wel⸗ 
che Geſinnung in Geiſtlichkeit und Adel aufgeſtiegen 
fein .mag, als die Verfammlung des Parlamentes aus 
einander gegangen war, Das jedoch leidet faum einen 
Ztoeifel, Daß ungewißheit, Uneinigfeit, Unzufriedenheit 
entfianden! Und wenn man den Eifer bemerfet, mit 
welchem Albrecht die Hand ergeiffr die der Part ihm 
entgegen firefte; und wenn man die Außerft demuͤthige 
Sprache erwäget, mit welcher er, feinen Bunderge 
noſſen verlaffend, ſich dem heiligen Vater näherte, 
und diefem, wie feinem Kern, Treue und Sehorfam 
gelobte, und Hülfe verhieß gegen alle feine Feinde: 
ſo kann man fi der Vermuthung kaum erwehren, daß 
Albrecht in den Gedanken Bonifazens eingegangen ſei. 
Seine Demuth gegen den Papft war menigfiend das 
mals, als er fie geigte (3. 1303), fo wenig durch feine 
Rage nothwendig, als fie in feinem Charakter begruͤn⸗ 
det war. Vielleicht erflären ſich aber auch aus Diefer 
bedentlihen Stellung die weiteren Schritte des Könis 
ges von Frankreich. Daß diefer, dem Banne des 
-Papfies gegenuͤber, gleichfalls das Aeußerſte wagen 
mußte, das lag in den Verhältniffen; aber die Eile, 
mit ‘welcher er vorwärts ging, ſcheinet von dem Ges 
fühle zu zeugen, daß der Knoten zerhauen werden 
müßte, weil die Auflöfung Gefahr drohete. Es lag 
in den Verhältniffen, dab Philipp eine neue Verſamm⸗ 
lung der Drei Stände des Reiches berief (I. 1503) 
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um diefelbe zu einer Erklaͤrung: Bonifacius fei fein 
techtmäßiger Papſt, tefer in die Verwirrung hineins 
zuſtoßen und ihr dadurch den Ruͤckweg um fo ſchwerer 
zu machen; aber der Umftand, daß er, ſchon vor dies 
fer Verſammlung, feinen Minifter Nogaret nach Ita⸗ 
lien geſchicket hatte, um fich der Perfon des Papſtes 
zu verſichern, fcheinet zu beweiſen, daß ihm Bonifa⸗ 
cius durch feinen Charakter und fein Verfahren ges 
fäprlich geworden war. Und die Art, mit welcher 
Nogaret, die Verwirrung Italiens benugend, verbuns 
den mit den Colonnen, die vor Rache und Wuth ges 
gen den Papft brannten, fih wie ein aͤchter Raub⸗ 
Kitter einſchlich, den heiligen Vater ju Anagni übers 
fiel und ihn groͤblich mißhandelte, ohne ihn aus feis 
ner Würde hinauszuſchrecken und hinweg von feinen 
Ideen — diefe Art empoͤret noch heute die menſch⸗ 
liche Seele; und ſie wuͤrde damals die Welt empoͤret 
haben, wie ſie die Bewohner von Anagni und Rom 
empdrte, und der paͤpſtliche Märtyrer würde, ſcheinet 
es, über Philipp triumphiret Haben, wie er Äber Nos 
garet- triumphirte, wenn nicht die Kräfte eines acht⸗ 
zigjaͤhrigen Gveifes ſolchen Graͤueln unterlegen wären, 


543. Bonifazens Tod entfehled den Streit, Die 
Verbindung des heiligen Stuhles mit dem Kaifer hatte 
feine Folgen; die Fäden, die in Frankreich, in Flan⸗ 
dern, uͤberall, angeknuͤpfet waren, zerriſſen; alle Ent 
wuͤrfe waren vernichtet. Es zeigte fih, daß Bonifas 
cius allein den alten Geift des Papſtthumes in fih 
getragen hatte, und Daß Derfelbe aus der Welt ent 

22 * 
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ſchwunden war, Dadurch offenbarte ſich das Weſen 
der Zeit. Die Cardinaͤle, eingeſchuͤchtert duch Phis 
lipp's Entſchloſſenheit / durch Nogaret's Gewaltthat 
und drohende Sprache, waͤblten Benedict XI. zum 
Papſte. Dieſer trug dem ſtolzen Könige der Franzoſen 
die Ausſoͤhnung entgegen, und zeigte ſich ihm in als 
len mwefentlihen Dingen zuvorfommend und gefällig. 
Und als er ſich herausnahm, nur in einigen Stücken 
nicht dem Könige zu Willen zu fein: da endigte der 
Tod fogleich (I. 1304) jeglichen Widerftand. Alsdann 
aber gelang den Künften des Königes, die Cardinäle 
zu verlocken, zu entziwelen, zu verwirren, und dadurch 
die Vefegung des heiligen Stuhles von ſich felbft abs 
pangig zu machen... Es war gewiß ein Meiſterſtuͤck 
‚son Argliſt und Nänfen,, daß Ppilipp feinen. alten 
Feind, den Bifchof Bertrand von Bordeaux, ald Papft 
Clemens V. auf den heiligen Stuhl hinauf zu handeln, 
und ihn zu befimmen wußte, dieſen Stupl in Frank⸗ 
reich aufzufklagen; Philipp- aber verſprach ſich von 
dieſem Meiſterſtuͤcke doch wohl größeren Gewinn, ale 
er wirklich von demfelben hatte, Und dennoch war fein 
Gewinn das Bedeutendſte bei dieſer Sache: Denn 
wenn man von der Verlegung des heiligen Stuhles 
nad Lyon zuerſt, und dann nach Avignon) den Ver 
fall des Papſtthumes ableitet, fo giebt man ihr wohl 
eine zu große Wichtigkeit. Der Heilige Stuhl war feit 
langer Zeit da geweſen, mo fi der Papft befunden, 
So wenig, al der römifhe Kaifer, mußte der Papft 
der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche notwendig in Kom 
fein, . Rom hatte die Päpfte felten geſchuͤtzet; fie hats 
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“ten fi oft, um die Ehre des Papſtthumes zu retten, 
aus Rom hintveg begeben. Das mar in früheren Zeis 
ten gefchehen, es war gefchehen in dem Iegten Tagen. 
Edlein V. hatte feinen Sig zu Neapel gehabt. "Das 
Einzige, was dem heiligen Stuhle Feſtigkeit und Sis 
cherheit geben konnte, war, was ihn hervorgebracht 
Hatte, Glaube, Sehnfucht und Bedärfniß (194); und 
wie ſehr diefe Schugwehr zufammen gefunfen war, das 
hatte fi in der Gefhichte Bonifagens VII. ja wohl 
bintänglich : gegeiget. Das Hinfinfen der päpflichen 
Gewalt Fonnte nicht mehr verhindert werden; das Vers 
derben lag in ihrem Wefen, gegenüber den Fortſchrit⸗ 
ten des Geiſtes. Jene Verlegung des Heiligen Stuh⸗ 
les wird daher mit größerem Recht als Wirfung ans 
gefehen , denn ald Urfache: - Vielleicht koͤnnte man fos 
gar, wenn man dem jerrütfeten Zuſtand Italiens bes 
denfet und nicht vergißt, was Bonifazen VIIT. wider 
fahren mar, behaupten, der König von Frankreich, 
welcher. nunmehr den heiligen Stuhl nicht fallen laſſen 
durfte, weil er ihn gebrauchen wollte, habe denfelben 
aufrecht erhalten! —- , 


544. Was endlich das zweite Ereigniß betrifft, 
welches die Regierung Albrecht's I. auszeichnete — die 
Entſtehung der Schweizerifhen Eidgenoſſenſchaft —: 
ſo lag der wahre Grund deſſelben, wie uns ſcheinet, 
in der Natur der Laͤnder und Voͤlker. Die Gleichzei⸗ 
figfelt dieſes Ereigniſſes mit der Verſetzung des heili⸗ 
gen Stuhles von Rom nach Avignon faͤllt auch wohl 
bei geringem Nachdenken auf! Sollten ſich nämlich 


342 Junftes Buch. Erſtes Capitel. 


die Staaten, nach und nach der Leitung der Kirche 
entwachſend, in Unabhaͤngigkeit neben einander erhal⸗ 
ten und die Voͤlker ſich zugleich in ihrer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit kraͤftig ausbilden: fo mußten, mie die Gebirge 
Cder Schweiz) Teurfhland, Tranfreih und Stalien 
ſcheiden , fo aud die Bewohner derfelben unabhängig 
fein von den Völfern diefer drei Länder. Es iſt ein 
verkehrter Gedanke, daß diefe Gebirge zu Teutfchland 
gehören, oder zu Italien. Menn-fie abhängig find 
von diefem Volk oder von jenem: fo iſt das Volk ges 
fährdet, das an der anderen Seite wohne. Als die 
Römer Meifter diefer Berge waren, da gingen fie in 
das Innere Teutſchlands hinein, und als die Teuts 
fchen ihre Züge nach Italien begannen, da frebten fie 

nach dem Befige derfelben. Den Schweizer fol das 

her Niemand ihre Unabhängigkeit beneiden: fie erfüls 
len durch diefelbe eine große Beſtimmung fuͤr die Voͤl⸗ 
fer Europa's. Auch If fie ihnen gefichert durch dies 
felbe Kraft, durch welche fie erzeuget iſt. Unabhängig 
werden die Schweizer bleiben, fo lange Teutfche, Frans 
zofen und Jtaliäner eigenthümlich neben einander ſte⸗ 
ben; ihre Selbſtaͤndigkeit aber wird abhängen von 
ihren Tugenden und ihren Gitten., 


545: Die Veranlaffung zu der Entfiehung gab 
Albrecht's unerfärtlihe Begierde, die Befigungen feis 
nes Haufes zu vergrößern, das Königreich Burgund 
herzuftellen und daffelbe zum Erbe feines Haufes zu 
machen. Dagegen erhob fich der eingeborene Freifinn 
der Bewohner dieſer Hochlande, melde, in der Eims 
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famfeit ihrer Berge feommer, einfältiger Sitte ergeben, 
jede Neuerung haften und fi ſcheueten vor dem Glanze 
großer Herren. Zu leugnen ift nicht! Vieles hat das 
Gluͤck für fie gethan bei ihrer Miderfpänfigfeit gegen 
Albrecht's Locungen, Drohungen, Mißhandlungen. 
Wäre ihr Wazniß mißlungen — und wohl fennet die 
Geſchichte Größeres, das erfolglos geblieben ift, — 
fo würde wenig die Rede von ihnen fein. Auch mag 
man zugeben, das fromme Freude, Begeiſterung und 
die Alles ändernde Mähr Einiges von dem, mag ge⸗ 
than und erduldet ift, anders geftaltet haben, als es 
in der Wirklichkeit war. Aber die Geſchichte des Ur 
forunges der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft gehöre 
fo, wie fie jegt vor und lleget, zu den ſchoͤnſten Er⸗ 
ſcheinungen im Leben der Menſchen. Die Schweizer 
haben in ihr einen ſcharfen Stachel zur Tugend, zur 
That und zum Fefthalten an vaterländifher Art und 
Sitte; und uͤberall mo menſchliche Tugend geachtet 
wird und gefegliche Freiheit einigen Werth hat, wer 
den Landenberg und Geßler verachtete Namen fein; 
Balter Fuͤrſt, Werner Stauffaher und Arnold von 
Melchthal werden als Gründer der Freiheit gefeiert 
werden; das Ruͤtli wird ein geweiheter Ort bleiben; 
Wilhelm Tell's Abenteuer, Bedraͤngniß und Kühnheit 
werden Theilnapme und Begeifterung erregen, und die 
Nacht, da der Sturm losbrach, vor welchem Oeſter⸗ 
reichs Zwingburgen zufammenfielen (Neujahr 1308), 
wird nie aus dem Andenken der Menfchen verfhmwins - 
den. König. Albrecht aber mußte durch die Nachricht 
son ſolchem Frevel mit deſto grimmigerem Zorn erfuͤl⸗ 
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lee werden, je ſchmerzlicher er durch denſelben in an⸗ 
deren Entwürfen geſtoͤret ward. Seine Rache an den 
Frevlern möchte ſchrecklich geweſen fein, wäre ihm vers 
gönnet worden, fie auszulaffen, Aber feine Stunde 
Hatte gefchlagen, Seine Ermordung bildet, wenn man 
die Urfache bedenket, und die Thäter beachtet und die 
Art der Ausführung erwaͤget, ein fhauderhaftes Ges 
genftüd zu dem neuen Werke der alten Sreiheit, Das 
er zertrümmern wollte, und giebt erf jener Erſchei⸗ 
nung ihren vollen Glanz. Und das Schickſal der Moͤr⸗ 
der, Die fih im ihrer Planlofigfeit eine menſchliche 


Verjzeihung bereitet haben, und das große, ſchuldloſe 


Süpnopfer, welches Albrecht's Gemalin und Tochter 
dem bjutigen Schatten des Gemaled und Vaters dar⸗ 
bringen zu müffen glaubten, vermehret durch feine 
Gräßlichkeit den Eindruck auf die menſchliche Seele 
und erwecket nothwendig in ihr die heiligſten Gefüple 
und die edelften Entſchluͤſſe. 


Zweites Capitel, 
Teutſchland und: Italien unter den Lügelburgern und dem 
Baieen, bis zum Tode Karl's IV. 


546. Die teutſche Krone mochte. ihren inneren 
Werth verloren haben, ihren äußeren Preis aber hatte 


- fie behalten, und von der alten Würde Bing ihr wer 


nigſtens noch ein Schatten an. Daher. bewarben fih 
viele teutſche Fuͤrſten um dieſe Krone. Auch Philipp 
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der Schöne fand fih ein, mit Empfehlungsſchreiben 
des Papftes, Clemens V., wohl verfehen, um die Kros 
ne für feinen Bruder Karl zu erhandeln, Wenn aber 
auch, bei der Erinnerung an Richard von Cornwallis 
und an Alfons von Caſtilien, von allen teutfchen Fürs 
Ken nicht vorausgefeget werden darf, fie hätten lediglich 
aus volksthuͤmlicher Gefinnung den franzöfifhen Prins 
gen verworfen: fo kannten die Churfürften doch ihr 
eigenes Intereſſe zu gut, als daß fie fih für Karln 
von Valois hätten erklären follen. Bielmehr mußte 
der Epurfürft von Mainz, Peter Nichfpalter, welcher 
in der wilden Zeit auf abenteuerliche Weile aus einem 
Arzt Erzbiſchof geworden war, die Churfürften zu bes 
fimmen, daß fie den Grafen Heinrich von Lügelburg 
zum Könige Heinrich ‚VII. erfohten (Nob. 1308). 
Dan war ein Mal auf den Gedanfen, unmaͤchtige 
Fuͤrſten zu erwählen, gefallen und hielt an demfelben 
feſt. Rudolf Hatte zwar, weil man noch ohne Erfah⸗ 
zung geweſen, die Abſicht der Churfürften vereitelt; 
aber an Adolf hatte man auch gefehen, daß ein folder 
Fuͤrſt leicht wieder zu entfernen war, wenn er etwa 
mißfiele. Alſo entfchied man ſich für Heinrich von Lüs 
tzelburg, welcher als ritterlicher Mann herrlich daftand, 
und ſich des ſchoͤnſten Ruhmes erfreuete; und Papſt 
Cemens V. beſtaͤtigte ihn gern. Ein eigenes Gluͤck, 
jenem gleich, durch welches Rudolf von Habsburg ſein 
Haus groß gemacht hatte, beguͤnſtigte den neuen Kös 
nig. Ehe er irgend Etwas für Teutfchland gethan hats 
te, ward ihm Die Gelegenheit dargeboten, durch eine 
Heirath das Königreich Böhmen an fein Haus zu brins 
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gen. Dadurch begründete er allerdings eine Feind 
ſchaft zwiſchen Lügelburg und Oeſterreich, welche kei⸗ 
nesweges auf dem Reichstage zu Speier ausgeglichen 
wurde, welche fuͤr die Schweizer Eidgenoſſen ein Gluͤck 
mar, und für Teutſchland nur ein neues Unglück fein 
tonnte; feinem Hauf’ aber hatte er Die Macht gegeben, 
diefe Feindſchaft nicht zu ſcheuen. 


547. Verblendet vieleicht von feinem erſten Gluͤ⸗ 
cke, fortgetrieben durch eine Ritterlichkeit, welche die 
Pflichten des Königes gegen Reich und Volk zurüds 
drückte, aud wohl durch die Ueberzeugung geleitet, 
daß im Reiche wenig oder Nichts zu erreichen fein wer⸗ 
de, und dur die Erinnerung an die alten großen 
Kaiſer verfüßret, ließ König Heinrich VII. fi durch 
vertriebene Jtaliäner zu einer Heerfahrt nad Italien 
bewegen. Seit ſechszig Jahren war Sein teutfcher Koͤ⸗ 
nig nach Stalien gefommen. In diefer langen Zeit bils 
deten ſich die Verhältniffe ſeltſam aus, melde in dies 
fem Land entflanden waren. Die: alte Zerrüttung ging 
weiter, und wurde Durch drei Umſtaͤnde genähret und 
gepfleget: durch die Gründung neuer Herrſchaften in 
Neapel und auf Sicilien, deren wir fpäter gedenfen 
werden, durch die Politif, welche den Päpften durch 
ihre Lage vorgeſchrieben ward, und durch die Größe 
und den Reichthum, zu welchen befonders Venedig und 
Genua während der Kreugzuͤge gefommen waren. Ein 
raſches Leben zeigte ſich fortwährend und überall im 
Handel und in Gewerben, in Künften und in Wiſſen⸗ 
ſchaften; aber die Parteiung wurde nicht felten bis zu 
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einer Art von Raſerel geſteigert. An die alten, ſinn⸗ 
los gewordenen Namen Welfen und Gibellinen hing 
man noch immer alle Streitſucht, alle Fehdeluſt, alle 
Unzufriedenheit, alle Beſtrebungen, und war ſicher durch 
fie, die Gewalt der Geſchichte aufrufend, einen Anhang 
zu finden, Städte fanden gegen Städte, Gemeinden 
gegen Gemeinden ; und nicht felten twiederholte ſich ins 
nerhalb einzelner Städte und Gemeinden, was zwiſchen 
ipnen felbft und anderen Städten und Gemeinden ſtand. 
Und bei diefem verworrenen Getreide, in welchem dag 
Band eines gefenfchaftlichen Volksthumes gänzlich aufs 
gelöfet, und aus der Bruft des Jtallerd zwar nicht der 
alte Muth, aber das heilige Gefühl für Italien gänzs 
lich vertilget ward, wurde nicht einmal die milde Frei⸗ 
heit gerettet, welche der einzige Lohn für ein fo unges 
heueres Opfer zu fein, ſchien. Die Häupter der Par 
teien brachten, ſchlau die Leidenfchaft des Volkes benus 
gend ‚unter dem Vorwande, die Gefahr vor den Gegs 
nern. zu befiehen, mehr und mehr eine millführliche 
Gewalt an fih, und legten den Grund zu fünftigen 
erblichen Fuͤrſtenthuͤmern; und der Adel hob ſich mies 
der empor, den ſtuͤrmiſchen Demogogen an die Stelle 
des raufrüfligen Ritters fegend! — Unter-folhen Um⸗ 
ſtaͤnden waren die Gemüther vieler Menſchen wieder⸗ 
um dem alten Kaifertfume zugewandt, Die Gräuel 
der Hohenkaufenfchen Zeit waren dem Gedaͤchtniß ents 
ſchwunden; die Leiden des Tages wurden gefühlet; 
das fortgehende Studium des römifchen Rechtes harte 
toenigftens die Köpfe der Gelehrten irre gemacht. Alſo 
pflegte die Partei, welche hier oder Dort die ſchwaͤch ſte 
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tar, befonders die Dichter, wie Dante, und die Ger 
lehrten in Dderfelben, ihr Auge ſehnſuchtsvoll nach 
Teutſchland zu richten, um durch den Kaiſer die Fein 
de zu zertreten. Wenn daher König Heinrich VIE. bei 
dem Zuge nach Italien fih für Eine Partei, Welfen 
oder Gibellinen, beſtimmt erflärtes fo fonnte er mit 
Zuverficht darauf rechnen, daß er einen großen Anhang 
finden würde; wenn er fih hingegen über dem Parteis 
Gemwoge zu halten fuchte: fo mußte er beiden Theilen 
gleich verhaffet werden; und wenn er endlich gehoffet 
bat, es werde jegt ihm gelingen, was in ganz andes 
ven Zeiten den Dttonen, Heinrichen und Sriederichen 
nicht gelungen war, in Stalien ein wahres Kaiſerthum 
oder die Herefchaft der Teutſchen zu begründen: fo 
kannte er. weder die Gefchichte, noch feine Zeit, noch 

die Natur und die Gewalt der Volksthuͤmlichkeit. 
Uebrigens iſt ſchwer zu fagen, mas die Teutfchen zu 
einer Heerfahrt nach Italien fo geneigt machte, ale 
fie den Worten nach waren. Der neue Reiz des ſchoͤ⸗ 
nen Landes, und die Hoffnung auf That und Beute 
wirkte wohl bei Manden; vieleicht hatte auch Hein⸗ 
rich VII. durch feine Art und fein Gluͤck, durch feine 
Liebe zu dem Buͤrgergeiſt in den Städten und durch 
feine Entfchloffenheit, einigen Fuͤrſten eine Beſorgniß 
eingefloͤßet, welche in ihmen den Wunſch erzeugte, ihn 
zu entfernen: fie ſelbſt konnten ja, wenn es ihnen ges 
fiel, zu Haufe bleiben! 


548. Bei feiner Ankunft in Stalin (J. 1310) 
wurde Heinrich VII, ungeachtet nur wenige Fuͤrſten 
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ihn begleiteten und fein Heer größtes Theiles aus 
Soͤldlingen beftand, mit Jubel begruͤßet. Er empfing 
zu Mailand (J. 1311) die eiferne Krone der Lombars 
den, und wurde als Friedenftifter, Gründer, Herrfcher 
und Hort gefeiert. Sobald er aber Geld forderte, obs 
ne ſich entfhieden für eine Partei zu erklären, änderte 
ſich Alles. Mailand erhob ſich; ganz Lombardien ftand 
auf, Die Tage Barbaroffa’s fhienen wieder zu keh⸗ 
ten. Das Gewaltfamfte, Graͤßlichſte, Scheußlichkte, 
das im Menfchen s Leben vorfommen mag, geſchab. Es 
ward eine Zeit, die Dante’s entzündeten Geift mit 
den Bildern anfüllen fonnte, in welchen die Geſchichte 
durch fein erhabenes Werk, durch Fegfeuer und Hölle 
geht. Es iſt unmöglich, dem Könige, Heinrich VIL, 
in. dem dreijährigen, wechſelvollen und gefahrreichen 
Kampfe, wegen feiner Haltung und Kuͤhnheit, und 
wegen der Sefigfeit, mit welcher er in den Gräuel‘ 
hinein fchauete, eine hohe Bewunderung zu verfagen, 
Wenn man aber zurüc blicket nad) dem Reiche, deſſen 
Koͤnig er war, und fein follte, und deffelben unges 
euere Zerrättung waͤhrend feiner Abweſenhelt gewah⸗ 
tet, wenn man zugleih auf die Kirche fiehet, und 
dann nach dem Ziele fraget, welchem Heinrich zuſtreb⸗ 
te: fo ift es eben fo unmöglich, ihm, durch fcheinbare 
Treue und wahren Verrat, ducch jeweiligen Edelmuth 
und beftändige Niedertracht hindurch, auf feiner blus 
tigen Bahn mit frößlicher Seele zu folgen. Friedrich I. 
mochte ſich leicht täufchen über feine Beſtimmung und 
über den Erfolg feiner Unternehmungen; es ift aber 
faum denfbar, daß Heinrich. VII. ſich getäufchee habe, 
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Vielmehr ſcheinet die Verwilderung Italiens aud ihn 
fortgeriffen zu haben, und er fcheinet, auf gut Gluͤck, 
vorwärts gegangen zu fein, teil er auch Hinter ſich 
eben Nichts fah, das ihn zur Nückkehe Hätte reizen koͤn⸗ 
nen. Das indeß gelang dem Könige, daß er, als Lohn 
* feiner Standhaftigfeit und Anſtrengung, Durch einen 
Legaten deg Papſtes die goldene Kaiferfrone empfing 
(29. Juni 1312), wenn auch unter Blut und Kampfı 
und wenn auch nur in Der Lateranifchen Kirche, Da 
diefe Kaiſerkrone in fo langer Zeit Fein koͤnigliches 
Haupt gefhmücket hatte, und da Papft Clemens V. 
in fo vieler Beriehung dem Könige von Frankreich ju 
Wilen fein mußte, fo tar: vieleicht durch diefen Bor 
gang etwas Bedeutendes gewonnen: die Welt war-dars 
an erinnert, mohin die Kaiferfrone gehörte, und dar 
mit wor fie den Wells Sranfen entzogen. Dagegen 
mar Heinrich's VIL. Plan auf Neapel in fich felbft vers 
kehrt, obgleich er faſt mie Rothwendigkeit aus des 
Kaiſers unnatürlicher Lage hervorging. Durch die Ent 
ſchiedenheit, mit welcher Heinrich dabei auf die Seite 
der Gibelinen trat und die Acht gegen Robert von 
Neapel ausſprach, fo mie durch fein Bündnig mit Ci 
cilien, ſchien zwar das abenteuerliche Werk zu gelins 
gen: aber ein Glück war es doch wohl, daß der Kais 
fer plöglih farb, ehe er Etwas erreichte (24, Aug, 
1313). Uebrigens ift die feltfame Eage von der Ber 
giftung Heinrich's VII., bei dem Genuffe des heiligen 
Mahles, fo grundlos fie zu fein fcheinet, Darum ges 
ſchichtlich bedeutend, daß fie — wenigſtens — geglaus 
bet wurde, Es zeuget über dieſe Zeit! 
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349. Der Tod Heinrich's VII. ließ den Jtaliäs 
nern volle Freiheit, ihren Haß zu befolgen und die 
Wuth der Parteiung, in welche durch feine Erſcheinung 
in Stalien neues Gift gefommen war. In Teutſchland 
aber entwickelte fich der Same der Zwietracht, der zwis 
ſchen den Häufern Defterreih und Lägelburg'ausgefäet 
war. Diefe Zwietracht hatte, bei dem Streit über die 
Chur unter den Fuͤrſten, eine zwiefpältige Könige + Wahl 
zur Zolges von einem Theild wurde Herzog Friedrich 
von Deferreich erfohren, von dem anderen Theile Ders 
408 Ludwig von Balern (Octob. 1314), zwei Fuͤrſten, 
die Freunde gemwefen waren ven Jugend auf. Frieds 
rich hatte von feiner einnehmenden Geftalt den Beinas 
men des Schönen erhalten. In felnen Sitten, feiner 
Gefinnung, feiner Art war Nichte, was mit diefer 
Benennung im Widerfpruche geftanden hätte, Er war 
ein liebensmürdiger und ritterliher Mann; aber feis 
nesweges ausgezeichnet durch große Eigenfchaften im 
Geld oder im Rathe. Seine Stüge war fein Bruder 
Leopold, durch deſſen brauſende Leidenſchaft er nicht 
ſelten von der Bahn hinweg geriſſen ward, zu welcher 
ſein geſunder Sinn ihn hinzog. Ludwig hingegen war 
unleugbar ein Mann von reichem Geiſt und unzerſtoͤr⸗ 
barer Kraft, flug im Feld, und kuͤhn im Rath, ent⸗ 
ſchloſſen im Anſchlag, entſchieden in der Ausführung, 
und, mo der Widerftand unuͤberwindlich mar, nach⸗ 
giebig bis zur Demuth, ohne abzulaffen von dem Ziele, 
dem er zugeftvebet hatte; dabei freundlich im Umgange, 
wie Sriedrih, und vol Liebe und Ergebenheit, Es 
leider feinen Zweifel: von Ludwig dem Baiern läßt 
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ſich wohl eine Darftellung machen, in welcher er ein 
Mann ohne-Plan und Zweck, leidenſchaftlich, leichtfins 
nig, verwegen und feig, erfheinen muß: Wenn man 
aber bedenfet, daß Ludwig länger als dreißig Jahre 
den furchtbarften und verwirrteſten Kampf, mit dem 
Papfte, mit den Defterreichern und mit anderen Fürs 
fen, unter den feltfamften Verhältniffen, zu beſtehen 
hatte; daß die wildeſten Leidenfchaften gegen ihm tobs 
ten; daß das Gemeinfte im Leben gegen ihn verfucet 
teurde; daß fein eigener Bruder wider ihn fand und 
daß fein ParteisGenoffe, König Johann von Böhmen, 
unftet, abenteuerlih, und charafterlos fi überall in 
feine Verhältniffe drängte, und ſtoͤrte, lockte, ſchuͤrte, 
und wirrte: fo wird man wohl begreiflich finden, daß 
Vieles von dem, was er gethan und was ihm begegs 
met, hoͤchſt zweideutig und haͤßlich gemacht worden, 
und es wird ſchon ein großes Zeugniß für ihn fein, 
daß feine Feinde ihm nicht alle Tugenden, nicht alle 
großen Eigenfchaften abzuſprechen vermocht haben, 
Vielleicht würde man der. Wahrheit am Nächften fein, 
wenn man Ludmig anfähe als ein Abbild feiner Zeit, 
Die Geftaltung der Gefellfhaft, im Staat und im der 
Kirche, war unnatärlich geworden, weil der fortfchreis 
- tende Geift der Menfchheit und des Volksthumes über 
fie hinaus gewachfen war. Aber für Die befichende 
Weife kämpfte die Organiſation der Geſellſchaft, die 
Ehrfurcht, melde das Alter einflößet, und die ganze 
Macht der Geſchichte. Daher ein feltfames Ringen und 
Drängen überall; Alles vol von Widerſpruch und Miß⸗ 
klang. Das Leben firebte vorwärts, die Gewohnheit 
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hielt zuruͤck. Kühn murde das Neue verfuchet, mit 
Beforgniß wurde dem Alten gehuldiget. Was heute 
mit jugendlicher Kraft, errungen ſchien, wurde morgen 
in Verlegenheit aufgegeben. So mag Ludwig vermirret 
efheinen und verworren, umſtrickt und umſtrickend; 
merfwärdig aber bleibet fein Leben und Ringen in jes 
der Beziehung. Auch war es nicht ohne Folgen oder 
Gewinn. Was das Papfitfum durch Gregor VII. am 
Kaiſerthume gegen den Geift der Voͤlker gewonnen 
hatte, das ward ihm wieder entriffen durch Ludwig 
den Baiern. 


550. Zwiſchen Friedrich und Ludwig mußte das 
Schwert entfheiden, und das füdlihe Teutfchland 
wurde die Bühne eines neuen: unfeligen Bürgers Kries 
ges. In dieſem Krieg, in defien Anfange Leopold's 
Kachezug. gegen die Schweizer und feine und feiner 
Ritter ſchmachvolle Niederlage duch die Hirten - und 
Bauern, gleich. ſtark Duchdrungen von der Freiheit 
der Luft und des Lebens, bei Morgarten (15. Dec 
1315) eine merkwuͤrdige Zwifhenhandlung macht — 
in diefem Krieg entfhied die Schlacht bei Mühldorf 
G. 1322) für Ludwig und lieferte den Gegner gefans 
gen in feine Gewalt. Aber die. Lage der Dinge in 
Stalien führte.den Sieger in neue und ſchwere Vers 
haͤltniſſe hinein. Auf den heiligen Stuhl nämlid) war, 
nach Clemens V. Tod, und nad) einem langen Streite 

"der Cardinäle, Papft Johann XXI. (J. 1316) gefoms 
men. Diefer, ein fo- fühner als gelehrter Mann, 
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ben, daß die Zeit ſich verändert hatte, Er mochte 
fühlen , daß der heilige Stuhl, des Glaubens der Voͤl⸗ 
fer. kaum noch gewiß, einer irdifhen Mache bedürfe, 
und daß es doch mißlih und gefaͤhrlich ſei, diefe 
Macht, in Neapel und Frankreich, bittweiſe um Entgelt 
zu fuhen. Alſo kam er, ſcheinet ed, auf den Gedan⸗ 
fe, fie, diefe Macht, dem heiligen Stuhl unmitelbar 
zu gewinnen: und die gränzenlofe Zerrättung Italiens 
‘und der Streit der beiden Könige in Teutſchland moch⸗ 
ten wohl in ihm den Gedanfen erjeugen, Daß der Aus 
genblick günftig ſei. Wenigſtens it faum zu glauben, 
daß er mit dem Kreuzheere, mit welchem fein Legat 
im Italien die f. g. Faiferlihen Vicaro — vor Allen 
die Visconti in Mailand — und alle Gibellinen bes 
kämpfen mußte, etwas Geringeres gemolt habe, ale 
die Erweiterung des Kirchen s Staates über Lombar⸗ 
dien und ganz Jtalien. Diefen Plan aber, welcher, 
wenn er auch nur auf einige Zeit gelungen wäre, um 
geheuere Folgen gehabt haben möchte, trat Ludwig 
gerade zu rechter Zeit entgegen. Ex felbft hatte viel⸗ 
leicht feinen anderen Gedanken, als bei feinem Glüde 
die Rechte des Kaiſers auf Italien zu wahren, und 
den Muth der Gibelinen, die um Hülfe riefen, aufs 
seht zu erhalten. Aber dem Geifte leiftete er einen 
großen Dienft, und brachte dem Papſtthum — ohne⸗ 
Bin den Voͤlkern defto verhaßter, je mehr das druͤcken⸗ 
de und außfaugende Finanz ⸗Syſtem des heiligen Stuh⸗ 
les zu Avignon ausgebildet und erweitert wurde — 
dadurch) eine tiefe Wunde bei, daß er den Papſt nds 
thigte, in der Abhängigkeit des Königes von Frauk⸗ 
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reich zu bleiben. Johann XXII. fühlte fie tief, diefe 
unheilbare Wunde, nnd eben deßwegen war fein Haß 
gegen Ludwig unendlich und unüberwindli; und was 
auch der König thun und was er auch bieten mochte: 
es war Nichts gegen Das, was Der Papſt durch den 
Abzug feines Heered von Mailand verloren hatte! 
Der Prozeß, welchen Johann gegengLudwig an die 
Kirchenthuͤre zu Avignon anſchlug, war der erſte Aus⸗ 
bruch ſeines Ingrimmes; Bannfluͤche und Interdicte 
waren die natuͤrlichen Folgen. 


551. Ludwig, welcher die Stimme aller freien 
und denfenden Menfchen und das Gefühl der Völker 
für fih Hatte, begegnete dem Papfte, wie ſich's ges 
buͤhrte. Als aber Leopold von Oeſterreich fih an Frank⸗ 
reich Bing, und dem Könige dieſes Reiches die teut⸗ 
fe Krone zuwenden tote, um fie hur ihm vom 
Haupte zu reißen, und als zugleih das Gluͤck (vor 
Burgau) gegen ihn gelaufen war: da glaubte er der 
gefährlichen Verbindung diefer Fuͤrſten unter ſich und 
mit dem Papfte durch eine Ausgleihung mit dem ges 
fangenen Gegner, Friedrich, zuvorkommen zu mäffen, 
Spätere Zeiten haben die Verſoͤhnung zwiſchen den 
beiden Feinden einem Uebermaße von Edelmuth und 
von hoher Sefinnung zugefchrieben, teil die gemeins 
fame Verwaltung des Reiches, durch welche fie bewir⸗ 
tet ward, ein auffallendes Ereigniß war, Allein, wenn 
ſich auch nicht leugnen läßt; daß die alte Freundſchaft 
fih in den beiden Fuͤrſten noch ein Mal ruͤhrte, als 
die Ausföhnung zu Stande gefomnien war (J. 1325), 
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fo war fie ſelbſt doch ledialich ein Werk der Umſtaͤnde 
und der beiderſeitigen Noth und Bedraͤngniß. Dieſe 
allein befreiete Friedrich aus der Haft zu Trausnitz; 
fie allein brachte ihn zuruͤck in kudwig's Arme, Eben 
deßwegen konnte Ludwig keinen Sinn fuͤr eine Ausglei⸗ 
chung haben, mit welcher er im Weſentlichen Nichts 
gewann. Der apſt blieb in feinem Ingrimme; Fried⸗ 
rich's Bruͤder und Freunde in ihrer Feindſchaft und 
in ihrem Haß, und Friedrich ſelbſt zeigte nur eine durch 
das Unglück gebrochene Seele, welche nicht Mehr auf 
irdifhe Dinge gerichtet zu fein fhien. Dennoch Bielt 
Ludwig feine Verträge, und ein fühner Zug nach Jtas 
lien, mit einer fehr Eleinen Schaar von Kittern unters 
nommen, erleichtorte ihm Diefe Aufgabe. Diefer Zug, 
welchen Ludwig getwiß zunächft in der Abficht unters 
nahm, dem Papfte das Unrecht zu vergelten, das er 
an ihm verübet hatte, macht ks vecht fühlbar, wie bes 
deutend der Aufenthalt DEE Papftes in Avignon für 
ihn ſelbſt war. Härte. ſich der Papſt in Kom befuns 
den: fo möchte er in Verlegenheit und Noth gefommen 
fein; in Abignon aber fteht Johann XXI. der Krönung 
Ludwig's duch Sciarro Colonna, (wie bedeutend übris 
gens auch dieſer Vorgang für die Zeit und für Luds 
wig's Charafter fein mag), fo ficher gegenüber, daß 
‚ber Auftritt im der Peterskirche (17. Jan. 1328) faſt 
nur tie ein Schaufpiel des Uebermuthes erfcheinet 
von welchem man fürchtet, es werde fpurlos vorüber 
gehen oder nur unglückfelige Solgen haben. Das peins 
liche Gefühl wird fchmerzlicher bei Betrachtung des Ger 
richtes, Das Ludwig über den Papſt hielt, um ihn zu 
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verdammen und einen anderen Papſt, Nicolaus V., ers 
wählen zu laffen. Die Römer kamen ſogleich aus ihr 
tem Taumel zurüd, da fie die Entdeckung machten, 
daß des gefeierten Helden Gnadenbriefe eben Nichts 
twären ald Briefe, und daß er fogar ſelbſt Beduͤrfniſſe 
hatte. Bald ſah ſich der Kaiſer genoͤthiget, Rom zu 
verlaſſen, und bald, nach Teutſchland zuruͤck zu kehren 
(I. 1329). Der ungluͤckliche Nicolaus V. diente nur 
dazu, die Herrlichkeit des Papſtes in Frankreich in dem 
hellſten Lichte zu zeigen, Kaiſer Ludwig hatte wenig⸗ 
ſtens das Gluͤck, von ſeinem koͤniglichen Genoſſen, Fried⸗ 
rich, durch den Tod befreiet zu ſein; das Reich aber, 
wenn es gleich nunmehr nur Einen König hatte, bes 
hielt den zweikdpfigen Adler als bedeutungsvolles Zeis 
hen in feinem Wappen, 


552. Der Etreit Ludwig's mit dem Papſte, wel⸗ 
en Johann XXI. nicht endigen wollte, und melden 
Benedict XI, Johann's Nachfolger (J. 1334), dur 
den König von Franfreid verhindert, nicht endigen 
durfte, iſt im dreifacher Beziehung lehrreich und merk 
würdig: zuerft in Hinfiht der Perfonen, welche den 
Streit gegen einander beftanden, und befonderd in 
Hinſicht Ludwig's; zweitens in Hinſicht auf die polis 
tifhen Verhaͤltniſſe zwiſchen Böhmen und Defterreich 
und noch mehr zwifchen Sranfreich und England, und 
deren Einwirkung auf den Gang jenes Streites; drit⸗ 
tens, und am Meiften, in Hinficht der Ideen, welche 
ſich in diefem Streit über Papſt und Papſtthum bei 
den Völkern entiwicelten und welche zum Theil dffents 
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lich ausgeſprochen wurden. Die Entſcheidungen des 
erſten Chur⸗Vereines, auf dem Koͤnigs⸗-⸗Stuhle zu 
Renſe (J. 1338), welche auf einem Reiches Tage zu 
Sranffurt zum Neichss Gefege gemacht wurden, find 
zwar für das teutſche Volk und Reich von feinen heil 
famen Folgen gemwefen, aber in Beziehung auf das 
Papſtthum waren fie von großer Bedeutung, und brads 
ten eine neue Aufflärung über daffelbe in die Welt. 
Kaifer Ludwig jedoch mochte wenig durch dieſes Reichs⸗ 
Geſetz getröftet werden, wenn er auf das Reich blidte, 
und den Frevel fah, der. von’ dem Starken überal 
verübet ward, und den Jammer, der auf dem Schwas 
ben lag; wenn er bemerfte, Daß auch in den Städten 
eine wilde Gaͤhrung, gutes Theiles herbeigeführet duch 
das Verderben, welches adelige Gefchlechter in die 
Wohnfige der Thätigfeit und des Gewerbes gebradt 
hatten, entftanden war umd zu Gräueln und Abſcheu⸗ 
lichfeiten führte; wenn er erkannte, daß Das Recht 
verſchwunden und daß. Gerechtigkeit immer nur noch 
auf gewaltfame Weiſe erlanget werden konnte; wenn 
er ſich alsdann fagte, was der Kaifex fein follte, und 
was Er ſelbſt als Kaifer fein koͤnnte, und zugleich 
fühlte, daß er in irgend einer Art zu Helfen nicht vers 
möchte, Aus diefem unfeligen Verhältniß erklären ſich 
die mannigfaltigen Veifuche, welche der Kaifer machte, 
theils um fi mit dem Papſt auszugleichen, theils um 
feine Mittel und feine Macht zu vermehren. Wenn 
unter dieſen Verfuchen Das Verfahren Ludwig's, durch 
welches. ex die Ehe zwiſchen Jahann ging Sohn 
des Koͤniges von Böhmen, und Margaretha (Maulta⸗ 
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ſche) auflöfete, um diefe Frau mit feinem Sohne Luds 
wig von Brandenburg zu vermälen (I. 1342), dar 
mals das größte Aergerniß erregte, und In fpäterer 
Zeit am Meiften berüchtiget geworden ift: fo If das 
allerdings fehe begreiflich; in der That und Wahrheit 
aber war ed nur ein Gegenſtuͤck zu den Vorgängen in 
Nom, Erwägt man, wie unzuverläffig, zweideutig, 
feindfelig und argliftig ich die Luͤtzelburger fortwährend 
‚gegen Ludwig benommen; erwägt man, mie fie ihre 
. Befigungen über Mähren und Schlefien fchlau erwei⸗ 
tert; erwägt man, wie fie Ludwigen fogar in Rüds 
fiht auf die Margaretha hintergangen und durch ihre 
Vermälung mit Johann Heinrich Länder erworben 
hatten, durch melde ſelbſt Ludwig's Erbland Baiern 
gefährdet war; bedenfet man dabei das ärgerlihe, ja 
ſchmutzige Verhaͤltniß zwifhen der Margaretha und 
ihrem Gemal, und vergift mar nicht, Daß von dem 
Papſt eine Ehefcheidung gewiß wicht zu gewinnen war: 
fo verlieret jenes Verfahren Ludwig's doch wohl auch 
gutes Theiles das grelle Licht, in welchem man daffels 
be damals und fpäter darzuſtellen nicht verfäumet hat! 


553. Der Kaifer inde mußte verfuchen, den 
übelen Eindruck, den fein Verfahren gemacht hatte, 
fo viel als Möglich wieder zu vertilgen. Diefes fonnte 
auf feine andere Weife gefchehen, als duch eine 
vdllige Hingebung in den Willen des heiligen Vaters. 
Ludwig durfte ſich voraus fagen, daß Nichts in der 
Welt den neuen (I. 1342) Papft Clemens VI. , feinen 
alten und perfönlichen Feind, verföhnen werde; um 
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fo mehr aber fonnte er wagen, fih zur Erfülung 
jeder Forderung bereit zu erklären, um in den Augen 
der Welt ein Uebergewicht über den Papft wieder zu 
erhalten. Was er erwartet haben mochte, geſchah: 
Siemens VI., in feinen Forderungen über alles Maß 
und alle Schranfe hinaus gehend, ſtieß mit den Fürs 
ſten des Reiches zufammen, und Ludwig durfte Hoffen, 
mit dieſen vereinet dem Papſt entgegen zu treten. 
Aber er fah fih fhmählich getäufhet, er wurde von 
den Zürften, welche vor wenigen Jahren fo Fräftig , 
gefprochen und die Gelbftändigfeit des Neiches fo ent 
ſchieden verlanget hatten, verlaffen, und gerieth dar⸗ 
über in’ eine neue Kette von MWiderwärtigfeiten und 
Witrungen, von welcher er, mit den Schredniffen 
der Kirche und Faͤhrlichkeiten mander Art bedrohet, 
obwohl keinesweges ohne Treue und Liebe, weder im 
Reiche noch im Haufe, daſtehend, nur Rettung fand 
durch einen raſchen Tod Cır. Detob. 1347). Nicht 
ohne innige Theilnahme kann man von ihm fcheiden. 
Und wenn man au über ihn verfchiedener Meinung 
fein fanns das werden felbft die Feinde zugeftchen, 
daß durch Kaifer Ludwig den Baiern nicht nur Teutfchs 
land vor den Planen der franzdfifchen Könige, die 
teutfche Krone zu ‚gewinnen, bewahret iſt, fondern daß 
auch durch ihn große Fortſchritte der Voͤller zu Rechts” 
Freiheit und Bildung veranlaffet oder borbereitet find, 
ohne dab das Haus Wittelsbach in irgend einer von 
den Erwerbungen, die er für daffelbe gemacht hatte, 
ein Pfand feiner Ehre und feiner Würde, oder einen 
Lohn feines Kampfes und feines Ruhmes behalten Hätte, 
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334. Des Kalferd Tod mar Niemanden geleges 
ner, als dem Lügelburger Karl, früher Markgraf von 
Naͤhren, feit dem Tode feines Vaters in der Schlacht 
bei Creſfy (J. 1364) König von Böhmen, und -fhon 
vorher römifcher König genannt. Nach dem letten, 
in feiner Art fchandbaren, Bannfluche gegen Ludwig, 
hatte der Papſt diefen Karl, der feinen Anftand nahm, 
dem fremden Priefter Alles auf Koften des’ Reiches zus 
zuſchwoͤren, was er nur verlangen: mochte, zum roͤmi⸗ 
fen König ernannt, und fünf Churfürfien hatten 
fi, die Treue nichr achtend, mit welcher deſonders 
die Städte, melde Freiheit und ein Vaterland erfehns 
ten, an Ludwig hingen, Dazu hergegeben, ihn, Karln 
von Mähren, zum Könige zu erwählen (11. Juli 1346). 
In der That: man fann faum umhin zu glauben, der 
alte Rhein habe, im gerechten Zorn über diefen Fre⸗ 
vel, die Fahne des heiligen Reiches hinweggeriſſen, 
um fie in feinem Schooße vor weiterer Schändung zu 
bewahren! Die Scham der meiften Fuͤrſten und der 
Untille in den Städten war auch fo groß, daß Karlı 
ohne Halt und Hülfe, für das Beßte erachtet hatte, 
das Keich ju verlaffen,e um, mit feinem: Vater, im 
Solde des Königes von Frankreich gegen Eduard III 
von England zu fechten. Nach der Schlacht bei Erefs 
ſy Hatte eine Afters Krönung in Bonn Statt gefunden 
(Nov. 1346); aber Karls IV. Sache war nicht weiter 
durch fie gefommen. Er, der Pfaffens König, hatte 
ſich heimlich nach Böhmen gezogen, und fi bis zu 
Ludwig's Tod erfolglos hin und Her gewunden. Aber 
aud dann trat ihm, befonders in den Städten, ein 
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Geift entgegen, deſſen Geftalt und Art wohl geeignet 
mar, ihm Beforgniffe einzuflößen. Auch fuchte er dens 
felben fchmeichlerifch zur Ruhe zu bringen; aber ſchwer⸗ 
lich wuͤrde ihm Diefes gelungen fein, waͤre nicht fein 
Gluͤck größer gewefen, als fein Much, und feine 
Schlauheit eben fo groß als feine eigene und Anderer 
Treulofigfeit und verrätherifcher Eigennug. Die erfien 
Verſuche, ihn durch einen anderen König vom. Throne 
hinweg zu drängen, gingen gluͤcklich vorüber; als es 
aber den Fuͤrſten und Anhängern des baierifhen Haus 
ſes gelang, den Grafen Güntper von Schwarzburg 
als Gegen s König aufzuftellen, wurde die Gefahr alles 
dings ſehr groß: denn Günther war ein tüchtiger, 
tapferer umd kriegskundiger Fuͤrſt, vol Gefühles für 
Ehre und Recht, ohne Tadel, und: nöthiges Falles 
bereit, auch gegen den Papft das Aeußerſte zu wagen. 
Nun erfannte Karl, daß ihm zur Behaupfung der fais 
ferlichen Würde die Ausföhnung mit den Wittelsbar 
chern nothwendig fei. Und der Umftand, Daß der 
Eine diefer Fürften an dem räthfelhaften Waldemar 
einen hoͤchſtgefaͤhrlichen Feind in Brandenburg Hatte, 
während der Andere, der Pfahgraf Rudolf, fein Land 
gen feiner Tochter ſichern wollte, erleichterte feinen 
Künften die Erreihung dieſes Zweckes. König Guͤn⸗ 
ther, getaͤuſchet, verrathen, allein gelaffen mit feiner 
hohen Gefinnung, ſeiner Würde und feinem verachtens 
den Zome, ſchien entfchloffen, auch das Letzte zu ver⸗ 
ſuchen; aber Krankheit oder Gift brachen feinen Muth. 
Er handelte um die Krone, ſchied unwillig vom Reich, 
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unwilliger vom geben (14. Jun. 1349), und Karl IV. 
ward einiger König der Teutſchen. 


555. Die Zeit, da Karl IV. die teutfche Krone 
empfing, war ſchrecklich und zerſtoͤrend für dag teutfche 
Volk, fo mie für amdere Voͤller des Abendlandes. 
Die ſchwerſten Plagen wuͤtheten unter denfelden. Bits 
tere Hungersnoth quälte die Leider und verfünmerte 
die Seele, und eine fürchterliche Perl, aus den heißen 
Gegenden nad Europa fommend, und wegen des Mans 
geld an polizeilichen Anſtalten ſich veißend durch die 
kaͤnder verbreitend, vaffte Die Menfchen in großer Ans 
zahl Hin und Löfete zugleich alle Bande der Geſellſchaft, 
der Sittlichkeit und der Religion. Und aus dem alls 
gemeinen Elende wanden fi) Schwärmereien herauf, 
eben fo widerlich als unfinnig;. und eine graufame Vers 
folgung der Juden ſchloß fich diefer jammervolen Ver⸗ 
ireung an! Karin IV. Fam diefeg große Unglüd des 
teusfhen Volkes in fo fern zu Statten, als feinem 
Gegner Günther, fo wie er Die Treulofigfeit der Fürs 
fen erfuhr, durch daſſelbe auch der Beiſtand der 
Städte entzogen wurde; ſchwerlich aber hat dieſes 
ungluͤck Karin bersogen, Teutfchland zu verlaffen, 
nad Böhmen zu gehen und feinen Sig in Prag zu 
nehmen. Denn, als der Jammer vorüber“ gr; und 
als die gätige Natur und die ewigfriſchen Kräfte des 
Geiſtes im Fortgange der Zeit den Verluft zu erfegen, 
und die Spuren des Elendes zu verwifchen ftrebten, 
da kehrte er Feinesweges nach Teutfchland zuräd, fons 
dern blieb in Prag und. richtete feine ganje Seele nur 
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darauf, Böhmen, das Erb;Land feines Haufed, zu 
mehren, zu runden, durch jede menfchliche Betriebs 
famfeit, durch jede Kunft und ale Wiſſenſchaft zu 
heben und zu ſchmuͤcken. Das teutſche Volf war ihm 
gleichgültig; das teutfhe Reich wurde von ihm night 
geachtet und die feutfche Krone betrachtete und behans 
delte er nur als ein Mittel, Lügelburg’s Macht und 
Befig zu vergrößern und zu erweitern. Indem daher 
Böhmen unter feiner Waltung heiter und herrlich aufs 
blühete,. obwohl in die Eigenthümlichfeit des Volkes 
eine zehrende Fremdartigfeit gebracht wurde, - blieb 
Teutſchland, verfäumet und verwährlofet, ganz in der 
alten Weife. Das Fauſtrecht herrſchte zwiſchen den 
Ständen des Reiches und die Fehme übte ihre furcht⸗ 
bare Gewalt‘ immer härter und weiter. In den eins 
zelnen Ländern bildete ſich das fländifche Weſen in 
ſtets fchärfere Formen hinein und brachte ein deflo 
ſchwereres Joch auf die unterſte Menfchen: Elaffe, je 
mehr der Geift feit den Kreugzügen auch in den Huͤt⸗ 
ten angeregt mar. In den Städten ging der Kampf 
zwiſchen adeligen Geſchlechtern und gemeinen Bürgern 
fort und das Zunfts und GildesWefen geflaltete fih 
volfommener, waͤhrend das Ringen und Streben der 
Städte, ih der Herrfchaft der Fuͤrſten zu entziehen 
und Sieger des Reiches zu werden, immer allgemeis 
ner ward. Und wenn man bei diefem Allen die Forts 
fohritte in den Gemwerfen und Künften jeglicher Art 
nicht verfennen fann, und menn befonders der Blick 
auf die teutſche Hanfe Großes und Gedeihliches zeigte: 
fo bleibet doch die Freude niemals rein und heil, ſo⸗ 
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bald man nach Volk und Reich frage! . Aus den neun 
und zwanzig Jahren aber, die Karl IV. den föniglis 
hen Namen trug, möchten hier nur zwei Dinge einer 
Erwähnung werth fein: feine Züge nach Italien und 
die goldene Bude, 


556. Die erfte Fahrt nad) Stalin und Rom 
unternahm Karl IV. wohl nur, weil er feinem Freuns 
de, dem Papfte, feinen Gehorfam betveifen wollte, 
Vielleicht hoffte er auch, der Zug möge: doch wohl 
mehr. einbringen, als er koſten werde, ‘und in jedem 
Sale war die Kaiferfrone ein alter Schmuck, der nicht 
zu verachten fehien, und die Schwere der Laſt, die fie 
für Manchen gehabt haben würde, fonnte von ihm, 
als Koͤnig von Böhmen, felbft befimme werden, An 
ſich hat das ganze Unternehmen nur in fo fern Intereffe, 
ald es von Neuem den Zuſtand Jtaliens und das Vers 
haͤltniß des Kaiferehumes anſchaulich macht. Seit dem 
Abzuge Ludwig's des Baiern nämlich hatte fi im 
übrigen- Stalien wenig geändert; in Mailand jedoch 
hatte. das Haus Bisconti, mit Gluͤck und Schlaupeit, 
dag Unglück der Parteiung und der Feindſchaft benus 
get, um. die fürfllihe Würde und Gewalt, die cd er⸗ 
firebte ,. vorzubereiten und zu ſichern; in Rom aber 
hatten ‚Auftritte Statt gefunden, Die in aller Hinficht 
merfwürdig und lehrreich find: mir meinen die Nevos 
lution, melde Cola di Nienzi theils bewirkte, theild 
beabfichtigte. Die Auföfung der geſellſchaftlichen Vers 
hältniffe in Kom und im Kirchenftaate, welche aus der. 
Abmwefenheit .des Papftes hervorging; die wilden Käms 
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pfe des Adels, der Colonna's, Orſini's, Savelll's; 
der freche Muthwille, die Menſchen-Verachtung, und 
die ſchaͤndliche Mißhandlung des Volkes, welche von 
den großen Geſchlechtera ohne Scham und Scheu ven 
über wurde, und der unendliche Jammer der unterften 
Claſſen der Geſellſchaft, erregten, ſcheinet es, im Rien⸗ 
8 Seele einen tiefen Ingrimm und eine brennende 
Sehnſucht nad) Begrändüng eines befferen Zuſtandes. 
Und vor feinem Geifte and die alte Welt, Rom's Gro⸗ 
Se, Pracht und Herrlichkeit! Alſo folgte er dem Drang 
in feiner Bruſt, und, nach einer Morbereitung von 
fünf Jahren, warf er (J. 1347) das häßliche Gebäude 
zuͤgelloſer Adelss Gewalt zufammen, und murde bon 
dem begeifterten Volke zum Heren von Rom gemacht! 

557. Es leidet feinen Zweifel: Kienzi’d Unten 
nehmen war an fi) unrecht und verkehrt; es war den 
Verhältniffen der Zeit nicht angemeſſen; er uͤberſchaͤtzte 
fein Volt; verloren in den Ideen von der Einheit 
Htaliens nnd von einem Stalifhen Volksthume, ver 
gaß er die Verhältniffe zu würdigen, in melden et 
befangen war, und in feiner Begeifterung überfah et 
wie feine Pflichten, fo die Macht des Neides, des Ber 
rathes, der Verlaͤumdung, der Arglift, der Feigheit 
Es iſt auch wohl möglich, daß er; jenen Haͤßlichkeiten 
gegenüber, Halt und Richtung verloren habe; aber 
ein außerordentliher Mann war er gewiß. Er mußte 
zu Grunde gehen; die Läfterungen aber, die über ihn 
ausgegoffen find, dürfen nicht an ihm irre machen. 
Unfere Zeit hat und. darüber belichtet, wie gefallene 
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Größe mißhandelt und gefchändet wird, und mit wels 
her Kunft Diejenigen, melden daran gelegen ift, fie 
in Vergeffenheit oder in Verachtung zu bringen, Alles 
zu entftellen, zu verfälfchen, lächerlidy und gemein zu 
machen vermögen. Daß aber ein Mann, welcher, von 
der Gunſt eines begeifterten Volkes zur hoͤchſten Ehre 
emporgetragen, welcher von einem Dichter wie Pers 
tratcha ale Hoffnung und Hort, als Retter, Herſteller, 
Gründer begrüßet, gefeiert, gefegnet wurde; welcher 
die Gewalt des Adels brach und die ſtolzeſten Geſchlech⸗ 
ter vor fi auf den Knieen ſah; welcher mit Königen 
und Fuͤrſten in Verbindungen fland, die Er nicht ges 
fucht Hatte; welcher wegen feiner Weisheit und Gerech⸗ 
tigkeit in der Ferne wie in der Nähe fo hoch gepriefen 
wurde, daß man fich freudig feiner Entfheidung unters 
warf — daß ein folder Mann ohne inneren Gehalt, 
ohne Geift, Kraft, Befonnenheit , Entfchloffenheit ges 
weſen fein folte, ein eiteler Thor — das, mahrhafs 
tig, iſt ſchwer zu glauben, und wuͤrde, wenn ed waͤ⸗ 
te, weder den Papſt ehren, noch den Kaifer, weder 
die Fuͤrſten, nod ‚den Adel! — Geit Rienzi's Fall 
war der Jammer des Volkes. noch größer geworden, 
wenn gleich die gemeinen Seelen einiger Maßen durch 
das Geld der ungeheueren Menfhens Maffen getröftet 
fein mochten, welche das päpftliche Jubeljahr nach Rom 
gelodet hatte. So fand Karl IV. (3. 1354) Stalien. 
Da er aber, zum Erflaunen und zur Verwunderung 
der Staliäner, mit einer fo kleinen Begleitung erfchien, 
daß er bei Niemandem Hoffnungen zu erregen oder zu 
erhalten, und Niemandem Beſorgniß einzufloͤßen vers 
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mochte: fo ließ. man ihn ruhig ziehen; und Katl er⸗ 
hielt mwirtlih (I. 1355) nicht ‚nur die lombardiſche, 
fondern auch die Kaiferfrone, und brachte fogar die 
Taſche nicht ganz leer zuruͤck, wenn gleich der Unmuth 
der Italiäner nicht verhalten war und ihr zürnender 
Spott verwegen hinter ihm her flog. 


558: Was diegoldene Bulle betrifft: fo mag die 
ſelbe allerdings in der Geſchichte des teutfchen Reiches 
und Rechtes von bedeutender Wichtigkeit fein; aber 
meder Karl IV. hat ſich durch fie ein Verdienſt erwor⸗ 
ben, noch ift fie für des teutſchen Volfes Einpeit und 
Kräftigfeit, Sicherheit und Freiheit heilfam geweſen. 
Wenn man Karls ganzes Leben überblicet, . und ſei⸗ 
nen Charafter erwäget, und auf feine Zwecke achtet: 
fo ift faum möglich, den Glauben zu faffen, daß er 
bei der goldenen Buße etwas Anderes beabfigtiget 
haben fönnte, als. Lüßelburg’s Ehre, Größe und Macht 
im heiligen römifhen Reich. Und es findet ſich in 
der That feine Beftimmung in der goldenen Bulle, 
die diefer Vermuthung mwiderfprähe. Die Churfürfen 
— und der König von Böhmen iſt der erſte erblige 
Churfuͤrſt! — groß zu machen; den Churfürften ale 
Reichsgeſchaͤfte in die Hand zu geben, und zmiefpäls 
tige Kaifers Wahlen zu verhuͤten, damit die Krone 
mit. eitelee Pracht umgeben und verzieret, deſto gemifs 
fer bei Lügelburg bleibe, und. die Erwerbungen, wel 
he der König von Böhmen etwa im Reiche marhte, 
zu decken — das ift die Hauptſache, und der unders 
kennbare Zweck. Für das teusfhe Volk aber mußte: 
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es nothwendig verderblich werden, daß die Aufgeloͤſet⸗ 
beit des Reiches im Weſen bei der feſtgeſtellten Eins 
heit in der Form geſetzlich und allgemein rechtlich be⸗ 
ſtimmt wurde, Wohl war dieſe Aufgeldſetheit laͤngſt 
vorhanden, aber es war noch möglich geweſen, dag; 
mas die Stände bisher dem Reiche zu entreißen ger 
mußt; anzufehen als Ufurpationen; durch Die goldene 
Bulle ward es rechtlicher Beſitz. Sie, diefe goldene. 
Bulle, ſtellte die Churfuͤrſten hin als die Säulen des. 
Reiches; das Neich aber, das auf diefen Säulen tus 
bete , mar, gleich dem blauen Gewölbe des Himmels, 
nirgends zu faffen; der Kaifer thronte in der Leere; 
und das Einzig> Wirktiche waren die Säulen und Säuls 
chen ſelbſt. Eben deßwegen darf man fih auch nicht 
wundern, Daß die goldene Bulle, im Weſentlichen / 
beftanden ift bis zur Vernichtung des: Reiches: das 
legte Eapitel, obwohl das unſchaͤdlichſte, weil es nur 
den Söhnen der Churfürften die Kenntniß von vier 
Sprachen zur Pflicht machte; fcheinet am Fruͤheſten in 
Vergeffenheit gerachen zu fein. Hätte ſie nicht das 
Reich gefpalten und gelähmet: fo würden die Fremden / 
die in fpäterer Zeit über Teuſchlands Schickſal zu ent; 
ſcheiden pflegten, fie ſchwerlich verſchonet haben! 


559: Vieles hatte Karl IV. in der goldenen 
Bulle erreichet; Vieles erreichte er noch durch fie und 
durch andere Künfte und, breitete Luͤtzelburg's Befiguns 
gen immer weiter aus. Seine Krönung zu Arles ald 
König des Burgundiſchen Reiches. (Js, 1365) war eine 
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politit Karls angemeſſen. ‚Schaden konnte fie, bei 
der kage des Königes von Frankreich, gar nicht; moͤg⸗ 
lic) aber war es, daß fie einigen Vortheil brachte, 
Sein zweiter Zug nad) Jtalien hingegen (J. 1368) 
Hatte wohl nur den Zweck, die Gunſt des Papſtes, 
Nicolaus V., welcher es verſuchen wollte, den heili⸗ 
gen Stuhl wieder nad Nom zu verlegen, für fein 
Haus dadurch zu gewinnen, daß er den Römern, in 
einem Auftritte vol Pracht und Demuth, zu beweiſen 
ſuchte, der Heilige Vater ſei noch der Alte, und habe 
noch die fruͤhere Herrlichkeit, um feinen Nachkommen 
die Kaiſerkrone deſtd getwiffer zu verfichern. Vielleicht 
hoffte er auch, einiges. Geld zuruͤck zu bringen. Ge⸗ 
wiß iſt: wenn Karl's Erſcheinung in Italien nicht et⸗ 
wa dem heiligen Stuhl einigen neuen Glanz gegeben 
hat, fo hat fie nur jene Folgen gehabt. Die teutſche 
Krone aber konnte das. Haus Lügelburg in feinen jetzi⸗ 
gen Verhältniffen nicht bloß als einen ſchoͤnen Schmuck 
anfehen, fondern fie mußte diefelbe für notwendig 
baten, um die vielen Erwerbungen und die fchlauen 
Erbverbruͤderungen deffelben ficher zu flellen. Und wie 
„hätten Karl's Bewerbungen um die teutſche Krone 
mißlingen fönnen, da die Churfuͤrſten, mit ihm felbf, 
durch die goldene Bulle fo viel gewonnen hatten, und 
da er nicht nur die Wege kannte, auf melden ihnen 
beizufommen mar, fondern da ihm aud die Mittel 
su Gebote fanden, Diefe Wege zu benugen? In der 
That gelang ihm, die Churfuͤrſten dahin zu bringen, 
daß. fie (3. 1376) feinen Sohn Wenzel zum roͤmiſchen 
Koͤnig erwaͤhlten, und Papft Gregor IX. verfagte feiner 
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ſo demuͤthig als geſetzwidrig erbetene, Einwilligung 
nicht. 


Drittes Capitel. 
Teutſchland (und Italiem) bit auf Marimilian I. 


560. Beim Tode Karl's IV. (J. 1378) folgte 
fein Sohn Wenzel. als ein Jüngling von fiebzehn Jah⸗ 
ten, wie es fehlen, voll von Kraft und gutem Willen. 
Wenn zu Diefer Zeit die königliche Macht in Teutſch⸗ 
land noch nicht zerſtoͤret geweſen, und wenn Wenzel 
ein folder Mann geworden wäre, als man bei feiner 
Tpronbefleigung von ihm erwartete; fo hätte der Kai⸗ 
fer, ſcheinet es, jegt vieleicht gegen das Papſtthum 
wieder zu gewinnen vermocht, was fruͤher verloren 
mar. Denn zwei Päpfte behaupteten im Befige des 
heiligen Stuhles zu fein, und die ganze Chriſtenheit 
des AUbendlandes theilte fih zwiſchen ihnen, Diefe 
Spaltung in der Kirche hatte ihre Veranlaffung von 
der einen Seite in der Verwirrung Italiens und der 
Zerrättung Rom's, und von der anderen Seite in der 
Dienſtbarkeit, in welche der Papſt, duch feinen Auf⸗ 
enthalt in Frankreich, hinein gerarhen war. Don 
jwiefacher Beforgniß Hin und her gezogen, hier gefefs 
felt und dore nothwendig, hatten die Päpfte Urban V. 
und Gregor XI.. für ihren Stuhl weder in Avignon 
uoh\im-Rem einen feſten Boden gefunden, und ihn 
deßwegen batd hier aufgefchlagen und bald dort, bie 
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nach dem Tode des Legten zuerſt, und allerdings nicht 
ohne drohende Einmifhung des «rbitterten römifchen 
Volkes, Urban VI., und bald, durch eine feidenfchafts 
liche Partei der, von dem neuen Papft in ihren alten 
Sünden beunruhigten, Cardinäle Clemens VII. (3. 1378) 
zu Pänften erwaͤhlet wurden. Der Grund diefer Kir⸗ 
chen⸗Spaltung hingegen lag ohne Zweifel in dem Geis 
fie der Zeit. Das Papſtthum hatte feine Beftimmung 
erfuͤllet; es überlebte fich, in feiher alten Geſtalt, mehr 
und mehr; eine Reformation der Kicche wurde Ber 
därfniß der Menfchheit, und wurde mit jedem Tage 
ſtaͤrkeres Bedärfniß, fo wie eine beffere Erkenntniß des 
fahren und urfpränglichen Chriftenthumes gewonnen 
wurde, fo wie die Macht des Gedanfens zunahm und 
überhaupt der Geift in Menfchen und Völkern erftarfte 
und ſich gefräftiget fühlte. - Und um diefe Reformation 
herbeizuführen, mußte ſich das Papſtthum felbit zerfkös 
zen! Aber der Zuftand Teutfchlands erlaubte eben fo 
wenig das zwiefpältige Papfitfum, zum Beßten des 
Volkes und des Reiches, zu benugen, als König Mens 
gel zu einer folchen Benugung geneigt war, 
561. Im Teutſchen Volfe mar ein großes Gaͤh⸗ 
ven und Drängen. Der Gedanke ‘von Freiheit und 
Recht, aus dem innerſten Wefen des Menſchen hervor 
gegangen, durch die Kreuzzuͤge emporgetrieben, durch 
Reibungen und Kämpfe ‘aller Art in den Städten ger 
färfet und gefchärfet und durch die Zortfchritte der 
Gewerbe und’ Gewerke, des Handels, der Künfte und 
der Wiffenfhaften gefördert, ward immer allgemeiner 
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verbreitet ,. und. immer-größere Anfprüche an die. Ge 
ſellſchaft wurden auf denfelben gegründet. - Zwei Ums 
fände hatten um diefe Zeit einen mächtigen Einfluß 
auf das innere Leben des teutfchen Volkes: die. Erwel⸗ 
terung und Befeſtigung der ſchweizeriſchen Eidgenoſ⸗ 
fenfchaft, neben dem Wachsthum und der Macht der 
Hanſe, und die Beftimmung der goldenen Bulle. Die 
Schlacht bei Morgarten nämlich hatte dem Gedanfen 
der Freiheit Kraft und Neiz gegeben. Im Ablaufe 
meniger Jahrzehent Hatten ſich den drei Urs Cantonen 
bedeutende Städte (Luzern, Zurich, Glarus, Zug, 
Bern) angefchloffen, fo daß die ſ. 9. acht alten Orte 
ſchon in der Eidgenoffenfchaft ;vereinet waren, und 
alle Städte Schwabens ſchienen ergriffen zu fein von 
dem Geifte des Hochlandes, und felbf zu den Bauern 
ſchien ſich ſeine Macht zu verbreiten. Daher wurden 
die Fuͤrſten, es wurde der gefammte Adel beforgt um 
die Herefhaft. Sie glaubten ſchwere Maßregeln neh⸗ 
men zu muͤſſen, um ſich zu halten, um den unruhigen 
Geiſt niederzudruͤcken und auszuroften, der fih in den 
Städten, wie: bei den Landbemohnern ruͤhrte. Und 
damit. diefe Mäßregeln wirkſam fein. fönnten, glaubten 
fie ſich feſter an einander fließen zu mäffen. Von 
der Zeit an fonnten die Städte, mochte die Freiheit 
gewonnen ſein, oder erſtrebet werden, auch ihr Heil 
nur in Verbindungen unter einander; erblicken, zur 
Hemmung oder Sprengung ihrer Ketten. Alſo entſtan⸗ 
den Bündniffe und Gegens Buͤndniſſe, welche das ſuͤd⸗ 
liche Teutſchland in eine wunderbare Bewegung brach⸗ 
“ten, und. welche wegen ihrer Geundfäge hoͤchſt merk⸗ 
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wuͤrdig find. Wenn aber auch Diefe Bewegungen in 
Teutſchland ‚nur geringen Erfolg für die Freiheit des 
Volkes und zur Zerkdrung des Feudalismus hatten: 
fo nahm Doch der Verſuch, welcher Durch den Herzog 
Leopold von Defterreich,. in Verbindung mit dem ſchwaͤt 
bifchen Adel, gegen die ſchweizeriſche Eidgenoflenfchaft, 
als den eigentlichen Herd des bürgerlichen Strebens, 
gewaget wurde, einen fo ſchmachvollen als überrafchens 
den Ausgang. Die Schlachten bei Sempach (I. 1386) 
und bei Näfels ſtellten die Eidgenoffenfchaft für alle 
Zufunft fiher, fo lange fie die Gefinnung bewahrte, 
durch melde diefelben getvonnen wurden, und vor 
welcher Arnold von Winfelried ihr ein fo erhabenes 
‚ Mufier gegeben hatte; und der Eindrud, den diefe 
Schlachten und diefe Gefinnung überal auf die Ga 
muͤther der Menſchen machte, mußte tief und lange 
nachwirken. Zu gleicher Zeit aber fahen die Heinen 
Stände des Reiches duch die Anſpruͤche, zu wel⸗ 
hen die Churfuͤrſten durch die goldene Bulle berech⸗ 
tiget waren, theils ihr Dafein bedrohet, theils ihr 
Streben beſchraͤnket, und waren darüber Hol Beſorg⸗ 
uniß und Unwillens. Um fo mehr glaubten fie ein fe⸗ 
ſtes Zuſammenhalten und ein firenges Verfahren gegen 
Diejenigen. welche in Ihrer Gewalt waren, zu bedän 
fen. Und ſo geſchah, daß in diefer Bewegung und 
unter diefen Kämpfen von der einen Seite die Auflds 
‚ fung des Reiches Verbandes ärger ward als zuvor, und 
daß ſich zugleich zon der anderen Seite die ſtaͤndiſchen 
Verhaͤltniſſe im Ganzen und Einzelnen ſchneller, haͤt⸗ 
ter, druͤkender und ungluͤckſeliger ausbildeten. 
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62. König Wenzel, der Sinnlichkeit ergeben, 
träge und gleichgültig, und, wie fein Vater ohne Neis 
gung ‚für Teutſchland, ſchwankte Anfangs zwiſchen den 
Parteien: hin und her; bald aber mochte er eufennen, 
daß er, zur. Herftelung der Ruhe, der Ordnung und 
Einigfeit umfonft Mittel und Mühe verwenden wuͤrde. 
Und wer mag es ihm, nach dem Gange der teusfchen 
Gefhichte, verargen, daß er es vorzog, in Prag zu 
bleiben, und Teutſchland den Fuͤrſten zu überlaffen, 
welche das Schickfal des Heiligen Reiches in Ihre Hand 
und auf ihre Verantwortung genommen hatten! Sein 
Bemühen indeß, diefen Fuͤrſten ihre Aufgabe durch eine 
Einteilung des Reiches in vier, für Ordnung und 
Ruhe geordnete, Kreife,. zu erleichtern, mar bei dem 
Stande der Dinge feinesweges unverfändig und iſt 
auch nicht ohne Bedeutung. geblieben, wiewobl es we⸗ 
gen der Parteiung und des allgemeinen Mißtrauens im 
Reich, am fo weniger gelingen konnte, je weniger 
Achtung Wenzel durch fein Leben einflößte, und je 
gefährlicher und ſchmachvoller die Verhältniffe waren, 
in welche er wegen feiner Art und feines Wirkens durch 
die boͤhmiſchen Stände hinein gerieth. Der Handel, 
durch ‚welchen er Mailand ald ein erbliches Herzogthum 
dem Johann. Galeazzo Bisconti (J. 1395) L.ogrlieh, 
mag in fittlicher Hinſicht Tadel verdienen; in politis : 
ſcher Beziehung war er ohne Bedeutung: Teutſchland 
tonnte durch denfelben nicht verlieren, Italien aber 
mochte leicht gewinnen, und in Wenzel’ Spfteme, wenu 
er anders ein Syſtem hatte, mar die Hingabe Mais 
lands auch fein Fehler. Dagegen mag es in fittliher 
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Ruͤckſicht verzeihlich und fogar ‚verdienftlich geweſen 
fein, daß Wenzel fih in dem Streit der Päpfte zu Rom 
und zu Avignon einließ; es war auch wohl nothwen⸗ 
dig, bei dem Drängen der geängfligten. Völfer, und 
bei dem Streben der Könige in anderen Reihen; an 
ſich aber mar es ein verfehrtes Eingreifen in Die Ent 
wickelung des Lebens. Wäre. das gemeinſchaftliche 
Wirken der Könige gegen: die Päpfte gelungen, fo wärs 
de die Kirchens Spaltung vielleicht ausgeglichen und 
mancher Sammer geendiget fein, abes der Geiſt wäre 
vielleicht in neue Feſſeln geſchlagen, die er erſt nach 
längerem Kampfe zerriffen haben möchte: Johann Wir 
leff Hätte vielleicht umfonft gelehret, und Johann Huß 
märe nicht aufgetreten. Daher war ed, im Zufams 
menhange der Ereigniffe, wohl feine unerfreuliche Bes 
gebenheit, daß ſich vier Churfürften zu Gerichte fegten, 
Wenzeln des Thrones verluſtig erklärten, und Ruper⸗ 
ten von der Pfalj (9. 1400) zum König erwaͤhlten. 
Denn ſo unrein diefer Vorgang auch in feinem Ur 
fprung und fo empoͤrend er in feiner Art fein mochte: 
ſo laͤßt ſich nicht leugnen, daß er einen großen Einfluß 
auf die Spannung gehabt hat, in melher damals die 
chriſtliche Welt: war, Rupert flärzte ſich unverſtaͤndi⸗ 
ger Weife’in eine. Verwirrung hinein, im welcher er 
fi verlieren mußte; nach zehnjäßrigem Ringen und 
Kämpfen, durch welches Wenzel's Unthätigfeit und 
Gleichguͤltigkeit faſt gerechtfertiget zu werden ſchien 
vor Welt und Nachwelt, hatte er fuͤr ſeine Zwecke 
Nichts erreichet; das aber war durch' feinen Auftritt 
bewirket worden, daß die Kirche, ſich ſelbſt uͤberlaſſen/ 
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fortfahren Fonnte am der Zerſtoͤrung ihrer Herrſchaft zu 
arbeiten. 


563. Die Gefhichte des teutſchen Volkes und 
Reiches wird immer vermorrener und widerwärtiger! 
Nah einem. langen und leidenfchaftlichen Getreibe, 
durch das religiofe Aergerniß über die Kicchenfpaltung 
veranlaffet und durch viele gemeine Beſtrebungen erwei⸗ 
tere umd verſtaͤtket, war vor Rupert's Tode (9. 1410) 
eine Kirchen » Berfammlung zu Piſa, befonders. durch 
den Einfluß der Univerfitäten, zu Stande gefommen 
1409). Diefe Verfammlung, ſowohl an ſich, als 
durch ihre Zufammenfeßung , durch ihre Verhandlung, 
und durch das laut anerfannte Bedürfniß einer Refor⸗ 
mation. der Kirche, das heißt in der That, des ganzen 
geſellſchaftlichen Zuftandes, aͤußerſt merkwürdig, en⸗ 
digte die Trennung in der Kirche nicht, ſondern ſie 
erweiterte dieſelbe durch die Wahl eines dritten Pap⸗ 
ſtes, Alexander's V., neben welchem die beiden andes 
ren Paͤpſte, Gregor XII. und Benedict XIII. mit ihren 
Anſpruͤchen fortbeſtanden; durch dieſe Erweiterung des 
Zwiſtes jedoch wirkte ſie fuͤr Geiſt und Bildung gewiß 
mehr, als ſie durch Herſtellung der Einheit gewirket 
haben moͤchte. Und als haͤtte das entwuͤrdigte Kaiſer⸗ 
thum nicht hinter dem entwuͤrdigten Papſtthume zuruͤck⸗ 
bleiben duͤrfen , geſchah, daß nach dem Tode Rupert's, 
der allerdings den Fuͤrſten, welche ihn gewaͤhlet hatten, 
eine neue Wahl zur Pflicht machte, dieſe Wahl zwie⸗ 
ſpaͤltig ausfiel, ſo daß Teutſchland drei Koͤnige erhielt, 
wie die Chriſtenheit drei Paͤpſte erhalten hatte, Wen; 
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gel führte den koͤniglichen Titel fort; Siegmund, fein 
Bruder umd längft fein Gegner, König von Ungern, 
wurde von einer Partei der Ehurfürften ihm entgegens 
geſtellt, und Jobſt, fein Verter, Marfgraf von Maͤh⸗ 
sen, von einer anderen Partei, Keiner von Beiden aber 
ohne lächerliche und ſchandbare Auftritte. Wer nicht 
die Ueberzeugung gewonnen hat, daß dieſem teutſchen 
Keih, auf Feudalismus gegründet, nicht mehr zu 
helfen, daß vielmehr die Auflöfung deffelben nothwen⸗ 
dig geworden fel, wenn es ein Mal zu einer feſten 
und gefeglichen Freiheit in Teutſchland kommen folte, 
daß das Kaiferehum feine Bedeutung verloren hatte, 
und daß eben deiwegen das Spiel mit alten Formen 
eine Zeit lang unvermeldlich geweſen: der wird diefe 
Auftritte fo wenig ald frühere Gräuel ohne Schmer; 
und Jammer betrachten Föunen; bei jener Ueberzeugung 
aber blictet man vieleicht mit der Gleichguͤltigkeit auf 
fie Hin, mit welchen etwa König Wenzel auf fie him 
geſchauet haben mag. MWebrigens fam Sobftens Tod 
(I, 1411) in fofern vecht gelegen, als er das Aerger⸗ 
niß getoiffer Maßen endigte; denn Wenzel, der in der 
That Bedrängniß in-Böhmen genug hatte, — zu den 
übrigen Händeln war (J. 1409) auch noch die bittere 
Zwietracht der Univerfität Prag gekommen, welche an 
ſich, im Ihrem Urſprung und in ihrer Urt, haͤßlich war, 
melde aber für die Wiſſenſchaft und deren Pflege in 
Teutſchland unermeßlich wichtige Folgen gehabt hat! — 
Wenzel überließ feinem Bruder wohl nicht ungern die 
Laſt der teutfhen Krone, wenn er auch des Anſtandes 
wegen den Namen eines roͤmiſchen Königes feſthielt. 
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564. Siegmund war in. vielee Ruͤckſicht ein Fuͤrſt, 
der in Zeiten gefegmäßiger Ordnung greßen Ruhm zu 
gewinnen vermocht haben würde. Er mar geifireich, 
gelehrt, beredt, von feinen Eitten und mollte das 
Gute. Aber es fehlte ihm ein ſtarker Charafter, Und 
da er nun als König ven Ungern, und bald auch von 
Böhmen, Bieles zu beräckfichtigen hatte, das dem 
Volk und Reiche der Teutfchen fremd war, da er nicht 
zu wirtbſchaften verfiand und aud) die Frauen über die 
Gebuͤhr liebte: fo konnte er in diefer gaͤhrenden, ſtuͤr⸗ 
mifchen, gefeglofen Zeit unmöglich Here der Verhälts 
niffe werden, im melden. er ſich erblickte. Bei uner⸗ 
muͤdlicher Thaͤtigkeit, vermochte er nicht Feftigfeit, und 
befonnene Haltung in ſeine Handlungen zu bringen. 
Das große Werk aber, das er vom Augenblicke ſeiner 
Wahl an betrieb und ſich als die Aufgabe ſeines Lebens 
ſetzte, naͤmlich die Herſtellung der Einheit und Einigs 
feit in der Kirche, war, aus feiner Zeit betrachtet, 
an fi) gewiß eben fo wichtig und würdig, als es ihm 
durch die Umftände aufgedrungen ward, Allerdings 
kam ihm bei feinem Streben der Umftand zu Statten, 
daß fi Papſt Johann XXIII., durch Außeres Gedräns 
ge und innere Verdorbenheit, in großer Noth befaud; 
ohne feine bewunderungswuͤrdige und verfländige Thaͤ⸗ 
tigfeit aber wuͤrde die große Kirchen-Verſammlung 
zu Conſtanz (J. 1414) gewiß nicht zu Stande gekom⸗ 
men fein. Diefe Kirchen: Verfammlung hat freilich, 
wenn fie aud, duch Güte oder Gewalt, die drei 
Päpfte zu entfernen wußte und. einen vierten, Martin 
V., zum einzigen Oberhaupte der Kirche erwählte, die 
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Reformation, welche man am Haupte wie am den 
Gliedern Hin und wieder auf das Dringendfle forderte, 
mit einer Sprache, welche vor Wahrheit und Eifer 
glühete, und welche man allgemein für nothwendig 
hielt, nicht zu Stande gebracht. Aber die Schuld von 
diefem Zurücbleiben hinter dev Erwartung lag an dem 
Kaifer nicht! Und wenn man damals mit Recht bes 
flagte, daß die Hoffnung aller wohlgefinnten und from; 
men Menfchen unerfühet blieb, fo fönnen mir, auf 
der Höhe, anf welche wir duch den Gang der Bege— 
benheiten geftelet find, doch gewiß mit eben fo gro; 
Gem Rechte behaupten: es fei ein Gluͤck geweſen, daß 
die Reformation in der Verfammlung und Durch die 
Verfammlung nicht zu Stande fam. Sollte eine Re 
formation, für Geift und Bildung förderlich, betvirfet 
merden, fo durfte fie nicht ausgehen von der Geiſtlich⸗ 
keit; fie durfte nicht das Werk eines falten Verhans 
delns, des Forderns, Abſchlagens, Gewaͤhrens und 
Uebereinkommens fein, ſondern das Volk ſelbſt mußte, 
in der Maſſe, ergriffen und gehoben werden. Und dad 
geſchah nur und konnte nur gefchehen Durch dieſes Auf⸗ 
decken fo vieler Abfcheulichfeiten in der Hierarchie, am 
Haupte der Kirche, wie an den Gliedern; durch dies 
ſes Reiben des Franzöfifchen Stolzes, der Engliſchen 
Edigfeit, der Italiaͤniſchen Lift am der Teutfchen uns 
geſtuͤmen Beharrlichkeit; durch diefe beſtimmt ausge 
ſprochenen Anſichten über das Papſtthum, über das 
Verhaͤltniß deffelben zur Kiche und zum Kaiſerthume 
— (welche kLetzteren befonders bei dem berühnten Ganz 
ler der Univerfität Paris, Gerfon, merkwürdig zu fein 
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feinen) —, und durch diefen ſchnoͤden Ausgang fo 
großer Anftalten und Verheißungen, gegenüber dem 
regen Leben des Gedankens, der Wiffenfchaft, des 
Volfschumes! 


565. In volfschämlicher Hinficht war ed fein uns 
bedeutendes Ereigniß, daß Herzog Friedrich von Oe⸗ 
ſterreich⸗ Tyrol ſich des entflohenen Papſtes Johann's 
XXI. annahm, und deßwegen vom Kaiſer mit der 
Reichs» Acht und vom Concilio mit dem Banne belegt 
wurde. Denn die fchmweizerifche Eidgenoffenfhaft, ins 
mer in Gefahr, fo lange das mächtige Defterreich feine 
Befigungen in ihrer Nähe, in ihrer Mitte hatte, übers 
nahm, ungeachtet des abgefchloffenen fünfigjährigen 
Friedens, die Ausführung der Acht, riß Oeſterreich's 
Beſitzungen hinweg, erhielt dDiefelben von Siegmund ale 
Lehen des Reiches, und erweiterte und befefiigte das 
durch ihren Bund, legte aber auch den Grund zu einer 
Eiferſucht unter den Gliedern deffelben, die um fo 
verderblicher war, je weniger ein großes. Ziel gemeines 
Strebens alle zufammen hielt! Weit wichtiger jedoch 
ward in aller Hinſicht das Verfahren des Conciliums 
wider Johann Huß, wegen der unäberfehbaren Folgen, 
welche dieſes Verfahren nach ſich zeg. Wenn man dies 
ſen beruͤchtigten und an ſich unſeligen Vorgang im Zu⸗ 
ſammenhang uͤberdenket: fo kann man allerdings wohl 
auf die Vermuthung kommen, daß Huß in feinen Uns 
terſuchungen und Lehren durch den bitteren Streit, in 
welchen böhmifche und teutfche Lehrer und Schüler der 
Univerfität Prag gerathen maren, weiter fortgefloßen 
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fei; aber feine Tugend, feine Aufrichtigkeit umd fein 
Sinn für Wahrheit und Recht Fann eben fo wenig in 
Zweifel gezogen werden, als man feinem und feines 
Sreundes Hieronymus Heldenmuth in Gefahr und im 
Tode hohe Bewunderung zu verfagen vermag. Eben 
fo mag bei Huſſens Erſcheinung vor der Conftanzer 
Verfammlung, auf welche er fich felbft berufen Hatte, 
immerhin jener, im Volksthume begründete, durch die 
Gaͤhrung der Zeit gemehrte und durch Wenzel’s Regie 
tung gepflegte Streit noch nachgewirket und auf feine 
Behandlung Einfluß gehabt habens bei dem Ziel aber, 
welches das Concilium verfolgte, und ber den geltens 
den Greundfägen in Ruͤckſicht der Kegerei, fonnte der 
Ausgang nicht anders fein, als er war. Dem Kaifer 
Siegmund wird gewiß mit Unrecht vorgeworfen, daß 
er feinen Geleitsbrief nicht aufrecht erhalten Babe, 
Leichtſinnig hat Siegmund diefen Brief nicht verfäumet; 
er konnte ihm aber nicht geltend machen, ohne vielleicht 
die Verfammlung zu trennen und felbft in böfe Haͤn⸗ 
dei mit der Kirche zu geraten; auch mag fein Glaube 
ihn rechtfertigen. Iſt gefündiget, fo hat die Geiſtlich: 
keit gefündiget und nicht der Kaifer. Im Uebrigen 
ſchadeten die geiftlichen Herren nur ihrer eigenen" Sache 
und der Sache der befiehenden Kirche; Johann Hub 
und Hieronymus von Prag farben in den Klammer 
G. 1415 u. 1416) einen Tod, durch welchen fie nidt 
nur einen bleibenden Ruhm in der Gefhichte gewan⸗ 
nen, fondern Durch welchen fie auch ihr Leben, im dem 
Sinn, in welchem fie daſſelbe geführet hatten, auf 
das Hoͤchſte ausbrachten, und durch welchen fie jene 
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Theilnahme des Volkes bemirkten, ohne melde eine 
heilſame Reformation nicht denfbar war, 


566. Denn aus feiner Aſche erfand nicht erſt 
nach hundert Jahren der Schwan des freien Gedanfeng, 
fondern er ſchwang ſich ſogleich empor. Die Lehren, 
deren Wahrheit er mit feinem Tode befiegelt hatte, 
wurden nicht mit dem Papiere zerftöret, das man ders 
brannte. Sie wurden überall von den denfenden Mens 
fhen jedes Standes vernommen und befprohen; und 
Diejenigen, welche etwa auf dieſem Wege nicht zugängs 
fi waren, wurden durch den Aufftand aufgerättelt, 
zu welchem fi) Böhmen erhob. Diefer Aufſtand hatte 
freilich feine Urſache nicht allein. in Huffens Hinrichs 
tung ‚und tar von diefer Hinrichtung nicht die unmits 
telbare Folge. Bieled mar voraus gegangen, was die 
Böhmen in ihren heiligen Gefühlen geftänfet hatte; 
Vieles folgte, wodurch das glimmende Feuer bie zu 
been Flammen aus einander getrieben wurde; Vieles 
mag an Wenzel’d unverfländigem Benehmen bei den 
erften Betvegungen gelegen haben; auch fand der eigents 
liche Ausbruch erſt nach Wenzel's Tode (J. 1419) Statt, 
als Siegmund, der Treulofe, das Reich übernehmen 
wollte: aber Alles hing doch mit den Kirhens und 
Glaubens + Verhättniffen jufammen , Alles wurde auf 
fie bezogen, Alles durch fie belebet. Und als der Aus⸗ 
bruch erfolget war, da entwickelten die Boͤhmen, an⸗ 
geführet zuerft von Ziska, dem Blinden, und nachher 
don den beiden Procopen, fo vielen Geil, fo große 
Kraft, ſolchen Charakter und ſolche Geſchicklichkeit, daß 
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man ihrem heiligen Kampfe nicht ohne Bewunderung 
und ohne die innigfie Theilnahme zufehen kann. Uns 
willkuͤhrlich wird man an den ſchrecklichen Krieg erin⸗ 
nert, welchen die Albingenſer vor zwei hundert Jah⸗ 
ren zu beſtehen hatten. Aber die Zeit war ganz ans 
ders, und ganz anders der Ausgang. Siegmund wurs 
de mit allen feinen Heeren, die er aus Teutfchland 
und aus feinen übrigen Ländern zufammen zu bringen 
vermochte, ſtets zurück gefchlagen, und die Gegenden 
tingsher fühlten das Racheſchwert der ſchwergekraͤnkten 
Böhmen, Und wenn Diefe zulegt auch nicht Alles er; 
hielten, mas fie zu erhalten gehdffet haben mochten, 
fo verloren fie doch auch keinesweges Alled, was man 
ihnen zu entreißen fuchte; fie erhielten noch immer eis 
nen großen Sieg; mas gegen fie gewonnen ward, das 
wurde nicht durch die Gewalt des Schwertes gewon⸗ 
nen, fondern lediglich durch diefelbe Kraft, durch wel 
he fie aufgeregt, durch welche fie fo ſtark geworden 
worden waren, nämlich durch die Kraft des Gedanfens. 
Denn duch diefe Kraft wurden fie uneinig, und ihre 
Uneinigfeit wurde von der neuen Kirchen; Berfamms 
lung, twelche, und zwar zumeift wegen ihres Kampfes 
und ihrer Siege, (I. 1432) zu Bafel eröffnet ward, 
verftändig benuget. . Sie wurden nad) und nach berus 
higet, aber nur durch Unterhandlung und Bewilligung, 
mithin. durch) Feſtſtellung eines Grundfages, bei mel 
chem das alte Kirchenwefen nicht beflehen konnte. 
Und dann erſt erfannten fie auch Siegmund, vertrags⸗ 
weiſe, als ihren König an (J. 1436). 
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567. Der Eindruck, welchen die Böhmen auf die 
Welt gemacht hatten, wurde noch durch die Uneinigs 
feit vermehret, in welche die Kirche von Neuem mit 
ſich ſelbſt gerieth. Denn der Zwiſt, der ſich zwiſchen 
der Synode in Baſel und dem Papſt Eugen IV. erhob, 
mußte, fo wie die Spnode zu fehr kuͤhnen Behauptuns 
gen und Schritten fortgeriffen wurde, fo die Seelen 
der Menfchen zu freien Unterfuchungen aufreisen und 
den, Gedanfen von der Nothwendigfeit einer, Reformas 
tion unterhalten und nähen. Siegmund, der übris 
gend vom Papft Eugen die Kaiferfrone (J. 1433) ems 
pfangen hatte, erlebte den Ausgang jenes Zwiſtes nicht, 
‚Sein Leben war hingegangen mit feinen Bemühungen 
zur Herftellung der Einheit in der Kirche, mit den 
Händeln, die er in Ungern und gegen die Türken zu 
beſtehen hatte, endlich mit dem Kriege gegen die Boͤh⸗ 
men. Um das teutfhe Volk und Reich hatte er fi 
wenig befümmert; daher war auch unter ihm die Ents 
wickelung des Lebens der Teutfhen in alter Weiſe fort 
gegangen; die Gemäther waren dem Reich um fo mehr 
entfremdet, da dieſes Reich, in dem Kriege gegen die 
Böhmen, nicht einmal den alten Ruhm der Stärke 
und Macht gegen Äußere Feinde, zu bewahren gewußt 
hatte, Selbſt die Reichstage wurden. felten und vers 
Ioren ihre Bedeutung. Das Streben der Stände des 
Reiches nad) höheren Würden zur befferen Begrändung 
ihrer Selbftändigfeit, oder wenigſtens für die leichtere 
Anerkennung derfelben war davon die ndtärliche Folge. 
Uebrigens war unter Siegmund das Haus Hohenzollern 
zur Churwärde in der Mark Brandenburg gelanget; 
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und Friedrich der Streitbare, Landgraf von Thüringen, 
war durch feine Tapferfeit und Kriegserfahrung Chur⸗ 
fürk von Sachſen geworden: zwei Veränderungen, 
welche, "wegen des Fortganges der Gefchichte, nicht 
unbedeutend waren. 


568. Mit Siegmund ftarb (9. 1437) das Haus 
Luͤtzelburg in männlicher Linie aus; und, mad Heinrich 
VIL und Karl IV. wohl nicht geahnet hatten, das feind⸗ 
liche Haus Defterreich empfing die große Erbſchaft oder 
nahm fie doch in Anfpruh! Sein Eidam, Herzog 
Albrecht von Defterreih, von den Ungern einmäthig 
zum König erwaͤhlet, von einem Theile der Böhmen 

‚anerkannt, erhielt auch die Stimmen der teutfchen 
Churfuͤrſten (I. 1438). So fam die teutſche Krone 
an das Haug Defterreichr twelche Diefelbe fortan, einen 
einzigen Fall im achtzehnten Jahrhundert auſsgenom⸗ 
‚men, ununterbrochen, unter fehr ſchweren und ungluͤck⸗ 
feligen BVerhältniffen, getvagen hat, bis zuletzt das 
Reich, in unferen Tagen, wicht mehr zu Halten war. 
Albrecht II. jedoch, erhielt diefe Krone. nicht; ja, er 
ſah ſelbſt Teutſchland nicht. Ungern und befonderd 
Böhmen Hielten ihn entfernet, und er lebte nur noch 
neungehn Monate nad) feiner Wahl, Dennoch Hat er 
einen fhönen Ruhm Hinterlaffen ,. nicht weil er Vieles 
für Teutſchland gethan, fondern weil er durch fein Ler 
den fo große Hoffnungen erregt hatte, daß man nad 
feinem Tode glaubte, Er wärde Vieles gethan haben. 
Gewiß hatte auch Albrecht II., neben einem häßlichen 
Religions: Eifer, viele gute Eigenſchafien; haͤtte er 
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jedoch länger gelebt, fo Hätte die Erfühung faſt noths 
wendig binter der Erwartung zuräc bleiben muͤſſen. 
Der Entwurf, welchen er dem Reichstag in Nürnberg 
zur Herſtellung und Erhaltung des Friedens im Reiche 
durch eine Eintheilung in ſechs geordnete Kreife übers 
geben ließ, mar im MWefentlihen nicht fein Werk 
Eben fo war die Stellung, in welcher fih das Reich 
gegen das Concilium in Bafel hielt, ſchon vor feiner 
Wahl genommen. Auch war fie mehr feltfam als weis 
fe; aber fie war, bei der neuen Kirchen s Spaltung, 
durch die Wahl von Selig V. veranlaffet, in jeder 
Hinſicht geeignet, den Reformations-Siun zu naͤhren 
und zu pflegen, und dadurch Das geiſtige Leben zu 
foͤrdern im Volke. Die Neutralität zwiſchen dem Papſt 
und der KicchensVerfammlung, und dabei zugleich 
die Annahme der Beſchluͤſſe dieſer Verſammlung: das 
mußte in der That eine Ungemwißheit und eine BVerwirs 
sung herbei führen, in weldher man zum Denken über 
die geößgen und heiligften Verhaͤltuiſſe faſt gezwungen 
war, \ 


569. Nach Albrecht II. wurde Friedrich II. — 
Herzos von Oeſterreich⸗Steiermark — König der Teut⸗ 
ſchen, und behielt diefe Würde drei und fünfzig Jahre 
In ihm, Friedrich III., mar allerdings fein großer 
Geiſt; aber an BVerfiande fehlte es ihm nicht, und 
eben fo wenig an gutem Willen. Es fehlte ihm hins 
gegen an Kraft, an Fertigkeit, an Beharrlichkeit, au 
Strenge, Ja es fehlte ihm auch an einer tuͤchtigen 
Sefinnung für Teutſchland. Das Haus Oetſterreich 
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Rand ihm näher; es war ihm Alles; auf Oeſterreich 
begog er Teutfchland; ‚und Defterreich fah ſich in feinen 
ſchoͤnſten Ausfihten, und felb in feinen Befigungen, 
die Friedrich zulegt alle vereinigte, gefährlich bedrohet, 
während ein alter boͤſer Gram an dem Hergen des öfters 
reichiſchen Haufes nagte, Ungern und Böhmen, dieſe 
fo lange erfehnten Länder, waren in einem Zuftander 
welcher ihren Verluft befürchten ließ; die Türken nähers 
ten fi immermehr den Graͤnzen der oͤſterreichiſchen kan⸗ 
de; ihre Mache ſchien um fo furchtbarer, je weniger 
man fie zu überfehen vermochte; und die Schmad, 
welche die fehweizerifchen Eidgenoffen über Defterceih 
gebracht hatten, war fo wenig vergeffen, ald das Land, 
dag Defterreich ihnen zu. uͤberlaſſen gezwungen geweſen. 
Diefe Verhältniffe waren in der That wohl im Stande, 
die ganze Aufmerkſamkeit eines Fuͤrſten, wie Friedrich 
III., in Anſpruch zu nehmen; und daher ift nicht zu- 
verwundern, Daß er das teutfche Reich nur als Nur 
benfahe anſah, beſonders, da er wohl exfennen mußte, 
dag in demfelben durch den König faum Etwas errei⸗ 
het werden konnte. Friedrich IH. hatte aber im feis 
nem Streben für Oeſterreich, wie übel auch oft der 
Stand der Dinge zu fein ſchien, zulegt ein geoßes, faſt 
feltfames Gluͤck. Gegen die ſchweizeriſche Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft zwar wurde Nichts gewonnen, obwohl die 
Zwietracht, welche in dem Bunde begruͤndet war, 
furchtbar aufging, und zu großen Hoffnungen zu ber 
rechtigen fehlen. Friedrich Hatte den Adel auf feiner 
Seite; er trug Fein Bedenfen, aus Frankreich große 
Haufen ſchandbares Volkes, die Armagnacd, zu Hülfe 
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zu rufen, welche dem Land eine Laſt, den Bürgern 
ein Graͤuel, dem ganzen Reich — in deffen Angeficht 
die Sranzofen jegt ſchon den Rhein ald Gränge bezeichs 
neten! — ein Hohn waren; aber gegen den verhaßten 
Feind wurde Nichts gewonnen. Die Schlaht bei St, 
Jacobs an der Bird (J. 1444) zeigte Die Kraft der 
Eidgenoffen von Neuem auf eine glänzende Weife, und 
die Niederlage ftellte, einem Siege gleich, ihre Selb⸗ 
ftändigfeit fiher auf lange Zeit. Jar Defterreich hielt 
bald für gut, beforge vor der furchtbar. wachſenden 
Macht Burgund’s, fih mit. den Schweizern zufammens 
zuſtellen, und durch die ewige Richtung (J. 1475) 
ſelbſt Sicherheit zu ſuchen in der Stärfe der Eidge⸗ 
no ſſen. Dagegen ging die Gefahr vor den Türfen gluͤck⸗ 
lich voruͤber; auf Ungern wurde zuletzt, durch den Erz⸗ 
herzog Maximilian, Friedrich'ſs Sohn, von Neuem 
die Ausſicht eroͤffnet; und durch die Vermaͤlung dieſes 
Maximilian mit Maria von Burgund, Karl's des Kuͤh⸗ 
nen Tochter, wurden faſt alle Länder des alten Lo⸗ 
theingen, an das Haus Oeſterreich gebracht. Dieſes 
este ift darum für die Entwicelung der Verhaͤltniſſe 
unter den Völkern Europa’s fo bedeutend geworden, 
weil das (nunmehrige) Erzs Haus Oeſterreich dadurch 
fo Macht, wie Veranlaffung erhielt, überall einzutres 
ten, wo das teutfche Reich hätte erfcheinen folen, und 
weil diefe Bevormundung des teutfchen Volkes vor den 
fremden Völkern, für das Schickſal deffelben nicht uns 
entfcheidend geweſen iſt. Oeſterreich fand in der ew 
Ben, das Reich in der zweiten Stelle, und folgte, 
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mohin es gezogen ward nicht ſelten gegen feinen Bil 
len und feine Vortheile. 


570. Fuͤr Teutſchland verlief das halbe Jahrhun⸗ 
dert, da Friedrich II. auf dem Throne faß, auf eine 
Meife, welche dem vaterländifchen Gemüthe nur durch 
das Gefühl, das fih bei Betrachtung der Ereigniffe 
aufdringet, erträglich Mird, durch dag Gefühl: der 
Widerſpruch zwiſchen dem Bedärfniffe des Menſchen 
und den Verhältniffen werde zu groß, als daß diele 
Verhältniffe dauern könnten; es fei eine Zeit des Webers 
ganges und eine Veränderung der Dinge ftehe bevor. 
Nichte immer zuſammen; die Forderung und die Er⸗ 
fülung haben Nichts gemein; aber gerade in diefem 
Ztoiefpalt entwickelt fih das Leben hoͤchſt mannigfal 
tig. — Blicken wir zundrderft auf die Stellung des 
teufchen Volkes zur Kirche und zum Papfitfume: fü 
murde gerade Dasjenige gethan, mas (bei ‚der ſchon 
erlangten Stärke des Gedankens und bei der Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit, die auf den Univerfitäten genähret und 
gemehret wurde) die Theilnahme des Volkes an diefen 
Dingen erhalten, und -fördern mußte. Durch den 
ſchlauen Italiaͤner Aeneas Sylvius, welchem der hei⸗ 
lige Stuhl ſchon in der Ferne winkte, und welcher 
Friedrich's 111. Argloſigkeit und Eitelkeit eben ſo ge⸗ 
wandt zu benutzen verſtand, als die Verworrenheit 
des Reiches, wurden endlich die ſ. g. Aſchaffenburger 
Concordate mit dem Papſte Nicolaus V. zu Stande 
gebracht (J. 1448), durch welche man die Beſchluͤſe 
der Baſeler Kirchen s Verfammlung aufgab, aller Na 
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formation der Kirche an Haupt und Gliedern entſagte, 
und ſich in Demuth dem paͤpſtlichen Stuhle von Neuem 
unterwarf, Die Päpfte mußten in dieſem Vorgang 
um fo mehr einen vollfommenen Sieg des Papſtthumes 
erblicken, da man in anderen Ländern nicht minder 
fügfam geweſen war, und da Friedrich III., als er 
(I 1451) zur Kaiſerkroͤnung in Rom erſchien, eine 
Ergebenpeit und Unterwürfigfeit bewies, wie fie nur 
bei dem hoͤchſten Stande der päpftlihen Angelegenheis 
ten je gefordert fein konnte. Durch diefen fcheinbaren 
Sieg aber wurden fie verblendet ; fie glaubten nunmehr 
feine weitere Rüdficht nehmen zu dürfen; ohne Scham 
und Scheu die alten Mißbraͤuche Übend, ergriffen fie 
jede Gelegenheit, diefelben mit neuen Mißbraͤuchen zu 
vermehren, und überlieben fi, die alte Vorficht und 
Kraft, welche der Kampf nöthig gemacht hatte, vers 
geſſend, forglos dem Webermuthe, dem Frevel und 
wohl auch der Befriedigung gemeiner Yegierden. Durch 
dieſes unffuge und gottlofe Verfahren wurden die Ges 
muͤther empdret und Die Geifter aufgeregt; aber immer 
mehr und mehr fank der Boden ein, auf welchem ihre 
Herefaft alein mit Sicherheit ruhen fonnte; und 
das Gebäude desfelben wurde in feinem Grunde wan⸗ 
tend, mährend es mit neuer Herrlichkeit zu prangen 
ſchien. 


571. Was das Verhaͤltniß des Reiches zum Volke 
betrifft: fo waren die aͤußeren Graͤnzen deffelben, dem 
Nomen nach, vieleicht noch erweitert; im Weſentlichen 
hingegen war Stalien verloren; Arelat war dahin; 
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fogar auf die Länder jenfeits des Rheines war nicht 
zu vechnen, fo lange fie unter den franzöfifchen Fuͤrſten 
aus dem Haufe Burgund flanden, und es war felbf 
auf fie nicht zu vechnen, als Re an Oeſterreich kamen. 
"Wie viel aber für das Reich, durch die Eroberung des 
teutſchen Ordens längs der Geſtade der Oſtſee gewon⸗ 
nen ward, ließ fi bei dem inneren Zuftande des Reis 
ches gar nicht ermeffen, Denn wenn auch den Rechten 
des Kaifers gefeglich faum Etwas entzogen mar: fo 
waren diefe Rechte in der That und Wahrheit doch 
vernichtet, und nur ein ſchwacher Schein war zurüds 
geblieben, der ſchmerzlich an fie erinnerte. Auf den 
Reihstagen, die fiets aus einander herausmwuchfen,, 
weil man durch Auffcieben dem Beſchließen zu entges 
ben fuchte, bildete fih die Gliederung der Stände freis 
lich aus; aber mit dieſer Gliederung wurde für das 
Volk Nichts gewonnen. Die wildeften Fehden zwiſchen 
den Ständen gingen vor einem Ende des Reiches bis 
zum anderen, und wie viel man auch auf den Neichds 
tagen verhandeln mochte, um einen f g. Landfrieden 
vertragsweiſe zu Stande zu bringen: es wurde Nichts 
erreihet; von vierzehn ‚hunderte Herren, die fich in 
Teutſchland theilten, that ein Jeder, was ihm beliebte, 
und der Starfe befümmerte fih um Nichte, als um 
das Maß feiner Kraft. In den einzelnen Landſchaf⸗ 
ten, deren Fürften ſich mehr und mehr als felbftändige 
Grundherren betrachteten, bildeten ſich, die unfelige 
Trennung des Reiches wiederholend, Iandftändifche Vers 
faffungen aus, welche die Menfchen aus einander hiel⸗ 
ten und Ihnen, zu Gemeinden oder befonderen Claſſen 
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vereinet, befondere Intereſſen gaben; bei welchen der 
alte graufame Drud auf die unteefte Menfchen s Elaffe 
nicht nur fortwährend laftete, fondern auch immer 
ſchwerer ward. Und in den Städten, fie mochten 
Reichsſtaͤdte oder Landftädte fein, wirkte das Zunft, 
weſen gleichfalls trennend auf die Menfchen zuräd, 
wiewohl meniger fhädlich, weil es die Geſellſchaft 
nicht durchaus ſtoͤrte, ſondern ſogar die Gewerbe foͤr⸗ 
derte und eine gewiſſe Wohlhabenheit zuließ. Und bei 
dieſem Allen kaͤmpfte das roͤmiſche Recht mit dem vas 
terlaͤndiſchen; und eine neue Kriegsweiſe, herbeigefuͤh⸗ 
vet durch die Erfindung des Schießpulvers und Ge 
wehres, kämpfte mit der alten Verfaſſung. Und doch 
mußte man wohl, was dem Ganzen Noth that! Das 
für zeugen viele Erfcheinungen und Beftrebungen, viele 
‚Klagen und Forderungen. Und wenn Die ſ. 9. Refor⸗ 
mation Friedrich's III. eine Stimme aus diefem Zeit 
alter iſt, mas freilich mehr als zweifelhaft zu fein 
ſcheinet, fo beweiſet fie, daß man mit vielen Wüns 
ſchen, ſelbſt wenn fie als verkehrt erfcheinen für die 
Zeit, nicht. fern Hom rechten Wege war. Alfo war 
der Zuftand des teutfchen Volkes gewiß veriworren und 
gewaltfam und vol von Widerfprähen, welchen der 
Geiſt um fo färfer zu verändern ſtreben mußte, je 
größer die Gewalt war, die er ſchon erreichet hatte, 


572. Friedrich's III. Sohn, Marimilian J., ein 
fhöner Mann, herrlich ausgefattet von der Natur 
mit Geift und Gaben, folgte nach dem Tode deſſelben 
& 1493) auf. dem teutſchen Thron; und er folgte 
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ohne alle Schwierigkeit, da er ſchon einige Jadre zus 

vor (I. 1486) zum roͤmiſchen König erwählet war. 

Mit diefem Maximilian, unter ihm und zum Theil auch 

duch ihn, begann eine neue Reihe von Begebenheiten, 

die fi fort entwickelt hat bis zu unferen Tagen; 

Begebenheiten, die mehr oder minder mit dem Geifte 

. zufammenhäugen, welcher die neuere Zeit unterfcheis | 
det vom Mittels Ber. Daher ſcheinet mit ifm am 
Schicklichſten die Gedichte dieſer neueren Zeit begons 
wen zu werden. Einer Sache jedoch muͤſſen wir noch 
bier gedenfen, weit fie eine Folge langer Verhandlun⸗ 
gen war, und weil das Ziel Bundertiäpriger Bemuͤhun⸗ 
gen durch diefelbe erreichet zu fein fchien: wir meinen 
den allgemeinen und beftändigen Landfrieden, über 
welchen auf einem Reichstage zu Woems (J. 1495) 
der Kaifer und die Stände des Reiches ſich vereinigten, 
und alle jene Einrichtungen, welche jur Erpaltung defs 
ſelben für nothwendig geachtet wurden, das Kammer 
geriht, das Reichs⸗ Kegiment, die Eintheilung des 
Reiches in Kreife, nebſt der Zugeſtehung gewillluͤhrter 
Austraͤge und den Beſtimmungen zum Beßten der Gros 
Gen gegen die Keinen, So gewiß aber auch Diele 
Verträge, Anordnungen und Einrichtungen beweiſen, 
dag man die Verderblichkeit und den Gräuel des Fass 
rechtes allgemein fühlte: fo gewiß iſt es doch auch aus 
Ger Zweifel, daß Das — theilweiſe — Fortbeſtehen dies 
fee Einrichtungen eben ſowohl von dem ganzen Stande 
der Bildung, von der Veränderung im Kriegsmefen, 
von den ganz neuen Intereſſen, weiche bald in kirch⸗ 
licher Beziehung entflanden, und befonderd von dem 
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Gange der großen Angelegenheiten der euröpäifchen 
Völker und Reihe abgehangen habe, als das Aufhäs 
ren des Fauficechtes im Grunde duch diefe Verhaͤlt⸗ 
niffe, und feineswegeg durch die Befchlüfle des Worms 
fer Reichs s Tages beifftfet worden fei. 


Viertes Capitel, 
Italien Nachtraäͤge. 


573. Der Zuftand des oberen Italiens, oder Lom⸗ 
bardiens, erhellet, hinreichend für dieſe allgemeine Ges 
ſchichte, aus den Bemerkungen, tele mie in der 
teurfchen Geſchichte vorzubringen genoͤthiget geweſen 
find, oder für dienlich geachtet haben. Die Fuͤrſten⸗ 
thümer diefes Landes entflanden, wie das Herzogthum 
Mailand. Die unfelige Partelung, der heillofe Kampf 
zwiſchen Welfen und Gibellinen, die Eiferfucht der 
Städte auf einander, und die aus derſelben hervor⸗ 
gehenden Fehden, endlich die Reibungen in den Staͤd⸗ 
ten felbft unter den Ständen und Zünften, zerflörten, 
bei dem gänzlichen Verfalle des faiferlichen Anſehens, 
ohne daß man das Bad, welches Jtalien an Teutfch: . 
land knuͤpfte, gänzlich zu zerreißen vermocht hätte, faſt 
überall den Zuftand der Dinge, den man $reiheit 
nannte und führten zu Unterwerfung und fürftlicher 
Gewalt. Und diefe fürfliche Gewalt mußte faſt noths 
wendig wintührlich werden, und die Beſchraͤnkung auss 
fließen , die in den ſtaͤndiſchen Verfaflungen der teuts 
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ſchen Länder lag. Indem die Bürger der Lombardis 
ſchen Stände zuerſt duch Noth zu Verkehrtheiten ges 
dränget, dann dur Gluͤck fi in den Verirrungen 
mehr und mehr verwickelnd, egplich Durch Gewohnheit 
in Beiden erftarret und verftoct&, zu beſtaͤndiger Feind 
feligfeit gegen einander geneigt waren und doch in fih 
ſelbſt feinen Friegerifchen Geiſt nährten umd feinen 
ſtarken Sinn und feine großen Entſchluͤſſe bewahrten , 
mußten fie nothwendig in Die Hand Derer fallen, weh 
he ihre Raufereien beftanden, und ihre Leidenfchaft ans 
zuregen und ihre Wachfamfeit zu hintergehen mußten; 
und den Kaifern war ed nicht zu verargen, daß fie 
Diejenigen als Fuͤrſten, vertragss und Faufweife, an 
erkannten, welche die Bürger Lombardiens unter ihrer 
Gewalt zu halten im Stande waren, Aber mit der 
Entftefung der: Fuͤrſtenthuͤmer hörten die Fleinlichen 
Streitigkeiten und Kriege keinesweges auf; vielmehr 
erhielten diefelben — durch Die Ausbildung des Com 
dottierens Weſens — einen Charakter, der immer ver 
derbliher auf das Wolf wirken mußte, wenn auch 
Wiſſenſchaft und Kunft, Gewerbe und Handel fort 
während zu ‘gedeihen fchienen und dem Land ein Ans 
fehen gaben, welches Viele auch noch in ſpaͤter Zeit 
getaͤuſchet hat. 


374. Das Meiſte aber, das vorging in den klei⸗ 
nen Staaten Italiens, im Beſonderen die Verhaͤltniſe 
Mailands: wie das Haus Visconti (don mit dem Un 
enfel deffen, der die herzogliche Würde gewonnen hatte, 
ausſtarb; wie alsdann die herzogliche Wuͤrde an das 
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Haus Sforza kam; mie diefed Haus fuel in Verfall 
gerieth und durch Schwähe, Sünden und Graͤuel 
gleihfans in kurzer Zeit zu Grunde ging — Alles Dies 
ſes erhält feine Bedeutung erſt Durch die fpäteren Er⸗ 
eigniſſe; es fuͤhret diefe Ereigniffe zum Theile herbei und 
haͤnget mit ihnen zufammen.. Alfo wird es, mie es 
ſcheinet, ſchicklicher als Einleitung in diefelben anges 
fuͤhret. Selbft was in Toscana gefhah, obwohl von 
ganz anderer Art, ſtellet fih eben fo fehr als Erklärung 
der fpäteren Begebenheiten dar, denn ale Ergänzung 
der früheren. Die Kämpfe zwiſchen Florenz und Piſa 
harten Nichts Eigenthümliches; die Gefchichte der Pars 
teien, „die in Florenz gegen einander feitten, und im 
deren Kämpfen fih die Freiheit entwickelte, geftaltete 
und zerflörte, hat allerdings einen großen Reiz, aber 
nicht, menn der Parteien nur obenhin gedacht werden 
kann, fondern nur wenn man in das Einzelne der Vers 
hältniffe gehen darf. Während des Kampfes der Pars 
teien fliegen die Mediceer in Florenz zu Reichthum, 
Größe, Macht und, unter dem Schilde des freien Buͤr⸗ 
gers, zu fürflicher Würde empor. Die Stufen der Leis 
ter, von welcher die Mediceer zu folder Höhe gelangs 
ten, waren allerdings aus edlerem Stoff, als an wel⸗ 
chen die Visconti oder die Sforza fich hinauf ſchwan⸗ 
gen; fie befanden aus Thätigkeit, Gewerbfleiße, feiner 
Berechnung der Bedärfniffe, Wiffenfhaft, Kunſt, mit 
einem Wort, aus Geift und aus Pflege des Geiſtes; 
Aber dieſe Leiter wurde unten vom Gluͤcke getragen, 
und war oben an Gluͤck gelehnet. Es ift wahr: die 
Mediceer gewannen die Volksgunſt durch Volksgeiſt; 
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es ift aber auch wahr: Cosmug (von Medici, J. 1429 
— 1464) und 'fein Enkel Lorenz, der Prächtige (J. 
1478 — 1492), haben durch ihre große Liebe für Kunſt 
und Wiffenfchaft, durch den Glanz, den fie Über Flo⸗ 
tenz verbreiteten und durch den Schuß und die Förder 
sung: welche fie Gelehrten und Künftlern angedeihen 
Beben, fehr Vieles, aus der früheren Zeit, wie aus 
ihrer eigenen, in Vergeſſenbeit gebracht. Inder Ber 
munderung, Die man ihnen, an die Perifles und die 
ſchoͤnſten Zeiten Athen’s erinnert, nicht verfagen konnte, 
und über den Lobeserhebungen, Die man ihnen vers 
ſchwenderiſch dargebraht, hat man nicht felten das 
almälige DVerderben, das ſich in ihr Haus einfchlid 
und die alte edle Geſinnung verdrängte, uͤberſehen; 
man hat vergefien, die fehlaue Politif, durch melde 
fie ſich auf fürftlicher Höhe erhielten, aus dem Geſichts⸗ 

puncte zu wuͤrdigen, aus welchem fie allein wahrhaft 
getvärdiget werden Fann, aus dem Gefihtspuncte des 
florentiniſchen Gemeinweſens naͤmlich und des ganzen 
Italiſchen Volkes, Die Zeiten, welche nad) Lorenzo's 
Tode folgten, enthalten ein ſchweres Zeugniß über die 
ihrigen. 


575. ‚Während aber in der Lombardei die Sachen 
ſich auf die Weife entwickelten und geftalteten, die wir 
anzudeuten verfüchet haben, waren im Wellen und im 
Oſten dieſes Landes, nicht ohne gegenfeitige Einmirs 
tung auf einander und nicht ohne flete und mannigs 
fahe Berührung mit Lombardien, zwei Staaten ents 
Randen, die ſich gewiſſer Maßen .ergänjten, weil fie 





Genun 399 


.r und die von unermeßlicher 

ad für Geiſt und Bildung: Ges 

Diefe beiden Staͤdte, durch ihre 

‚ümmel der Vblker und vor Unters 

't; und in engfler Verbindung mit dem 

senden Meere, feinen die Aufgabe im 

.t zu haben, welche die teutfhe Hanfe im 

‚doch der Zeit nad, in einem größeren Ums 

site, weil im Süden zu retten, im Norden zu 

m war, Diefe Aufgabe aber war: bei der Aufs 

ag der alten gefellfchaftlichen Verhältniffe, bei dem 
ewoge und Gewuͤhle räuberifher Horden, bei der 
Stiftung neuer Staaten und der afgemeinen Barbarei, 
melde von derfelben die Folge war, endlich bei’ der 
großen Trennung, die durch die neuen Religionen ins 
Leben kam — ihre Aufgabe mar, bei diefem Allen die 
Verbindung der Länder und den Verkehr der Voͤlker zu 
erhalten, den Handelsgeiſt zu nähren und durch Vers 
breitung der Erzeugniffe der Natur und menſchliches 
Sleißes den Sinn für Ordnung, Zierlichkeit, Einheit, 
Bildang aufjureigen! Un Genua aber müflen wir vors 
über gehen , obgleich die Geſchichte dieſer Stadt, wel⸗ 
che oft lebendig an Die Gefchichte der Handelds Staaten 
des Alterthumes erinnert, hoͤchſt anziehend ift, man 
mag auf die Ausbildung des inneren Zuftandes fehen, 
auf die regen, lebensvollen Kämpfe der ariftofratifchen 
und demofratifchen, der melfiihen und der gibellinis 
ſchen Parteien, auf die bald lockere bald feftere Verbin⸗ 
dung mit dem lombardifhen Reich und mit den Kais 
fern, auf die Stellung zu den meerbeherrfchenden Aras 
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bern, auf die-Erwerbung der ſchoͤnen Käfte bis über 
Marfeille hinaus, auf die zweihundertjaͤbrigen Kämpfe 
mit Pifa, aus. Handels + Eiferfucht erjeuget, auf dag 
Verhaͤltniß zu Corfica und Sardinien, auf die Theis 
nahme an den Ereigniffen im Morgenland und befons 
ders im Byzantiniſchen Neich, auf die Kriege mit Bes 
nedig, die mit großer Anftrengung geführet wurden und 
‘deren Ausgang mehr als ein Mal zweifelhaft tar, 
oder. endlich auf das Gedeihen des Handels unter allen 
diefen Verpältniffen und auf die Vermehrung des 
Reichthumes der Stadt. Wir müffen an Genug vor 
bei gehen, weil fie ihre Unabhängigkeit nicht immer zu 
bewahren vermocht, und bei ‚allem Aufwande großer 
Kräfte doch unmittelbar weniger auf den großen Gang 
der Geſchichte der Völker und Staaten eingewirket hat. 
Dagegen iſt noͤthig, einen Augenblick bei Venedig zu 
verweilen, einer Republif, die man im Mittel s Alter 
eben fo wenig ohne Bewunderung und freudiges Er 
Raunen betrachten, als man ihr Schickſal in der fpäter 
ven Zeit ohne Wehmuth und bitteren Schmerz; über 
denfen kann, fo klar man ſich auch fagen mag, daß 
ſolche Städte und flädtifhe Verbindungen, erzeuget 
duch die Verwirrung der Nationen und Durch den 
Mangel an arten, gefeglich » gedrdneten Staaten, eben 
fo menig befichen fonnten, ald die Hierarchie, das 
Adelweſen, oder Das Ritterthum des Mittel; Alters. 


576. Venedig, .eine Tochter der Roth und des 
Jammers, ging von der unbedeutendften Kindheit bald 
zu einer braufenden und ſtuͤrmiſchen Jugend über, 
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übte und mehrte in derfelben ihre Kräfte, und gewann 
dann, im Fortgange der Zeit, durch Fleiß und Muth, 
dur Maͤßigung und Gemeinfinit, durch hohe Tugens 
den und durch Fuge Yenugung der Verhältniffe, einen 
Stanz, der weit durch die Welt ſtrahlte, und eine 
Mat, die Nahen und Fernen Achtung gebot. Die 
erſten Menfhen, welche, aus dem alten Venetien und 
bald auch aus anderen Ländern Italiens, vor den 
Graͤueln, welche durch die Einfälle der Barbaren, vom 
Anfange des fünften Jahrhundertes an, in Itallen volls 
bracht oder veranlaffet wurden, Zuflucht und Schuß 
für Leben und Freiheit fuchten auf den Eilanden, bins 
ter den. Lagunen des. adriatifchen Meeres, hatten ſchwer⸗ 
lich die Abſicht, die alte Heimarh gegen dieſen unwirth⸗ 
lichen Aufenthalt zu vertaufchen; vielmehr wollten fie 
nur den Sturm austoben laffen, und aledann zu Haus 
und Herd zurücfehren. Uber die. Fortdauer dieſes 
Sturmes und die Reigende Heftigfeit deffelben, vom 
Alarich's Zug an, durch Kadegaifus und Attila und 
die Oſtgothen hindurch bls zus Ankunft der wilden Lon⸗ 
gobarden, und zur langfamen Gründung ihres Reiches, 
veranlaßte oder noͤthigte viele Menfchen zu bleiben, 
fi einzurichten. und ein neues Leben zu beginnen, 
In der Lage aber, in. welcher man fich befand, fonns 
ten nur Tätigkeit, Anfirengung, Ordnung, Zucht 
und ſtrenge Tugend retten. Dadurch entſtand ein Fleis 
nes. Gemeinwefen, in welchem das. gleiche. Schiefal 
Alter ‚gleiches Recht für Alle erzeugte, Diefes Gemeins 
Weſen, welches dem Namen nach allerdings unter. den 


morgenländiihen Kaiſern Fand, war in der That von 
Ludens Aigen. Geſch. TIL. Thl. 2. Auf. 26 


402 Funftes Bud. Viertes Capitel. 


Anfang an faſt unabhaͤngig, und wuchs um ſo ſchneller 
any, je ärger die Zerruͤttung auf dem feſten Lande war, 
und je klarer es immer mehr wurde, Daß das Feine 
Gemein + Wefen beftehen und gedeihen werde, 


577. Bei der erfien Einrichtung der Gefellfchaft 
war Altes einfach. Geſetze, Über welche man fi ver 
einiget hatte, murden zuerft duch Einen erwählten 
Tribun in Anwendung gebracht, fpäter durch zehn 
Tribunen. Bald aber erachten Leidenfhaften in den 
Bürgern. Viele hatten ihre alten Verhältniffe nicht 
vergeffen, und traten mit Anſpruͤchen hervor, die ihnen 
feüher befriediget waren; auch machte ſich, bei wachfens 
dem Handel, die Ungleichheit des Vermögens geltend. 
Don diefer Zeit an entftanden Bewegungen in der Ges 
meinde; es entſtand ein. Ringen und Kämpfen von Pars 
teilen; es fam von Zeit zu Zeit fogar zu den heftigften 
und wildeſten Ausbruͤchen, und zu wahrhaftig Frampfs 
artigen Zucungen. Diefen Uebeln follte durch die Erz 
nennung eines Herzoges (J. 697%) abgeholfen werden; 
aber durch diefe Ernennung fam nur ein neuer Gäßs 
rungsſtoff in die Geſellſchaft, und nicht felten waren 
die aufgeregten Gemuͤther nur durch Blut zu beruhigen, 
Die Herzoge ſtrebten nach erblicher Fürften : Macht, 
befonders feitdem fie auf Rialto (J. gro) ihren Sig 
genommen hatten; die arifofratifche. Partei ſtrebte 
ihnen entgegen und bildete fih immer mehr aus; aber 
auch die Volksmenge wuchs, und.der Handel flieg und 
der Reichthum nahm zu; und ed wurden um ſo leich⸗ 
ter Befigungen erworben, je mehr das byjantiniſche 
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Keich in Verfall geriet und ind Gedränge fan. Dem 
Streben der Herzoge indeß wurde, zu ihrer eigenen 
Sicherheit, leicht (3. 1033) auf immer ein Ziel geſetzet; 
aber das ariftofratifche Element wurde eben dadurch 
verſtaͤrket und die Kraft deffelben immer beſtimmter 
gerichtet. Während in den Kreuzzuͤgen die Voͤlker 
Europa's im ſchwaͤrmeriſchen Eifer, um der Himmel 
zu erobern, die Erde faſt zu vergeffen ſchienen, leitete 
der Handels; Geift die Venetianer immer auf die Ber 
hältniffe des irdifhen Lebens zuruͤck. Dadurch gewan⸗ 
nen fie unermeßliche Vortheile. Venedig's Macht und 
Anfehen ſtieg mit großer Schnelligkeit immer höher, 
Aber in Diefer Zeit ward auch (J. 1172) dem gemeis 
nen Wefen eine ariftofratifche Verfüffung gegeben, oder 
vielmehr, was die vornehmſten Bürger feit Jahrhun⸗ 

derten erfirebet und erreichet hatten, das ward ihnen 
in gefeglicher Weiſe beſtaͤtiget. Die Veranlaffung gab 
die Ermordung des Herzoges Vital Mohieliz die Art 
aber, mit welcher man das Wolf unt feine theiterfien 
Rechte zu betrügen wußte, um den großen Kath, den 
feinen Rath und den Senat (die fechzig Pregadi) aus 
den Ariſtokraten zu bilden, und dieſen Behörden ale _ 
Gewalt zuzumeifen — diefe Art ift gewiß fo feln als 
lehrreich. 


578. In den erſten Zeiten dieſer Verfaſſung kam 
Venedig, durch die Eroberung. von Conſtantinopel 
G. 1204), durch die Theilung des byzantiniſchen Reis 
ches und durch die Vermehrung des Handels, weiche 
davon die Folge war, auf den Gipfel ihrer Macht, 
. 26 * 
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Aber ihre Herrfchaft tar getvaltfam und wurde deſto 
unnatuͤrlicher, je meiter fie fich verbreitete. Daher 
war auch die Zerftörung des fatinifchen Kaiferthumes 
&. 1261) wohl im Wefentlichen fein Unglüd für Ve⸗ 
nedig, wenn auch die Kaufleute den Schlag hart fühs 
len, und für doppelt ſchwer halten mochten, meil 
die Nebenbuhlerin Genua zu gewinnen fehlen, was 
fie verloren. Das Volk hatte ſich nicht gluͤcklich ges 
fühlet bei dem Glanz und der Macht; aber den Vers 
luft, und die Uebel, die derfelbe im Gefolge Hatte, 
empfanden jegt Ale. Es Fam zu neuen Unruhen. 
Man erfannte im Volke, daß man durch die Ariſto⸗ 
raten um die Freiheit gebracht war, und fah Diefes 
immer klarer, fo tie die Ariffofraten immer weniger 
auch nur den Schein achteten, der juerſt getaͤuſchet 
hatte, Um nun dieſe Unruhen zu endigen und das 
Gemwonnene für alle Zukunft zu fihern, taten die vor⸗ 
nehmen Bürger in Venedig den legten Schritt, um, 
etwa ein Menfchen Alter nach dem DVerlufte von Con; 
frantinopel (I. 1297), jene große Veränderung zu 
Stande zu bringen, die unter dem Namen der Schlie⸗ 
ßung des Rathes befannt iſt (I. 1297), und die zu 
den frechften Verſuchen gehöret, melde der Ariſtokra⸗ 
tens Geiſt jemals gewaget hat, Der Verfuh gelang: 
Durch argliftige Taͤuſchung zuerft, alsdann durch fchos 
nungslofe Härte wurde eine ſcharf abgefchnittene Erb⸗ 
Ariftofratie gegründet, welche nicht felten die heiligften 
Verhältniffe zerriß, Und als diefes fündhafte Merk, 
welches die ‚Seelen vieler edlen Menfhen empoͤrte, 
noch ein Mal (J. 1310) durch Benjamonte Tiepolo’s 
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Verſchwoͤrung, rein, mie es ſcheinet, im Urſprung, 
und fein berechnet für die Ausführung, im große Ges 
fahr gebracht war: denn nur durch einen Zufall fheis 
texte der Entwurf in der Ausführung: da wurde dafs 
felbe duch den Rath der Zehen und duch das furchts 
barsgeheime Nachtgeriht der Staats :"Inquifitoren, 
überhaupt durch ein Syſtem, welches, vieleicht ohne 
daß die Urheber ed wußten, gewiß ohne daß fie es 
ſich geffandep, darauf gerichtet war, nicht nur jede 
Regung im bürgerlichen Leben zu unterdrüden, fon; 
dern auch den Geift zu brechen und die edelften Kräfte 
zu vernichten, ſchauderhaft und. für immer befefliget. 


579. Don diefer Zeit an mar Venedig dem Vers 
derben geweihet, und konnte demfelben nicht entgehen, 
weil es ſich der. Sünde verſchrieben hatte, Allerdinzs 
konnte ed fortan, im vierzehnten Jahrhunderte, noch 
mit hohem, äußeren Glanze beſtehen, und den langen, 
harten Krieg mit Genua, nad) großer Gefahr (J. 1379) 
fiegreich endigen; allerdings fonnte es auch noch viele 
Erwerbungen auf dem feſten Lande machen, und die 
feüheren Erwerbungen bewahren; allerdings konnte es 
gegen äußere Feinde noch große Macht entwickeln, weil 
der alte Reichthum den Venetianern möglich machte, 
über viele menfchlihe Kraft zu verfügen: durch dieſes 
Alles jedoch gewann ed nur Zeit, und wirkte ein auf 
den Gang der Gefhichte; aber das Verderben durchs 
drang Alles und machte den folgen Staat immer teifer 
zum Untergang. Amerikas Endeckung hat DBenedig 
nie zu Grunde gerichtet; eben fo wenig die Giege 
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der Türken: Venedig ift in fih ſelbſt zuſammen ges 
faulet, — 


530. Was den Kirhens Staat betrifft: fo waren 
die Auferen Graͤnzen deffelben allerdings in Worten 
und Strichen bezeichnet; aber die inneren Verhältnifie 
deffelben wurden niemals befiimme und geordnet. Die 
ganze Verwirrung, welche durch die Provinzen des übris 
gen Jtaliens ging, fand ſich, wie aus den Andeutuns 
gen, die wir wiederholt zugeben Gelegenheit gehabt 
haben, hinlänglich erhellet, auch im Kirchen: Staat, 
und befam hier, durch die befondere Natur deffelben, 
nur einen befonderen Charakter, Die Päpfte, ihren 
Blick auf alle chriftlihen Länder Europa’s gerichtet, 
ihre Einkuͤnfte aus allen chriſtlichen Laͤndern Europa's 
beziehend, die Herrſchaft der Welt erſtrebend, dazu 
gewoͤhnlich, durch ihre Familien-Verbindungen, zu 
den Parteiungen in Kom hingezogen, und Durch den 
Bang der Gefchichte in die Parteiung Italiens geftellet, 
überdieß meift alt, und, nach der Weife aller Wahl; 
Fürften, die für ihre Lage eben fo natürlich, als für 
die Völker- verderblich iff, zum Nepotismus geneigt — 
die Päpfte hatten für Ordnung, Einheit und Gewalt 
nicht viel gethan und nicht viel zu thun vermocht. 
Die Menge von Geiſtlichen, melde in Rom zufammens 
floß, und die Maffe von Geld, die nad Kom ſiroͤmte, 
hatten zugleich die Sitten unbeſchreiblich verdorben, 
und Faulheit und Ueppigfeit erzeuget, Während des 
Aufenthaltes der Päpfte in Avignon Hatte fih der Kir 
Gens Staat geriffer Maßen aufgelöfet, und die paͤpſt⸗ 
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lihen Statthalter waren um fo weniger geachtet, je 
größer der Unmille über die Abmwefenheit des Papftes 
war, und je tiefer man, bei dem Mangel an Gewerb⸗ 
fleiß, Handel und Verkehr, den Abgang der päpftlis 
hen Caſſe fühlen mußte. Rienzi's verwegenes Unters 
nehmen" fheiterte allerdings; fo mie es aber. von der 
einen Seite aus dem Zuſtande Rom's und des Kirchen⸗ 
Staates hervorging , fo wirkte es auch noch lange nach. 
Die Bürger. vergaßen den Gedanken der roͤmiſchen Res 
publif nicht, und der. Adel hielt die Erinnerung an 
feine Demäthigung und an feine Gefahr fe. Waͤh⸗ 
vend der großen Spaltung, welche die Kirche faft vier 
Jahrzehente zerrättete, mirkte diefer Umſtand in dag 
Streben der alten, wie. der neuen Parteien hinein; 
und erft dann, als die Kirche wieder vereiniget zu fein 
ſchien, begannen die Papfte, Nikolaus V. und feine 
Nachfolger, an der Herftelung der Ordnung, an der 
Gruͤndung einer wahren Fürften; Gewalt und an der 
Wieder s Vereinigung des zerfallenen und faſt aufgelds 
feten Staates ernſtlich zu arbeiten. Da.aber mit dies 
fem Streben zugleich‘ jene Taͤuſchung eintrat, als wäre 
ihre geiftliche Herrſchaft von Neuem befeftiget und ſtehe 
anerkannt da, unerſchuͤtterlich; da mithin die Päpfte 
zu gleicher Zeit alle Gewalt über. die Staaten Europa's 
übten, welche der heilige Stuhl nach und nach gewon⸗ 
nen hatte, und- alle Mißbräuche aufrecht hielten, zu 
welchen die Leidenfchaften getrieben und die Gelegens 
heiten verführet Hatten: fo mußte jenes Streben, wel 
ches die Päpfte in die Politit der weltlichen Fuͤrſten 
immer tiefer hinein zog, weſentlich dazu beitragen, 
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die alte Ehrfurcht zu vermindern oder zu vernichten, 
melde die Heiftlichen Völker vor dem Manne gehabt 
hatten, der auf dem Heiligen Stuhle ſaß. 


581. Wenden wir uns endlich zu dem unterfien 
Theile Italiens, fo haben wir früher (347) Die Ders 
haͤltniſſe zu entwickeln geſuchet, unter welchen das. Kr 
nigreich beider Sicilien dem Haufe der Hohenſtaufen 
entriffen, und ein franzöfifcher Prinz, Karl von Anjour 
auf den Thron deffelben gebracht wurde. Diefe Ber 
Anderung, bei welcher die Bewohner diefer Länder 
nur die Herrſchaft eines Fremden gegen die Herrſchaft 
eines anderen Fremden vertaufchten, brachte neues 
Unheil in das Leben. Eine große Anzahl Franzoſen, 
welche dieſe unverdiente Erwerbung Karl’d wie eine 
ruhmvolle Eroberung angefehen zu haben feinen, wel⸗ 
che fie wenigſtens als ſolche zu benugen münfchten, 
begaben fich in das herrliche Land, machten ihre Sits 
ten geltend, ergaben fich, von dem Fette des Landes 
sehrend, der. Ucppigfeit und finnlichen Genäffen jeder 
Art, und bedrädten, und mißpandelten und verdarben 
das Volk. Die mannigfaltigften Elemente des Lebens 
waren ohnehin auf diefem Boden vereiniget. Seit 
den Älteften Zeiten Hatte eine große Vermengung vers 
ſchiedenartiger Menfchen Statt gefunden; diefe Mens 
ſchen Hätten ſich wohl nur in der Vereinigung Italiens, 
zu Einem Staate oder Staaten s Bunde, und Dadurch 
zu einem twahrhaftigen Wolfe, zufammen leben und 
Fräftig entwickeln koͤnnen; durch die Verhältniffe, die 
Karl I. auf den Thron gebracht hatten, ward aber 
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Italien auf Jahrhunderte zerriffen, und das Königs 
teich beider Sicilien wurde von dem übrigen Lande 
getrennet: daher erfcheinet von nun an der Charakter 
des Volfes immer mehr verdorben und gebrochen, je 
mehr die übrigen Völker Europa's ſich eigenthuͤmlicher 
geftalteten, Karl I. jtwar, durch fein Gluͤck geblendet, 
und durch den Glanz bethöret, welchen die Menge der 
Srangofen, die ihm folgte, welche die Leidenfchaft der 
Welfen, an deren Spige er fand, melde die Gunft 
des Papftes, der er zumeift den Thron verdanfte, feis 
nem Hofe gab, ſcheinet große Entwürfe, in Beziehung 
auf Italien geheget zu haben; aber er war nicht bloß 
außer Stande, diefe Entwürfe auszuführen, fondern 
er mußte fogar die Schmach erdulden, dab die Ba 
wohner Siciliens, von einem heiligen Zorn über die 
Mißhandlungen durchdrungen, welche fie von den tro⸗ 
tzigen und hoͤhniſchen Franzoſen erdulden mußten, fich 
jur Rache, in der fr g. ſicilianiſchen Vefper J. 1282), 
erhoben , die Franzoſen, welche auf ihrem Eilande leb⸗ 
ten, ermordeten, und den König Peter III. von Aras 
gonien, Manfred’s Eidam, welchen Kunradin auf dem 
Blutgeräft als feinen Erben anerfannt hatte, herbeis 
tiefen und demfelben ihre Krone auffeten. Und uns 
fon waren alle Verſuche, Karl's I. und feiner naͤch⸗ 
fien ‚Nachfolger, feines Sohnes Karl's II. (I. 1285) 
und feines Enfeld Roberts (J. 1309), die Inſel wies 
der zu gewinnen oder Rache zu nehmen an den Eins 
wohnern. Selbſt die Bannflüche und Interdicte des 
heiligen Waters blieben ohne Wirkung! 
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582. Durch die Parteiung Italiens, bei der 
Stellung des Papſtes zu dieſer Parteiung, beſonders 
nad) ihrer Entfernung aus Rom, und wegen der ver 
nichteten Macht des Kaiferd, Fonnte der König von 
Neapel freilich wohl von Zeit zu Zeit einiges Anfehen 
in Italien gewinnen und felbft gefährlich fcheinen: 
in der That und Wahrheit aber wirfte das Königreih 
Neapel kaum noch ein auf die Entwickelung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhältniffe, die wir zu verfolgen fuchen. 
Die Geſchichte deffelben bietet in dem Zeitraum, in wel 
chem es von Sicilien getrennet war, allerdings Züge 
dar, welche Die menfchliche Seele tief ergreifen; aber 
fie fehen außer Zufammenhange mit dem großen Gange 
der Begebenheiten, gewähren felten Heiterkeit und Freu⸗ 
de, fondern meiſtens Schmerz, Wehmuth und Unwik 
len, und ſcheinen für der Völfer Geift und Beftimmung 
feine andere Bedeutung zu haben, ald das Schidfal 
Staliens zu erfühen, und zur Herbeiführung großer 
Ereigniffe in fpäterer Zeit mitzuwirken. Das Volk ver⸗ 
ſchwindet mehr und mehr; es verlieret die großen Gr 
danfen, welche färfen und heben; es finfet ſchlaff zw 
fammen, und wenn noch etwas Gutes, Tüchtiges und 
Erfreuliches bleibet, fo gehet es hervor aus den mah⸗ 
nenden Ueberreften früherer Zeiten und aus der unends 
lichen Herrlichkeit des Landes, welches nicht alles Schoͤ— 
ne und Große im menſchlichen Leben zu Grunde gehen 
läßt. Der Hof aber und das koͤnigliche Haus bieten 
faft nur Unmürdiges, Trauriges und Abſcheuliches dar. 
Unter Johanna I., Robert's Enkelin und Nachfolgerin 
(3. 1343), begann die Reihe der Verwirrungen , die 
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ſich durch ein ganzes Jahrhundert hindurch zog, und 
ſich nur mit der Vernichtung der Herrſchaft des Haus 
ſes Anjou endigte. Die Veranlaffung mar ohne Zwei⸗ 
fel eine ungluͤckliche Vermaͤlung diefer Königin mit 
dem traurigen Andreas von Ungern. Das heiße Blur 
verfuͤhrte die ungläckfelige Frau zur Untreue, die Uns 
treue riß zu Ausſchweifungen hin und die Ausfchmeis 
fungen fließen fie fort zu Verbrechen. Durch den 
Krieg, melden König Ludwig von Ungern, Bruder 
ihres ermordeten Gemales, zu Rache und Eroberung 
gegen fie unternahm (I. 1346), gerietb fie in großes 
Gevränge, und griff in der Noth bald nach dieſem 
Mittel bald nach jenem. Als fie endlih, vom Papft 
Urban VI, mit dem Banne belegt, teil fie fi) für 
Cemens VII, enefhieden, um Hülfe gegen die übers 
muͤthigen Barone zu erhalten, den Herzog Ludwig 
von Anjou, bei ihrer Kinderlofigfeit für ihren Sohn 
und Erben erfläret hatte: da erlag fie ihrem Geſchicke 
(I. 1382). Karl von Durazzo, Tin Enfel Karl’s II., 
behauptete als Karl II, den Thron, Das neue Haus 
Anjou vergaß zwar Die Anfprüche nicht, die es durch 
Johanna gewonnen hatte; aber weder gegen Karl III. 
vermochte dieſes Haus fie geltend zu machen, noch 
feloR nach feinem Tode (J. 1386), während der Min 
derjäprigfeit -feines Sohnes, Fadislan, und am Wes 
nigffen gegen dieſen kraftvollen Fürften, welchem for 
gar der Gedanfe an die Einheit Italiens nicht zu 
groß mar, Aber die Schweſter diefeg tapferen Fürs 
fen, Johanna II. (J. 1419), eine Frau ohne Tus 
gend, ‚Ehre und Scham, wurde durch Ludwig (TIL) 
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von Anjou im folche Bedraͤngniß gebracht, Daß fie 
nur Rettung in fremder Hülfe zu finden mußte. Dar 
um erflärte fie den König Alfons V. von Aragonien 
und GSicilien zu ifrem Sohn und Nachfolger. Als 
fie aber nahmald von diefem Retter in ihren Aus 
ſchweifungen beſchraͤnket wurde, fo gerieth fie in eine 
milde Leidenfchaft, verachtete ihre eigene Handlung 
und nahm ihren früheren Feind, Ludwig von Anjou | 
zum Sohn und Nachfolger an, um fih an Alfons V. 
deſto bitterer zu rächen. Aber ihr Zorn mar eitel, 
Alfons behauptete nach ihrem Tode (J. 1435) den 
Thron des entwürdigten Reiches und hinterließ Denfels 
ben, um ihn feinem Bruder zu ‚entziehen, - feinem 
natürlichen Sohne Ferdinand I. (J. 1458). Dem 
Haufe Anjou jedoch blieb der Anſpruch, fo wie dem 
ächten Stamme der Könige von Aragonien. 


Fuͤnftes Capitel. 
Die Reiche Spaniens. Portugal. 


583. Die Begebenheiten, deren wir fo eben ges 
dacht. haben, die Verbindung Steiliend und dann auch 
Neapels mit Aragonien , geben ung eine ſchickliche Ges 
Tegenheit, unferen Blick ein Mal wieder auf Spanien 
zu richten und die Verpältniffe und die Geſtaltung dies 
ſes ſchoͤnen Halb s Eilandes von Neuem zu betrachten. 


Nachdem früher die Gründung der moslemitifhen 
| 
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Herrſchaft in Epanien (158 u. 185) dargeftellt war, 
haben mir nachher, wegen der geringen politifchen Vers 
bindung zwiſchen dem entfernten Land und dem übris 
gen Europa, eine Gelegenheit, die Entflehung und 
Ausbildung der hriftlichen Reiche in demfelben zu ents " 
wideln (353 ff.), mehr aufgefucht und ergriffen, ale 
daß fie fih und dargeboten hätte, Mir haben die 
Eatwickelung fostgeführet bis gegen die Zeit, da die 
Kreuzzuͤge ihren Anfang nahmen, An dieſen Kreuzzuͤ⸗ 
gen aber hatten die chriſtlichen Reiche in Spanien lange 
gar keinen, und immer nur einen ſehr unbedeutenden 
Antheil. Sie hatten den unglaͤubigen Feind in der 
Raͤhe, und der Kampf gegen denſelben hatte, durch 
die Huͤlfe der Morabethen, neues Leben erhalten. 
Aber neue Gefahr fuͤr das Chriſtenthum konnte er nicht 
mehr bringen, und ſelbſt nicht ein Mal fuͤr eines der 
chriſtlichen Reiche. Vielmehr ging der Kampf in früs 
herer Weiſe fort. Der Herrſchaft der Fremdlinge ward 
eine Stadt, eine Provinz nach der anderen entriſſenz 
und wenn ed auch nit an Abmwechfelung fehlte, fo 
war doch der Sieg im Allgemeinen immer ayf der 
Seite der Chriften. "Aber das fleine Reich Navarra 
nimmt an diefen Kämpfen und Siegen faum einigen 
Antheil. Eingeſchloſſen hier von Frankreich, dort von 
Aragon und Eafilien, iſt es für immer auf feine engen 
Graͤnzen befchränfet, iſt es zur Unbedeutendheit verur⸗ 
theilet, und verdanket ſeine Erhaltung durchaus nicht 
ſeiner eigenen Kraft, ſondern lediglich den Umſtaͤnden. 
In der That beſtand es auch nicht in Unabhaͤngigkeit. 
Zu ſchwach, als daß große Gedanken ſich in ihm haͤt⸗ 
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ten entwickeln koͤnnen, ward es faft als Heirathsgut 
der föniglihen Töchter angefehen, und fam darüber 
an Sranfreih und an franzdfifche Prinzen. Auch hat 
die Entwickelung der inneren Verhaͤltniſſe Nichts Ei⸗ 
genthuͤmliches, fondern was mehr ein Abglanz von der 
Verfaffung der umgebenden Reihe, Nur als Webers 
gang von einer Nation zu einer anderen, nur ale 
Grängmarf zwifchen zwei Volksthuͤmlichkeiten mag es 
feine Bedeutung gehabt haben. Darum richten wir 
unfere Aufmerffamfeit lediglich auf die Reiche Aragon 
und Caftilien, und auf das newsentftehende Portugal, 


584... Die Gefhichte des Königreiches Aragon ik 
fo merkwürdig als, ergreifend, "und doppelt lehrreid, 
menn man zu ihr fommt mit der Kenntniß des Zuſtan⸗ 
des in anderen Feudal⸗-Reichen. Blicken mir zuerft 
auf die Erweiterung des Staates und auf die Aeufe 
zung feiner wachſenden Macht: fo fehen wir denſelben 
faſt unaufpörlih unter den Waffen, und immer für 
die größten und heiligfien Güter. Gewoͤhnlich mar das 
Gluͤck mit diefen Waffen, Das Märkte die Seelen, job 
den Muth und bildete Männer und Helden, Die lang 
famen Fortfchritte Hingegen, und die fortdauernd bes 
denkliche Lage des Reiches erhielten immer wach und 
ruͤſtig, und bewahrten vor Uebermuth. Die erſte wahre 
Sicherheit erhielt das Reich durch die Eroberung der 
Städte Huesca (J. 1096), Tudela (J. 1114) und ber 
fonders der gefeierten Satagoga (J. 1T15), unter den 
Königen Peter I. und Alfons I.; eine wahre Stärfe 
aber gewann es, als die Graffhaft Barcelona, durch 
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die Vermälung der Erbin von Aragon, Petronella, 
mit dem Grafen Raimund V. von Barcellona (J. 1131), 
an das Reich fam und bald mit demfelben vereiniget 
wurde. Dadurch murde den Aragonefen das Meer. 
geöffnet; fie wurden auf Die Erwerbung der Eilande, 
auf Handel und Verkehr Hingemwiefen, und die Vers 
bindung mit dem füdlichen Sranfreihe, welche bald, 
befonders feit Peter II., dem Enkel der Petronella, 
durch Heirathen und Erbfchaften erweitert wurde, wirkte 
mädtig em auf die Bildung. Die Eraberungen von 
Valenzia und Murcia durch Jaceb I. J. 1213 — 1276) 
gaben. dem Reich auf dem feſten Land eine ſchoͤne Küs 
ſte; aber die Erwerbung von Majorka und Minorfa 
vergrößerte Anfangs nicht die Macht, fo menig ale 
die Infel Sicilien, „welche Jacob's Sohn, Peter II. 
(3. 1282), gewann, meil dieſe Länder an nachgebo⸗ 
vene Prinzen ald eigene Reiche gegeben wurden. Erſt 
im Anfange des fünfzehnten Jahrhundertes wurden, 
nad dem Tode. Martin’d des Nelteren (3. 1410), als 
ſich fünf Fuͤrſten um die Krone bewarben, und als - 
durch einen richterlihen Spruch von neun Männern, 
duch die zum Parlament verfanmelten Stände erwaͤh⸗ 
tet, der Infant von. Caftilien zum Könige Ferdinand I. 
erfläret ward — erſt jegt wurden alle diefe Länder 
vereiniget; und durch Ferdinand’s Cohn, Alfons V., 
ward diefen vereinten Ländern auch noch das Königs 
rei Neapel (582), obwohl nur auf furze Zeit, bins 
zugefuͤget. 


585. Unter den Kaͤmpfen, durch welche dieſe Ver⸗ 
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größerung des Reiches gewonnen wurde, bildete fih 
die Verfaffung fcharf und eigenthümlich aus, jedoch 
in ſtaͤndiſcher Weife. Das Verhaͤltniß zu den Arabern 
nöthigte hier den Männern des Schwerte frühe man 
he Einrichtung ab, welche man in anderen Ländern 
nicht findet. Man hatte das Gefühl, daß man, immer 
im Ungefihte des Beindes lebend, unter einander Ord⸗ 
nung und Ruhe erhalten müßte. Aus diefem Gefühle 
gingen wohl ſchon die zwoͤlf beſtaͤndigen Räthe hervor, 
welche man in fehr früher Zeit dem Könige beigeords 
net findet. Aus diefem Gefühle ging zuverläffig die 
Achtung hervor, melde der Adel in früher Zeit den 
Städten bewies, Denn die Städte waren in dem 
Krieg als fee Derter von großer Bedeutung; der Ev 
werbfleiß war von den Mauren gefchäget und angeregt, 
und von der Lebhaftigfeit des Handels geben das Com 
folato del Mar und andere Einrichtungen eben ſowohl 
Zeugniß, als der unverfennbare Wohlkand, zu welchen 
die Städte zu gelangen mußten. Nachdem man aber 
der hochgefeierten Satagoga (J. 1115) große Vorzüge 
zugeſtanden und jeden achtbaren Bürger diefer Stadt 
für einen Edelmann (Hidalgo) erklaͤret Hatte, konnten 
auch die anderen Städte unmoͤglich, in jenem Zuftander 
gering(hägig behandelt werden; vielmehr mußten fer 
ſcheinet e8, dem Adel gegenüber, immer mehr empor 
fommen, da diefer fi in hohen Adel — Ricos Homs 
bres, und, feit dem Ende des vierzehnten Japıhun 
derteg, Nobles genannt — und in niederen Adel — 
Hidalgos und Cavalleros — trennte, (eine Trennung, 
welche vieleicht ihren Urfprung in dem Unterfchiede 
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zwiſchen den erfien Helden für Chriſtenthum und Frei⸗ 
heit und. den ſpaͤter * nach den Siegen von Jenen, 
binzugetretenen Kaͤmpfern gehabt Hat), die Städte Hin, 
gegen von dem Gilden-Zwange frei blieben, zu wel⸗ 
chem fie in anderen Ländern Durch den Streit mit dem 
Adel gezwungen waren, 


586. Unter folhen Umſtaͤnden kann es nicht aufs 
fallen, daß die Staͤdte ſchon vor der Mitte des zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhundertes auf den Reichstagen, in den Cortes 
und den Parlamentos, zugelaffen wurden, und daß 
fie auf denſelben bald, neben der Geiſtlichkeit, neben 
dem hohen Adel und dem niederen Adel als der vierte 
Arm (Brazo) esfhienen; ja, daß fie hier mehr beveus 
‚teten als die Geiftlichfeit. Aber es kann eben fo: wer 
nig auffallen, daß die Städte, die fon überall treu 
und fer an den Königen hingen, . weil fie nur in dies 
fen eine Hülfe gegen den Uebermuth der Barone fahen, 
hier mit dem Adel verbünder gegen den König ſtanden. 
Gegen eine ſolche Verbindung aber fonnte natürlich der 
König nicht befiehen, und von koͤniglicher Gewalt 
fonnte faum noch die Kede fein. Wohl widerfegte ſich 
der König den Forderungen der vereinigten Stände, 
und wohl gelang ihm nod immer, ſich eine Partei zu 
machen; aber nach langem Streiten und Ringen fah 
ſich doch Alfons III. auf dem Neichstage zu Satagoza 
(3. 1287) gendtpiget, den verbändeten Ständen, (die 
allerdings auf Manches Verkehrte und Verderbliche 
trogig hinweiſen konnten, was von ihm und feinem 
Vater gefhehen war), zwei Unionsprisilegien zu bes 
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willigen, durch welche die koͤnigliche Macht dergefialt 
vernichtet ward, daß der Spehh nur noch ein Werk 
jeug in der Hand der Stände blieb. Diefes Verpälts 
niß indeß mußte fich bald als unhaltbar zeigen; denn 
es war nicht eine mahrhaftige Volksfreiheit, Die man 
geſetzlich gegründet hatte, fondern es waren lediglich 
ſtaͤndiſche Rechte und Vorzüge, Als daher der Krieg 
mit den Mauren für Aragonien eigentlich geendiget war, 
fo brachen Uneinigfeiten aus unter den Ständen, Diefe 
benugte König Peter IV. (J. 1336— 1387) mit geoßer 
Klugheit; wagte dann einen Krieg mit den mächtigen 
Baronen, obgleich er feine eigenen Brüder gegen fi 
über ſah, fiegte in der Schlacht bei Epila (J. 1348), 
und endigte mit diefem Siege die frevelhafte Verwir⸗ 
zung ‚des Geudalismus, die man fo gern Freiheit 
nannte, Indem aber der König in den Corte, melde | 
er nah dem Siege berief, die Freibriefe Alfonfo’s IU. 
‚mit feinem, Blut auslöfchte und vernichtete, ließ er, 
durch die Stimme gemahnet , welche die Städte erho⸗ 
ben, nicht nur dag verderblihe ſtaͤndiſche Weſen beſte⸗ 
ben, fondern er gab demfelben auch elne neue und 
ſtarke Befeſtigung. Dieſes geſchah durch die große Bus 
ſtimmung, welche der Juſticia erhielt, den man, nebſt 
ſeiner Jurisfirma und ſeiner Manifeſtation, eben ſo 
ſehr bewundert hat, als die Anordnung ſeiner Verant⸗ 
wortlichkeit vor den Inquiſitoren des Juſticiats, als 
die ganze Stellung, in welche er nach und nach im 
Verlaufe des fuͤnfzehnten Jahrhundertes gebracht wur⸗ 
de, und als die Grundſaͤtze, welche ſich in Aragon 
uͤber perſoͤnliche Freiheit und Sicherheit ausbildeten. 
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In der That verdienen diefe Erfcheinungen in den ſtaͤn⸗ 
difhen Verhältniffen des Feudalismus diefe Bewunde⸗ 
rung und, zum Theil, in einem hohen Grade; wenn 
aber diefe Verbältniffe felbR nur in der Zeit, da fie 
entſtanden, ihre Rechtfertigung finden fönnen, fo fann 
auch Alles, mas zu ihrer Befeſtigung Dienet, nur in 
diefer Beziehung Lob erhalten! 


587. Das Königreich Caſtilien, in Verbindung 
mit Leon, dehnte feine Gränzen weiter aus, als Aragos 
nien; äber eine größere Macht gewann es nicht, weil 
man weder die Einheit Des Reiches zu bewahren mußs 
te, noch die Einigfeit unter den Zürften der Teilung, 
die fon mit den Edhnen Ferdinand's I. begann. 
Indeß machte man Fortfchritte im Kampfe gegen die 
Araber, und ſchon durch Alfons I. (VI.) wurde (9. 1085) 
die alte Toledo erobert, einf der weſtgothiſchen Köniz 
ge wohlbefeſtigter Sitz; auch wurde die Gefahr, wel⸗ 
che noch ein Mal durch die Begeifterung der Almohas 
den von Seiten der Mauren drohete, gluͤcklich durch 
die Macht der verbündeten chriftlichen Reiche Spaniens 
in der Schlacht bei Ubeda (J. 1212) abgewandt; aber 
erſt gegen die Mitte des dreisehnten Jahrhundertes 
wurde durch König Ferdinand II. ein feites Band 
um alle die Länder geſchlungen, in welche bis dapin 
das Caſtilianiſche Reich zerfallen mar. — Zugleich 
wurde dem vereinten Neiche, duch Ferdinand's Eiege 
neue Fefligkeit gegeben. Im Ablaufe von zehn Jahren 
Gwifchen 1240 — 1250) wurden Die Städte und Länder 
Corauba, Eſtremadura, Murcia, Jaen, Sevilla und 
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Eadiz erobert, und dadurch die Mauren auf dag einige 
Granada eingefchränfetz ja felbft diefes f. g. Königs 
reich wurde zur Abhängigkeit von dem Könige Caftiliens 
gebracht. Von diefer Zeit an hörte der Krieg freilih 
noch nicht auf; und er fonnte nicht aufhoͤren, fo lange 
noch mufelmännifhe Fürften in Spanien wie in Afrika 
ſich gegenfeitig Anreis und Hoffnung gaben zur Wie 
derherftelung der verlornen Herrſchaft. Die Verſuche 
diefer Art jedoch wurden immer feltener, und der Siegr 
welchen Alfons XI., in Verbindung mie dem Könige 
von Portugal, (J. 1340) bei Tariffa in Andalufin 
gegen die vereinte Macht der Könige von Maroffo 
und Granada erfämpfte, benahm den Mauren auch 
die legte Hoffnung, je wieder empor zu fommen. An 
ihrer gänzlihen Unterwerfung aber wurden Die Cafis 
lianer durch die heillofe Verwirrung gehindert, in wel 
her ſich ihre gefellfchaftlichen .Verhältniffe befanden. 


588. In Cafilien nämlich bildete fih das Lehen 
wefen zu berfelden Vormacht und Gemwaltfamfeit des 
Adelthumes aus, wie faft überall im germanifchen Eu 
topa, und zu der Anerkennung eines freien Bürger 
ſtandes, der in Aragon fo feih empor Fam und fo 
geehrt daftand , entſchloſſen ſich die Grandes und die 
übrigen Edelleute eben fo ſchwer, als fih die Gewalt 
haber in Teutſchland oder Franfreih dazu verſtehen 
wollten. An fih kann Diefes allerdings nicht auffals 
len: es lag in der Natur des Feudalismus und die 
Menſchen, die In diefem Feudalismus lebten, find feis 
nesweges anzuflagen. Pur neben Aragonien, und bei 
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dem beftändigen Kampfe gegen die Mauren hat es 
etwas Weberrafchendes; aber es erfläret ſich leicht ges 
nug aus dem Umftande, daß in Caſtilien die Verhälts 
niffe nicht obwalteten, durch melde der Feudalismus 
bei den Aragonefen gesungen ward, feine Natur zu 
verleugnen, daß vielmehr andere beflanden oder eins 
traten, welche die Ausbildung diefer Natur foͤrderten. 
Das Reid) Caftilien wurde gegründet mie dem Schwert, 
unter beftändigen Kämpfen, die nicht bloß für irdiſche 
Zwecke geführet wurden, fondern die geführet wurden 
für das Heilige, für Gott und feinen Sohn. Es war 
daher natürlich, daß die Helden diefer Kämpfe das 
Gewonnene als ihre Beute anfahen, und daß fie durch 
ihre Siege etwas Begeiſtertes und Schwaͤrmeriſches 
gewannen; aber ed mar eben fo natürlich, Daß diefes 
ſchwaͤrmeriſche Weſen bei rohen Menfchen leicht in 
Hochmuth und Trog ausartete. Nun hatte der noͤrd⸗ 
lihe Theil von Spanien, von welchem das Reich Car 
filien ausging, nicht viele Städte, welche Achtung. zu 
fordern oder zu erzwingen im Stande gewefen wären. 
Auch bei der Verbreitung des Reiches gewann man 
lange feine Städte, welche Hülfe zu geben, und durch 
ihre Befekigung die Anlage von Burgen auf den Güs 
teen der Sieger Überflüffig gemacht Hätten, oder durch 
Gewerbfleiß und. Handel einen großen Einfluß zu ges 
innen im Stande gewefen wären; und wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung fonnte diefen Mangel, bei Denen, wel⸗ 
che die Gewalt hatten, nicht erfegen. Denn zu allen 
zeiten, unter den Karthagern, unter den Römern, 
unter den Gothen, wie unter den Saracenen, Mar 
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der Herd des Lebens auf der Südfeite, an den Ge 
faden des mittelländifhen Meeres und in den Staͤd⸗ 
ten, welche mit diefem Meer und durch dieſes Meer 
wit der gebildeten Welt In Verbindung flanden; und 
diefes Meer berührte das Reich Caftilien erſt ſpaͤt. 
Als man endlich‘ fo weit Fam, da mar der troßiger 
Menfchen ; verachtende und Fnechtende Geift, der das 
Adelthum im Mittels Alter befeelte, ſchon zu verhärtet, 
als daß er ſich von der Benugung errungener Giege 
in feiner Weife leicht hätte losfagen follen; und die 
Ritters Orden, von Calatrana, von St. Jago und 
von Alcantara, melde im zwölften und dreizehnten 
Jahrhunderte, durch Sancho III., Ferdinand II. und 
Gerdinand LIT. geftiftet wurden, wirkten hier, mas ihre 
Vorbilder, die Orden. der Templer und Johanniter 
üuberall wirkten: fie Rärkten und ſchaͤrften jenen Adels 
Seit und Hielten dag menſchliche Gefühl nieder und die 
volksthuͤmliche Gefinnung. Zu dieſem Allen aber fam 
endlih noch hinzu, daß in einem Zeitraume von dritt⸗ 
Halb Hundert Jahren — von Alfons VIII. J. 1158) 
bis Johann II. (J. 1406). — ſechs Male eine vor⸗ 
mundfchaftliche Regierung nöthig war, welche von der 
uͤbermaͤchtigen Claſſe in der Gefelfchaft benugt werden 
fonnte und daß lange Streitigkeiten wegen der Thron 
folge (unter Alfons X., feinen Söhnen und Enfeln, 
durch ein ganzes Menfchens Alter hindurch) Statt fans 
den, welche zu benugen jene Elaffe nicht verfäumte! 


589. Wenn man diefe Umftände und Verhältnife 
vor Augen hat, fo können bie Erſcheinungen, melde 


Eaftilien 423 


das geſellſchaftliche Leben in Caftilien Zeigt, Niemans 
den auffallen. Der fcharf gegliederte Adel fonderte 
ſich noch fhärfer von den übrigen Menfhen ab und 
bemächtigte fih der Herrſchaft. Der König ward um 
alle Macht und nach und nad aud) um viele feiner 
Befigungen, gebracht; er mußte zufrieden fein, wenn 
man ihm eine oberrichterliche Gewalt zugeftand, die 
oft Nichts mehr als ein Name war, der hohe Adel 
behauptete foga@das Necht, ihm die Lehentreue jeden 
Augenblick aufzufündigen, fo daß ein Jeder der Grans 
des mit feinen Dienfimannen in Zeiten höchfter Noth 
zum Feind übergehen dürfte, wenn es ihm gefiele, um 
gegen das eigene Vaterland zu ſtrelten. Die Geiſtlich⸗ 
feit theilte mit dem Adel, der fich ritterlich befehdere, 
und ritterlich das Leben verwirrte und verfidrte, das 
Mark des Landes. Die Städte wurden in Notkgend 
Schmad nieder gehalten, und auf den Baucen lag 
die Laft des Lebend. Die Städte, umfonf zu Könige 
hinauf bliefend, fanden Anfangs — (im Norden) — 
nur dadurch einigen Schuß gegen Gemaltthat und Mibs 
handlung, daß fie fi als Behetrias. in die Munds 
ſchaft der Grandes begaben, und daß fie nahmale, ald 
im Süden bedeutendere Städte gewonnen waren, und 
ale nun, in dem Streite des, zwar weiſen aber unklus 
gen Alfons X. mit feinem Sohne Sanyo, die Großen 
des Landes fih zwiſchen Vater und Sohn getheilet. 
hatten — daß fie alsdann, auf Sancho's Betreiben, 
(J. 1282) zu Valladolid eine Verbräderung — Hets 
mandad — nicht bloß unter einander eingingen , fons 
dern aud mit vielen Herten von der Geiſtlichteit, vom 
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hohen Adel und aus den Kitters Orden; denn an 
diefer Verbräderung unter einander hielten die Städte 
feſt, und erneuerten fie auch nachher, ald jene Herren, 
weil die Zeiten fi geändert hatten, zuruͤckgetreten 
waren, Geit diefer Zeit feinen auch immer Abgeords 
nete aus den Städten, welchen man den Vorzug nicht 
verfagen zu dürfen glaubte, auf den Reichstagen ers 
ſchienen zu fein. Aber auch dann nöthigte man den 
Städten, noch in der Mitte des viekpnten Jahrhun⸗ 
dertes (J. 1349), unter Alfons XL, eine heilloſe 
Steuer anf (die Alcavala), welche verderblih auf Hans 
del und Verkehr laftete, während der Adel ed als den 
mwefentlihen Unterſchied zwiſchen einem Edlen und eis 
nem Gemeinen aufftellte, daß Jener Nichts an den 
Staat abgebe, und nur im Kriege diene mit Leib und 
Sul und zugleich. fuchte man die Zahl der Städte, 
welche Abgeordnete fenden dürften, fo flein als mög 
lich zu machen! 


590. Je weiter die. Zeit vorwärts Tief, deſto 
verdorbener und gewaltſamer mußte. natürlich ein ger 
fenfchaftlicher Zuftand werden, der in folder Weiſe ger 
Raltet war. In der zweiten Hälfte des vierzehnten 
und in der erften Hälfte des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dertes fam es zu den abſcheulichſten Auftritten, zu. 
Gräueln und Verbrechen, und faum wurde Ruhe 
und Ordnung auch nur auf furze Zeit gewonnen. 
Alfonſo's XI. Sopn und Nachfolger, Peter (J. 1350), 
mit welchem diefe Erſchuͤtterungen begannen , verdienet 
allerdings deu Beinamen des Graufamen, den er von 
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feinen Zeitgenoffen, mie von der Nachwelt erhalten 
hat; aber’ unleugbar wurde der unglädlihe König zu 
den Sraufamfeiten, die er wirklich begangen hat — 
Vieles iſt ihm zuverläffig von feinen Feinden anges 
dichtet) — , fortgeftoßen. Er wollte dem Throne die 
notwendige Macht wieder gewinnen, und murde bei 
diefem "Streben durch die erbittesten Großen feines 
Reiches in einen Wirbel von Raͤnken und Sünden bins 
eingezogen, aus welchem er fih um fo weniger empor 
arbeiten konnte, je weniger er feinen böfen Geift, die 
Einnlichfeit, zw. befiegen vermochte, Sein unächter 
Bruder und Mörder Heinrich II. behauptete ſich zwar 
auf dem blutigen Thron (J. 1369), aber im fleten 
Kriege mie fremden Fuͤrſten, melde, von aͤchten Caflis 
lianiſchen Prinzeffinnen ſtammend, gevechtere Anfprüche 
au haben behaupten. Unter feinem Sohne, Johann I. 
(3. 1379) , ‚dauern diefe Anſpruͤche und Kriege fort; 
und hinter innen gelanget die ränfevole Anmaßung der 
Großen zu einer folhen Höhe, daß fie, während der 
Minderjährigfeit des folgenden Königes Heinrich's III. 
G. 1390), alle Gewalt übten und über Alles ent 
Sieden. Die Geſchichte Johann's IT. aber (J. 1407 
— 1454) ift am Merfwürdigften über den Zufland des 
Reiches. Diefer König ſelbſt, ſchlaff, elend und ges 
nüffig, erreget meiftens nur Erbarmen, zuweilen Uns 
“willen und faum jemals Intereffe. Er. war in der 
Kindheit geknicket und verdorben, und konnte ſich nicht 
wieder erheben; aber die Gefchichte feines Freundes 
und Guͤnſtlinges, Alyaro de Luna, von feinem almäs 
ligen Emporfommen am, über die Sonnenhöhe feines 
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Glanzes umd feiner Gewalt hinweg bis zu feiner lei; 
denfchaftlichen Verurtheilung und zu feinem großartis 
gen Tod auf dem Blutgeruͤſt, ift ein wahrer Epiegel 
der Zeit, Solche Vorgänge waren nur möglich bei der 
höchften Unordnung in der bürgerlichen Gefelfchaft: 
und was auch Alvaro, In feiner Dreißigjährigen Wal⸗ 
tung, gefündiget haben mochte: große Theilnahme kanu 
man einem Manne nicht verfagen, der reich war an 
Geift und Kraft, den Anfangs reine Grundfäge geleis 
tet zu haben feinen, und der nur in dem abſcheu⸗ 
lichen Kampfe gegen die zügellofen Grandes zu Leidens 
{haft und Verirrung gefommen zu fein ſcheinet. Aber 
eben fo wenig fann man nunmehr, bei Betrachtung 
des Mißbrauches, melden die großen Barone von ihs 
rem Sieg unter dem ſchwachen und eingeängfligten 
Könige Heinrich IV. (3. 1454) machten, dem Gefühl 
entgehen, daß die Dinge nicht bleiben konnten, wie 
fie waren. Und darum fann man nur mit ſchmerz⸗ 
licher Freude den arglifligen Eifer bemerken, mit 
welchem man den König. und feine unglädlihe und 
verfpottete Tochter Johanria (Bertrandilla) vom Throne 
hinwegzudraͤngen fuchte und wirklich hinwegdraͤngte. 
Denn dadurch wurde eine Wendung herbeigefuͤhret, 
die an ſich allerdings von hoͤchſt zweideutiger Art war, 
die aber erfreulich werden wuͤrde, wenn man ſich — 
wir wiederholen es — uͤberzeugen koͤnnte, daß der Weg 
von ſolcher ſtaͤndiſchen Verdorbenheit und ‚von ſolchem 
feudaliſtiſchen Unfuge zur wahren Geſetzlichkeit nur 
durch den Despotismus hindurchgehe. 


Gerdinand und Iſabella. 427 


592. Iſabella nämlich, Heinrich's IV. Schwerter, 
fam auf den Thron (J. 1474), und behauptete ſich 
auf demfelben gegen mehrfache Verſuche, fie hinab zu 
ſtuͤrzen. Diefe Frau war mit des Geiſtes hoͤchſten 
und fchönften Eigenfhaften und Gaben reich ausges 
Rattet, in männlicher Weife, und zugleich) mit vielem 
Biebreize des Weibes. Geit fünf Jahren war fie vers 
mälet mit Ferdinand, Johann's II, Edhne, dem Er—⸗ 
ben des Thrones von Aragonien, welchen derfelbe 
nach abermals. fünf Jahren (J. 1479) beſtieg. Auch 
diefem Fuͤrſten waren hoͤchſt ausgezeichnete Eigenfhafs 
ten des Geiftes zu Theil geworden, und zugleich hatte 
er in den Kriegen und Händeln feines Vaters Veran 
kaffung gefunden, feinen Verſtand zu üben und feinen 
Charakter fein auszubilden, bis zur Verſchloſſenheit/ 
zur Schlauheit, zur Raͤnkeſucht, zur Argliſt, ſo wie 
er diefe Veranlaſſung noch fortwaͤhrend fand in den 
Verhaͤltniſſen der ſpaniſchen Reiche und in feiner Stels 
lung zu Caftilien, zu den uͤbermuͤthigen Großen dieſes 
Landes und zu feiner eigenen Gemalin. Indem nun 
diefe beiden Könige, Gemal und Gemalin, den Kampf 
gegen die Mauren wieder aufnahmen, und endlich 
(I. 1492) auch Granada untermarfen und die ganze 
mauriſche Herrfhaft in Spanien gänzlich und auf 
immer vernichteten, verfolgten fie mit gemeinfamer 
Kraft, unterfiügend und unterftüget, den Plan, in 
ihren Reichen die Adels-Ariſtokratie zu brechen, die 
Gewalt des Throne zu begründen und der königlichen 
Willkuͤhr Alles zu unterwerfen; und fie verfolgten dies 
fen Plan mit nicht weniger Klugheit, als Kraft. In 
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demſelben wurden ſie maͤchtig gefoͤrdert durch den Car⸗ 
dinal Rimenez, einen Mann, der mit einem großen 
BVerftande große Tugenden verband, und ehrmürdig 
blieb ſelbſt in den gemaltfanften Verhaͤltniſſen. Am 
Meiften jedoch Fam ihnen der Geiſt der neuen Zeit zu 
Hülfe, der Spanien angewehet hatte, wie die ganze 
germanifche Welt: der Stand der Bildung, die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritte, das Gedeihen der Gewerbe und 
des Handeld, die Sehnſucht nach Ruhe und Ordnung / 
welche dadurch in den Seelen der Menſchen entſtanden 
war, und die Veraͤnderung im Kriegsweſen, die uͤber⸗ 
all neue Verhaͤltniſſe erzeugte. Von den Mitteln aber, 
durch welche Ferdinand und Iſabella ihren Zweck zu 
erreichen ſuchten, moͤchten folgende die bedeutendſten 
ſein. 


592. Zuvoͤrderſt erleichterte die Klugheit, daß 
Ferdinand Koͤnig in Aragon und Iſabella Koͤnigin in 
Caſtilien blieb, ihnen manches Spiel, deſſen Sinn nur 
fie verſtanden. Zugleich bedeckte ein religioſer Eifer, 
gegen welchen man fich weder zu erheben wagte noch 
erheben mochte, Ziel und Wege. Das reihe und ges 
naue HofsCeremoniel, welches die geiftreihe und lies 
benswürdige Königin, bald ſtreng und bald fcherzend, 
einzuführen mußte, machte einen tiefen Eindrucd auf 
die Gemüther; mie unbedeutend es auch an fih war: 
es vermehrte die Würde des Thrones, hob den König 
über Diejenigen hinaus, die ſich fo gern und fo oft 
für feines Gleichen gehalten hatten, und gemößnte 
Ebendiefelben ang Gehorchen, indem cs fie ans Knie 
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beugen gewoͤhnte. Zugleich erhielten die Koͤnige nicht 
nur den groͤßten Einfluß auf das Wohl und das Wehe 
der adeligen Haͤuſer durch die Vereinigung des Groß⸗ 
meiſterthumes der Ritter⸗Orden mit der Krone, ſon⸗ 
dern ſie gewannen auch an Einkuͤnften und an Staͤrke 
auf den Reichstagen und uͤberall. Es mar gewiß ein 
Meifterftück von Klugheit und von gemandter Behands 
lung der Menfchen, jegt mit Lockungen und jegt mit 
Drohungen, daß Ferdinand und Iſabella diefe Würde 
zu gewinnen mußten! Für die Zerſtoͤrung des titten, 
lihen Raubs und Fehdelebens und zur Begründung 
eines wahren Landfriedens wurde die alte Verbrüdes 
tung der Städte (Hermandad) erneuert, erweitert, 
begünfliget und Trog dem. Unmillen des Adels aufrecht 
erhalten. Dem Ganzen aber fegte die Einführung der 
Inquifition die Krone auf, Der Vorwand zu dieſer 
Einführung war gegeben; der Papft und die Geiftlichs 
feit fonnten gewonnen oder getäufchet "und Dadurch 
Vieles gegen den Adel erreichet werden; der Haupts 
Vortheil aber war, daß man unter dem frommen 
Schilde des religtofen Eifers politiſche Sünden beſtra⸗ 
fen und von ihnen zuruͤckſchrecken fonnte. Geit der 
Begruͤndung diefer Anſtalt war der Boden für die koͤ— 
nigliche Algewalt gewonnen! — Endlich if nicht zu 
leugnen , daß die Entdefung von Amerifa, durch, die 
Aufmerkfamfeit, die fie gewann, durd die neue Laufs 
bahn des Ruhmes und des Fleißes, die’ fie eröffnete, 
durch die Leidenſchaften, die fie erregte, weſentlich mits 
gewirket hat zur Befefligung des Syſtemes, das Ferdis 
nand und Iſabella Befolgten; aber es ift auch eben fo 
‚ 
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menig gu leugnen, diefe Entdeckung war nicht ihr Vers 
dient; fie ward gemacht, als der Compaß erfunden 
wurde; fie war eine Frucht der Zeit, eine Eroberung 
des miffenfhaftlihen Geiftes, das Werk eines hochbe⸗ 
geifterten Mannes: Ferdinand und Iſabella Haben 
kaum auf einigen Ruhm bei derfelben Anfpruch zu 
machen. — 


593. Eine fehr merfwürdige Erſcheinung iſt um 
fireitig das neue Königreich Portugal, das ſich waͤh⸗ 
ven diefer Geftaltung der fpanifchen Reiche, im alten 
Eufitanien, in welchem einft Viriathus die Freiheit 
mit bemunderungsmwärdigem Heldengeiſte vertheidiget 
hatte, bildete, und ſich erhielt, ungeachtet der MWerels 
nigung der Reiche in Epanien, und eigenthümlich fort 
erhalten it bis diefen Tag. Die Entflehung diefes 
Reiches hat Nichts Auffalendes. Ein tapferer Ritter, 
franzöfifches Geſchlechtes, Graf Heinrich‘ von Burgund, 
erhielt zum Lohne für treue Dienfte eine Toter Ak 
fons VI. von Caflilien zur Gemalin und die-Graffchaft 
Portugal: zuerft zur Verwaltung und bald (J. 1109) 
als erblihen Beſitz. Das Meine Land wurde dann 
durch ihn und feinen Eohn Alfons J., unter der Fahne 
des Glaubens und mit dem Heldenſchwerte des Wuns 
ders, über den Tajo hinaus erweitert, und durch den 
ſchoͤnen Sieg bei Durique (J. 1139) befeſtiget. Da 
nahm Alfons; die Eicherheit ertwägend, welche das 
Meer und die Verhältniffe Cafiliens gaben, den koͤ— 
niglichen Titel an (J. 1142): der Papft beftätigte dem 
felben, und umfonft erhoben die Könige Caftiliens 
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Widerſpruch. Alles Diefes fcheinet aus der Ordnung 
oder Mordnung des Lehenweſens vollkommen begreif⸗ 
lich. Und ſo wenig als der Urſprung des Reiches 
etwas Beſonderes, ſo wenig hat die Geſchichte deſſel⸗ 
ben etwas Neues und Eigenthuͤmliches, weder unter 
dem aͤchten Burgundiſchen Stamme, noch unter dem 
unaͤchten, der in Johann I. (J. 1383) den Thron bes 
flieg, als Heinrich's I. aͤchte männliche Nachkommen 
ausgeſtorben waren. 


594. So wahr aber dieſes Alles auch fein mag, 
fo feltfam erfcheinet doc unleugbar der Fortbeftand - 
des fleinen Neihes, Man kann faum den Blick auf 
daffelbe werfen, ohne auf den Gedanken zu fommen, 
es fei ein unnatuͤrlicher Auswuchs, welchen Spanien, 
gleihfam zur Schmach, auf feinem Rücken trage; und 
eben deßwegen fann man, bei näherer Befinnung, der 
Frage faum ausweichen: welche Bedeutung in Portus 
gal's Dafein für Spanien liege, welche für die Welt? 
Die Gefhichte der folgenden ‚Zeiten aber bietet eine 
Reihe von Erfheinungen dar, durch welche diefe Frage 
hinreichend beantwortet wird. Sollten die Einwohner 
Spayiens zu einem wahren volfsthümlichen Leben -Foms 
men, fo war ed, bei ihrer Entfernung von dem Ges 
dränge der Völfer, gewiß gut, daß fie einen Kelz ers 
Bielten; es war gut, daß ihnen, während Die Mauren 
zu Grunde gingen, in den Portugiefen ein neuer Feind 
entſtand, der ihnen ein Stachel fein konnte, ohne ihs 
nen Gefahr zu bringen. Diefer Feind felbft war durch 
die Lage feines hafenreichen Landes genöthiget, die 
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Schifffahrt in unbefannten Meeren zu verſuchen, um 
in der Gerne zu finden, was ihm auf dem nah mit 
teländifchen Meere verfaget war. Der Unternehmungss 
geift der Portugiefen riß dann die Spanier zu gleichen 
Unternehmungen fort, und fo entfland ein reger Wett 
eifer, der zur Entdeckung der neuen Melten führte 
und zur Auffindung neuer Handelswege. Wer mag 
fagen, mann Amerifa, mann das Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung, ohne Ddiefen Wetteifer, entdeckt fein 
mürde? Endlih war es für die Entwicelung des 
Geiftes und für die Benugung der neu⸗entdeckten kaͤn⸗ 
der und vor Allen für die europäifchen Pflanzs Derter 
in denfelben, von großer Wichtigkeit und von den heil 
famften Zolgen, ‚daß mehrere nebenbuhlerifhe Voͤlker 
Antheil an der Gründung diefer Pflanzs Derter hatten! 


Sechstes Eapitel. 
Eranfreih und Erigland bis gegen das Ende des vierzehnten 
Jahrhundertes. 


895. Die Geſchichte des franzoͤſiſchen Volkes und 
Reiches haben wir früher (543) bis in die Zeiten Pfis 
lipp's IV. des Schönen hinein verfolget, und, das 
beftändige Fortſchreiten zur Föniglichen Allgewalt und 
zur volfschümlichen Einheit im Auge, von diefem argı 
liſtigen und gewaltthärigen Könige zu zeigen geſuchet, 
daß er, ohne es zu wiſſen und zu wollen, dem Geifte 
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gedienet und die Freiheit, beſonders in ſeinem Kampfe 
mit dem Papſte, gefbrdert habe. Eben Dieſes gilt auch 
von Allem, was wir aus feiner Negierung unberühret 
Haben laſſen muͤſſen; es gilt namentlich von den Bes 
flimmungen, melde (J. 1302) er in Ruͤckſicht des Ges 
richts weſens — im Befonderen in Rücfiht der Gour du 
Roi und der Parlamente zu Pa:is und Touloufe als 
beftändiger Gerichtshoͤfe — traf; es gilt endlich von 
ber letzten berüchtigten Begebenhelt feines Lebens, deren 
mir gedenfen muͤſſen, nämlich von des Vernichtung 
des Drvens der Templer. Wenn man diefen Vorgang 
an und für ſich befrachtet, ſo hat die Sprache fein 
Wort, dag zu hart wäre, um die Graͤßlichkeit, Schaͤnd⸗ 
lichkeit, Nichtswuͤrdigkeit deffen zu begeichnen, Sreilich 
iſt es ſchwer zu glauben, daB die Beſchuldigungen, 
welche matt gegen die ungluͤcklichen Mitglieder des 
Ordens vorbrachte und zu deren Anerfentung man fle 
folterte, ohne allen Grund geweſen. Es if vielmehr 
wahrſcheinlich und in der Natur menſchlicher Verbin⸗ 
dungen gegruͤndet, daß in einer abgeſchloſſenen, abge⸗ 
ſonderten und‘ reihen Geſellſchaft, aus Maͤnnern fol 
ches Standes, ſolcher Art, und ſolches Lebens, wie 
die Templer waren, beſtehend, bei dem Uebermaße von 
Kraft, die in ihnen war, und bei dem Muͤßiggange, 
zu welchem fie fich fo oft gezwungen ſahen, allerlei Vers 
irrungen und Sünden entſtanden; daß das Heilige mißs 
achtet und mißbrauchet und dem Gemeinen und Fächer; 
lichen eine höhere Bedeutung gegeben; daß, im Ernſt 
und im Scherz, allerlei Plane beſprochen worden, des 
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ten, und daß die Sitten deſto verdorbener geworden 
feien, je höher der Stolz flieg, je ärger der Trog ward 
und je mannigfaltiger der Senuß. Alles aber, was 
Philipp IV. und fein Geſchoͤpf und Werkzeug, Papſt 
Clemens V. bei der ganzen Sache wollten und thaten, 
von der Berufung des Großmeiſters Jacob von Molay 
nach Sranfreih (9. 1306) bis zur Verbrennung dieſes 
fo edlen als unglädlihen Mannes (J. 1314) — alles 
Diefes ift fo voll vom Lüge, Argliſt, Neid, Habſucht, 
Verlaͤumdung, Bospeit, daß auch ein ſchwach ſinni⸗ 
ger Menſch, der reines Herzens iſt, ſchwerlich darüber 
in Ungerwißheit fein kann. Bon der anderen Seite in 
deß wird Niemand in Abrede ſtellen, daß, wie wir 
gejeiget haben, das innere Weſen der Kitters Drden 
verfehrt und fündhaft war, und da jetzt für fie in 
alter Weife fein Raum mehr in den gefellfchaftlichen 
Verhältniffen ‚gefunden ward. Eine Reformation aber 
im Inneren der Orden und. von Innen heraus waget 
man, ihre Einrichtungen und ihre Stellung zur Welt 
bedenfend, kaum für möglich zu halten, Alſo war wohl 
noͤthig, daß fie zu Grunde gingen. Sie fanden der 
Entmwickelung des Geiſtes und der Freiheit im Weg, 
und waren ein boͤſes und verderbliches Element in dem 
Leben der Völfer, das nothwendig deſto giftiger werden 
mußte, je länger es in feiner alten Art fortgährte. Und 
wenn man fi nun die Frage vorleget: ob wohl, ohne 
die Verſchwoͤrung eines fo gewaltthätigen Königes mit 
einem fo dien ſtbaren Papſt, und ohne dieſes graufens 
hafte Zufahren, welches von dieſer Uebereinſtimmung 
die Folge war, eine Aufloͤſung der Orden oder eine 





LudmwigX. 435 


voͤllige Unſchaͤdlichkeit derſelben babe bewirket werden 
koͤnnen: ſo geraͤth man wegen der Antwort gewiß in 
Verlegenheit. Nicht minder geraͤth man in Verlegen⸗ 
heit, wenn man ſich fraget, was wuͤnſchenswerther und 
ehrenvoller geweſen, jener graͤbliche Untergang des 
Ordens der Templer und der Opfertod ſo vieler ſeiner 
Glieder, oder das langſame und kraftloſe Hinſterben 
des Ordens der Johanniter, der jetzt geſpenſterartig 
durch die Welt gehet, und deſſen Zeichen man wohl 
auch auf der Bruſt eines beweibten Mannes erblicket, 
der nie einen Degen getragen hat, als etwa an Hofs 
tagen? Selbſt der Orden der Teutfchen Herren — 
obwohl er gegen die Templer reiner Daflehet, als die 
fegenlöß erbenden Johanniter, und eine andere Bes 
fimmung erfühte — hat Dinge erlebt, vor, welchen 
die Tempelherren durch das Schickſal bewahret find, 


596. König Philipp IV. fah fon ‘einen Monat 
nad) des Großmeifters Verbrennung den Papft Eier 
mens V. fterben, und bemerfte zugleich, daß der Tod 
ihm ſelbſt nahete mit rafchen Schritten, ‚Da mag er 
wohl mie! Schrecken an Gottes Gericht gedacht haben, 
vor welches er, mit dem Papfte, nad) dem Glauben 
der Zeit, im Jahres Friſt duch den flerbenden Groß⸗ 
meifter geladen war! Acht Monate fpäter erſchien er 
vor dieſem Gerichte. Den Tpron beflieg fein Sohn 
Ludwig X., der Zaͤnker. Diefer fah bald eine bedenk⸗ 
liche Bewegung unter den Gtoßen Frankreichs, wel⸗ 
che dei Augenblick benutzen wollten, um wieder zu 
gewinnen, was . durch Philipp’ IV: SIR und Ger 
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malt verloren Hatten. Ludwig fürdtete dieſe Rüds 
wirkung ſehr, zumal da die Feinde des Thrones nicht 
einmal Bedenken trugen, den dritten Stand und Die 
unterſte Menſchen⸗Claſſe aufjureijen., Daher opferte 
er ihrer Wuth den Grafen von Longueville, feines 
Vaters erfien Rath und Minifter, nach einem abfcheus 
lichen und merkwürdigen Prozeß; und mie viefem 
Dpfer und mit zweideutigen Verfprehungen war Alles 
abgemacht! Des Königes Geldverlegenheit jedoch ward 
auch unter diefer kurzen Regierung, die nur zwanzig 
Monden dauerte, heilfam für Die Freiheit (J. 1315). 
Er aber, Ludwig X. , war der erſte König aus dem 
Stamme der Capetinger, welcher ohne männliche Nach—⸗ 
fommen (J. 1316) farb: denn der Sohn, Johann, 
welchen feine Gemalin kurz nach feinem Tode gebar, 
lebte nur wenige Tage: darum wurde fein Tod faſt 
wichtiger, als fein Leben geweſen war. Er entfchied 
nämlich die Frage: ob auch Frauen die franzoſiſche 
Krone tragen dürften, oder ob die Erblichfeit derfelben 
fich lediglich auf das männliche Geſchlecht beſchraͤnke? 
und er entfchied fie gegen die Frauen. kudwig's Bru⸗ 
der, Philipp V. der Lange, nahm, ſeine Nichte, die 
Prinzeſſin Johanna, nicht beachtend, ſogleich den für 
niglichen Titel am und empfing Die Krone, Eine ge 
faͤllige Verſammlung, die fih germ einen Reichstag 
nennen ließ, beftätigee fein Recht und das falifche Ger 
feß gab in fpäterer Zeit den Gelehrten einen vortreffli⸗ 
hen Grund zur Erflärung und Rechtsbeſtimmung Diefes 
Vorganges. Aber auch Philipp V. vererbte die Kro⸗ 
“ne, nachdem er fie ſechs Jahre getragen Hatte, nicht 
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auf einen Sohn, ſondern hinterließ ſie (J. 1322), 
ohne daß etwas Bedeutendes durch ihn und unter ihm 
geſchehen wäre, feinem Bruder Karl IV., welchen man 
den. Schönen genannt hat. Nach abermals ſechs Jah⸗ 
ren, in welchen die Verhältniffe ſich gleichfalls in al⸗ 
ter Weife ohne bedeutende Ereigniffe entwickelten oder 
befeſtigten, (J. 1328) ſtarb auch diefer ohne männs 
liche Erben. Da er indeß eine ſchwangere Gemalin 
hinterließ, fo uͤbernahm Graf Ppilipp von Valois, 
ein Neffe Philipp’s des Schönen, die Regentfchaft, 
und der Thron blieb, bis zur Entbindung der Könis 
gin, unbefegt. In diefer Zeit aber erhob Eduard IIL., - 
König von England, Anſpruͤche auf denfelden, um 
den Grafen Ppilipp zu entfernen, Falls die Königin 
eine Tochter gebähren follte und feinen Sohn. 


397. In England nämlich. folgte (I. 1272) auf 
den charafterlofen und feigen Heinrich III, deſſen 
Regierung wir im dritten Buche dieſes Werkes (597) 
noch darzuftellen verfuchet haben, fein Sohn, Eduard I. 
Diefer König war ein ſtarker Mann im kraftvollſten 
Alter; fein Streben ging auf Herrſchaft; fein Sinn 
mar gebieteriſch; er war auffahrend, heftig, firengy 
graufam; aber er war auch hätig, einfichtsvol, und 
wußte, was fi erreichen ließ, und mas nicht. Nach 
Johann ohne Land und Heinrich HIT. fonnte er der 
Freiheit des Volkes kaum ſchaden , und vielleicht wollte 
er ed auch nicht. England Hat unter ihm und duch 
ihn viel gewonnen. Die Unterwerfung des Fuͤrſten⸗ 
thumes Wales (J. 1284) war für. die volksthuͤmliche 
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Enttwidelung von großer Bedeutung, nnd die Kriege 
mit Schottland mögen, bei dem Aufhdren der Streis 
tigfeiten mit Wales, leicht heilſam geweſen fein. Zu 
dieſen Kriegen gab das Ausfterben des Kennerhifchen 
Könige; Stammes in Schottland und der Streit Ber 
anlaffung, der zwiſchen den Häufern Bruce und Balliol 
um den Thron entftand; Eduard mochte wohl glaus 
ben, feiner Behauptung, Schottland fei von Alters 
her abhängig von England geweſen, durch feine Macht, 
wenn feine Wahrheit, doch nachhaltige Folgen geben 
zu koͤnnen. Das aber, was am Meiften austrug und 
die Aufmerkfamfeit des denfenden Menfhen am Staͤrl⸗ 
fien reizet, war die Geflaltung des Rechts⸗ und Gar 
richts⸗ Weſens und die glücliche Ausbildung der Ders 
faſſung. Es iſt allerdings nicht moͤglich, Die Zeit ber 
ſtimmt anzugeben, in welcher die einzelnen Einrich⸗ 
tungen getroffen worden find, und Ausdrüce in Us 
funden, in welchen einzelne Gemeinden fih auf ihr 
Recht, ald auf etwas Urs Altes berufen, feinen auf 
frühere Zeiten hinzuweiſen. Uber bei der Neigung 
der Menſchen, das lange Dafein ald die Begründung 
eines Rechtes anzuſehen, möchte auf diefe Ausdrüde 
um fo meniger zu achten fein, je weniger ſich eine 
andere Erklärung derſelben ableugnen läßt, Won dem 
Gerichtöwefen leidet es faum einen Zweifel, Daß die 
wichtigſten Einrichtungen in demfelben zu der Zeit 
Eduard's I. ihren Uefprung genommen haben; es leis 
‚det feinen Zweifel, daß die drei hoͤchſten Gerichte zu 
Weſtminſter (Court of King's bench, of common 
pleas, of Exchequer), durch melde große Einheit 
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und Berimmtheit in. das Englifhe Recht gebracht 
ward, im Diefer Zeit gegründet wurden, und daß die 
Friedensrichter in derfelben entſtanden. Weniger zuvers 
laͤſſig if allerdings Allee, was ſich auf die Verfaffung 
beziehet, durch deren freie Ausbildung das Gerichtswe⸗ 
fen doch eigentlich erſt feinen Werth erhalten hat. In—⸗ 
deß ift gewiß, daß nicht nur unter Eduard I. gewoͤhn⸗ 
lich und, feit dem zwei und dreifigken Jahre feiner 
Regierung , nad) gefeglicher Befimmung, Abgeordnete 
aus den Graffchaften, aus den Städten und Burgfles 
den fiets zu den Keichsverfammlungen berufen wurden, 
fondern daß die Sachen auch ſchon eine Wendung nahs 
men, welche bald nachher zu der Theilung des Parlas 
mentes in zwei Häufer führtes eine Erſcheinung, eins 
sig In der Gefchichte des Mittels Alters! Es iR ger 
wiß ſehr merkwuͤrdig, zu beobachten, wie Städte und 
Burgflecken das Recht gewannen, Abgeordnete zur 
Reichs » Verfammlung zu fenden, tie die Zahl der 
Städte und Fleden, die dieſes Recht erhielten, ſich 
ſchnell vermehrte und. wie die Wahl auf den Zuftand 
derfelden für Gegenwart und Zufunft einwirkte. Weit 
merkwuͤrdiger aber, obwohl leicht erflärlich aus den 
Verhaͤltniſſen de Grundbeſitzes und aus der Stellung, 
der Bildung und der Gefinnung des Englifchen Adels, 
iſt der Umſtand, daß die Abgeordneten, welche die klei⸗ 
nen Gutsbefiger in den Graffchaften (die gentry) fands 
ten, weil fie ſelbſt zu erfejeinen außer Stande waren, 
fi von den beiden erften Ständen, von Geiſtlichkeit 
und Adel Cnobility), zu welchen fie urfprünglich ges 
hörten, abfonderten und fid zu den Abgeoroneten der 
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Städte und Burgflecken hielten. Dadurch ward der 
Unterfchied zwiſchen Vaſallen der Krone und Afters 
Vaſallen im Weſentlichen aufgehoben; dadurch ward 
eine wahre Vertretung des Volkes herbeigeführet; das 
durch die Trennung des Neichstages in zwei Käufer 
begründet; dadurch dem Unterhaufe feine Bedeutung 
auf dieiem Reichstag und im Befonderen die Entfcheis 
dung in Nädficht der Abgaben gefichertz dadurch ends 
lich die Vereinigung des Grundbefiges mit. dem Ger 
werbfleiß und in derſelben eine wahre bürgerliche Ger 
ſellſchaft möglich! : 


598. Die Regierung Eduard’ II., welcher feis 
nem Vater (J. 1307) auf dem Throne folgte, mar 
abermals recht dazu geeignet, Dasjenige, was gemons 
nen war, durch die Seelen der Menfchen zu treiben. 
Gutmuͤthig, aber ſchwachſinnig, außer Stand für fi 
ſelbſt zu ſtehen und darum geneigt, fih auf irgend 
einen Mann zu lehnen, den er für tieu, feſt und 
fiher hielt, war Eduard IT. immer in’ der Gewalt 
Deſſen, der ihn zu gewinnen wußte; und er hatte das 
Unglück, in die Hand folder Männer zu fallen, melde 
durch ihre Plane, wie durch ihre Art die Großen ers 
bittern, Reibungen veranlaſſen, und fih und ihn vers 
baffet machen mußten. Nach dem unglüdlichen Aus 
gange des Franzoſen Gavafton gewannen die Spencer, 
Vater und Sohn, das Herz des Koͤniges. Man fan 

"fi bei der Geſchichte diefer Männer allerdings faum 
des Gedankens erwehren, daß Vieles übertrieben und 
daß ihnen Manches zur Faft gelegt fein mag, was 
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fi von ihrem Standpunct aus ganz anders darftells 
te; aber zu leugnen iſt nichts ihr Verfahren war oder 
murde gewaltſam, und für den Zuſtand, zu welchem 
die bürgerlichen Verpältniffe in England fi) entwickelt 
hatten, eignete fih eine Günflingss Regierung in feis 
ner Hinſicht. Die unfaubere und verrätherifche Art 
indeß, mit welcher Eduard’s Gemalin, eine Schwerter 
Karl's des Schoͤnen von Franfreih, die Händel zwi⸗ 
fen diefen beiden Königen benugend, fi) auf die 
Seite der Feinde ihres Gemales und feiner Günftlinge 
ſtellte, und, mit ihrem Buhlen, Roger Mortimer, in 
Sranfreich vereinet,-und mit dem Grafen von Hennes 
gau ‚verbunden, umgeben von vielen unzufriedenen Engs 
ländern, den Kronprinzen Eduard an ihrer Eeite, 
fremde Waffen (I. 1326) nach England zog wider 
Eduard, ihren König und Gemal — diefe unfaubere 
und verrätherifhe Art, empoͤret die menſchliche Seele, 
wenn gleich das Betragen des Englifhen Volkes im. 
entfcheidenden Augenblicke hart wider den König zeus 
gen mag und mider die Männer feiner Gunſt. Was 
aber aud Eduard IF. und feine Freunde, die Spencer, 
gefündigee haben: durch ihren ſchrecklichen Tod (J. 1327) 
Haben fie ſchwer gebuͤßet. Indeß hat auch die ungluͤck⸗ 
ſelige Königin fo wenig als ihr Buble, Roger Mortis 
mer, fi) diefes Graͤuels lange gefreuet. Ihr eigener 
Sohn, der Nachfolger ihres Gemales, Eduard III., hat 
die Rache des ewigen Schickſales über Beide gebracht. 


599. Diefer Eduard II. nun, eim Fuͤrſt, durch 
viele der ſchoͤnſten Eigenfchaften gegieret, mit melden 
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die Natur den Menſchen auszuruͤſten vermag; dabei 
raſtlos und immer vol neuer Entwürfe, erhob Anfprüs 
che auf den franzöfifhen Thron, als Karl IV. bei feis 
nem Tode feinen männlichen Erben, aber eine ſchwan⸗ 
gere Gemalin hinterließ, und er verfolgte diefe Anfprüs 
che, als die Königin nach zwei Monden von einer 
Prinzeffin entbunden ward, und nun Philipp von Or⸗ 
leans ih auf den Thron fegte, Eduard, ein Sohn 
Iſabella's, der Schweſter Karl's IV., fand allerdings, 
in Ruͤckſicht des Blutes, dem legten Könige näher, 
‘und das falifche Gefeg, das nunmehr recht zur Spras 
che kam, ward auch gefchift genug von ihm erfläret. 
Seine Forderung aber war an ſich zu unnatuͤrlich, ald 
daß die Franzofen ſich nicht für Ppilipp VI. hätten 
entfcheiden. ſollen, obgleich es gewiß für die Engläns 
der, hätten’ fie fich vecht befonnen, weit bedenklicher 
geweſen wäre, wenn er die feaugöfifche Krone erhal 
ten hätte, als für die Franzoſen. Durch feine Jugend 
und durch feine Einmiſchung im Die Verhältniffe Schott 
lands — welches Reich Eduard's I, Oberhoheit aners 
lannt, durch den Sieg bei Baunnocksbrown (J. 1314) 
jedoch gegen Eduard FH. die Selbfländigfeit wieder 
getoonnen hatte — gehindert, vermochte Eduard 1. 
zwar nicht, feine Anſpruͤche fogleich geltend zu machen; 
vielmehr erfchien er felb vor Philipp VI., um diefem 
die Huldigung für fein Herzogthum Guyenne zu leis 
Ren; aber feine Seele blieb gegen Frankreich gerichtet, 
und fein Geift fuchte eine größere Gelegenheit zu That 
und Ruhm, als Schottland gewähren konnte. Und 
unftreifig war es für die Ausbildung der Englifchen 
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Verfaffung, mie für die Geftaltung der fransöfifchen 
Eigenthuͤmlichkeit wohl ein großes Gluͤck, daß Eduard 
feine Kraft nie in Schottland erſchoͤpfte, deſſen gaͤnz⸗ 
liche Unterwerfung nur nachtheilig hätte werden koͤn⸗ 
nen, fondern Sranfreich zum Gegenftande feines Stre⸗ 
bens machte, und gegen dieſes Reich, für deſſen Kds 
nig er fi IJ. 1337) erklärte, einen Krieg begann, 
der länger als hundert Fahre gedauert hat, und der 
für England und Frankreich glei wichtig geworden 
und felb für Teutſchland, Italien und Spanien nicht 
ohne große Bedeutung geblieben iſt. Allerdings ward 
Eduard IH. ‚durch die unruhigen Ffanderer und durch 
die wilde Leidenfhaft des Grafen Robert von Artois 
zur Beſchleunigung des Unternehmens gereijet; der 
Grund zu demfelben aber lag theils in. feinem Vafals 
lens Verhältniffe: zu Philipp, theild und noch mehr in 
ihm felbft, und er märde eine andere Veranlaffung 
geſuchet und wahrſcheinlich auch gefunden haben, wenn 
dieſe fich ihm nicht dargeboten hätte. Seine Bündniffe 
für den Krieg trugen übrigens wenig oder Nichts aus. 


600. Der Krieg ſelbſt iſt außerordentlich merk 
mürdig in feiner Art und in feinem Gang. Er bietet 
ergreifende Erfcheinungen dar. Nicht bInß die Gewalt 
der Maffe -freitet hier mit der Gewalt der Maſſe, 
auch .nicht bloß die Stärke des Geiſtes in den Zelds 
herren oder in den Kriegern; fondern es ift zugleich ein 
Kampf von fittliher Natur, welcher einen tiefen Blick 
in den Zufand der Zeit eröffnet. Das werdende 
Volksthum ſtritt mit dem rohen Wirrſinne fräperer Tage, 
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die friſche Buͤrgerlichkeit mit dem abgelebten Lehenweſen 
und die neue Kriegsart, welche aus der Erfindung des 
Schießpulvers hervorging, mit der alten Ritters Weiſe. 
Wir aber fünnen von den Ereigniffen des Krieges, im 
Ablaufe des viersehnten Jahrhundertes, während Edu⸗ 
ard III. und Richard II., fein Enfel (J. 1377), auf 
dem Englifhen, Philipp VI. und deſſen Sohn, Enfel 
und Urenfel, Johann IL. (J. 1350), Karl V. (3. 1364), 
und Karl VI. (J. 1980) auf dem franzoͤſiſchen Throne 
faßen — nur ein Paar der merkwuͤrdigſten ausheben. 


6or. Nachdem die Frangofen im Beginue des 
Krieges (J. 1339) im Vortheile geweſen waren, ſchien 
der große Seefieg der Engländer ‚bei Sluys (I. 1340) 
für dieſe zu emtfcheiden. Aber einen bleibenden Ge⸗ 
winn gab der Sieg keinesweges. Die Schlacht bei 
Ereci (I. 1346), melde von jeher ein großes Inter⸗ 
effe erreget hat, verdienet in der That alle Aufmerks 
ſamkeit, fotwohl wegen der Bewegung der Heere, wel 
che diefelbe herbei führten, ald wegen der Are, mit 
welcher man ‚fie focht. Der Sieg der Engländer, zw 
meiſt durch die freien Bogenſchuͤtzen gewonnen, war 
ſchoͤn und bemunderungsmereh und zeugte für ihre 
Ueberlegenheit; Diejenigen aber, welche meinen, es 
babe nad) diefem Sieg in Eduard's Hand geflanden, 
den König von Frankreich vom Throne zu ſtoßen, find 
in einem großen Irrthum. An feinem Willen lag es 
gewiß nicht ,. daß er mit den Seinigen nur Ruhm durch 
diefelbe gewann; aber er hatte nur um Rettung gefäns 
pfet und konnte darum mit Dem Ausgange wohl zufries 
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den fein; und die ungeheueren Anſtrengungen, welche 
ihm die Eroberung von Calais Foftete, ‘die Übrigens 
alerdings fehr wichtig und bedeutend mar, feinen 
hinlaͤnglich zu beweifen, daß ein Gedanfe an die Uns 
terwerfung Frankreichs eitel und thoͤricht geweſen 
fein würde, Noch mehr Bewunderung verdienet die 
Schlacht bei Maupertuig (J. 1336). In derfelben ges 
mann der ſchwarze Prinz — eine der Fräftigfien Hel⸗ 
den; Seftalten des Mittel; Alters, ein Fuͤrſt, auf wel⸗ 
hen Diejenigen am Meiften zu feben Haben, welche 
das Ritterthum des vierzehnten Jahrhundertes in feiner 
Herrlichkeit zu erblicken wünfhen — Sranzofen gegen 
Sranzofen führend, nicht nur einen hoͤchſt glänzenden 
Sieg, fondern in derfelben nahm er auch den König, 
Johann den Guten, gefangen und führte ihn nad 
London! Der Friede von Bretigni (J. 1360), wel⸗ 
her dem gefangenen König abgeängfliget wurde, fonnte 
und durfte nicht gehalten werden; er war aber recht 
dazu geeignet, über Frankreichs Lage aufuflären und 
das Volksgefuͤhl zu erregen, und der gute König 
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der Gefangenfchaft einen fo großen Dienſt zu leiflen, 
als er demfelben im Geld oder im Cabinette zu ers 
weiſen nicht im Stande gewefen fein würde, Die 
Veränderung, die inzwiſchen vorgegangen war ı jeigte 
ſich bei der Erneuerung des Krieges. Der ſchwarze 
Prinz, der ſich unkluger Weiſe in mweitläufige Häns 
del (wegen des Königreiches Caſtilien) eingelaffen 
und durch fein hartes Wefen die Gemüther in Aquitas 
nien ſich entfremder Hatte, ſtarb noch eben zu vechter 
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Zeit (I. 1374); die Engländer verloren ohne Ruhm 
gegen den Connetable Bertrand du Guesclin, mas 
fie fo ruhmvoll gewonnen harten, und nur einzelne 
feſte Plaͤtze blieben ihnen Äbrig, damit es nicht an 
neuen feindlichen Beruͤhrungen fehle. In ihrem eigen 
nen Lande jedoch ſchuͤtzte fie diefelbe Macht, die über 

Frankreich machte, nur in anderer Weife! (J. 1385) | 


602. Im Verlaufe diefer Zeit litt Frankreich auf 
eine fhauderhafte Weife an allen Ungluͤcksfaͤllen, die 
ein Volk treffen können. Der Feind und die eigenen 
Miethtruppen — Cameradſchaften — plünderten und 
verheerten Alles, wohin fie kamen; die ſchreckliche Peſt, 
deren wir ſchon ein Mal gedacht haben, ging CF. 1348) 
zerſtdrend durch das game Reich; Hungersnoth laſtete 
ſchwer auf dem Volke; buͤrgerliche Zwiſte, aufgerufen 
durch fo vieles Unheil, verwirtten das Leben, und Um 
murh, Mißtrauen, Verzagtheit druͤckten Die Seelen 
ein; bis endlich ein Uebermaß von Ungläd die innen 
fen Kräfte aufrief und, bei der Wiederkehr des Sieges, 
Alles in die alte Bahn trieb, König Philipp VI. 
hatte wefpränglich gewiß den Gedanken, die Gewalt 
der Krone, in der Weife feiner Vorgänger, zu vermeh⸗ 
ren. Diefes beiveifet feine Stellung bei dem Streite 
der Geiſtlichkeit und des Adele über Die Gerichts barkeit. 
In diefem Plane durch den Krieg unterbrochen, benugte 
er die Gefahr, um theils Ducch Verſchlechterung der 
Münzen, theild duch allgemeine Steuern (namentlid 
die Gabelle) den Bedürfniffen des Krieges abzupelfen 
und den Aufwand feines üppigen Hofes zu befreiten. | 
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So fam er dem Ziel aller franzöfifchen Könige gleich⸗ 
falls etwas näher, wenn auch auf einem anderen Weg. 
Aber in allen Claſſen des Volkes war Die Unzufrieden; 
heit groß; die Erwerbung des Delphinats (J. 1349), 
twelches dem teutfchen Reich entzogen wurde, fonnte 
über die Schmach von Creci nicht tröflen, und den als 
gemeinen Jammer nicht ſtillen. " 


603. In der Berfammlung der algemeinen Reiches 
ſtaͤnde, welche Johann U. (J. 1355) zu berufen ſich 
genoͤthiget ſah, erhob ſich ein Geiſt, welcher, feinen 
erften Aeußerungen zu Folge, zu einer Verfaffung, zu 
gefeglicher Freiheit und gefichertem Rechte, führen zu 
muͤſſen ſchien; faum aber hatte er ſich gerüßret, dieſer 
Geiſt, ſo mifchte ein umzufriedener und arglifiger 
Prinz, von muͤtterlicher Seite aus dem föniglichen 
Haufe ſtammend, Karl CI.) der Böfe von Navarra, 
feine giftigen Plane in die große Sache der Freiheit, 
und das neue ungeheuere Unglück bei Maupertuis warf 
Alles zufammen. Es iſt ſchwer, es if unmöglich, das 
milde Gewoge und Getreibe zu durchſchauen, oder nur 
zu verfiehen. Die Leidenfchaften waren auf das Gewalt⸗ 
famfte aufgereget; eine allgemeine Erbitterung machte 
die Menſchen ſtumpf und taub und: trieb fie in einen 
feltfamen Wirbel hinein;- ihre Abſichten, nie Kar 
gefaflet, änderten fih oft; ihre Plane mwechfelten nach 
Gelegenheit und nach. den Mitteln; Jeder fchob dem 
Anderen Etwas. unter, und der König von Navarra 
ſchien Hinter dem Getümmel zu fliehen. Aber, wenn 
auch in dieſem fucchtbaren Getämmel die Sehnſucht der 
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Menſchen nad Ordnung und Recht, nach Freiheit und 
Ruhe nicht zu verfennen if: fü iſt doch begreiflich, 
daß die Hohen, aber verworrenen Freiheits-Gedanken, 
welche in: der Parifer Bürgerfchaft, geleitet von Ste⸗ 
phan Marcel, entitanden, dem Adel um fo mehr ber 
denklich erſcheinen mußten, je gefährlicher ihm die f. g. 
Jacquerie, obwohl heruorgegangen aus den heiligſten 
Gefühlen der Menfchheit, ſchon erfhienen war. Alfo 
iſt nicht zu verwundern, Daß fih der Adel dem Regen⸗ 
ten Karl, Johann’d Sohn, — der Anfangs im einem 
tobenden Meer ohne irgend eine Sicherheit da ſtand, 
und fhon darum den Beinamen des Weiſen verdienet 
bat, meil er felbft in ſolcher Noth die Befonnenpeit 
nicht verlor, — anſchloß, und daß Ale beitraten, 
welchen bange ward vor dem Gedanken der -Aufköfung 
aller Bande bärgerlicher Ordnung. Dei einem folchen 
Stande der bürgerlichen Verhaͤltniſſe aber kann auch 
faum auffallen, daß König Johann II. feinen vier 
Söhne vier große Herzogthuͤmer zu Lehen ertheilte, und 
dadurch dem Feudalmefen ein neues, Leben gab, nach⸗ 
dem die Könige ſeit Jahrhunderten geftrebet Hatten, 
daffelbe zu vernichten. Diefe Erfheinung iſt nicht 
nur aus dem gemeinen Standpuncte des Augenblides 
ſehr begreiflich, Tondern fie mar auch für das Hoͤchſte 
im Leben nothwendig, weil die Hauptfiadt, Parid, 
unleugbar über die Gtänge hinaus getrieben mar, in 
welcher fih die volksthuͤmliche Bildung der Franzoſen 
‚noch hielt, und bei welcher gewiß eine ändifche Reis 
bung noch lange Bedärfniß war. Daher iſt nicht zu 
verwundern , Daß eine ſolche Einrichtung durchgeſetzet 
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wurde; und eben fo wenig iſt zu vertvundern, daß 
Karl der Weile, ald er durch Siege über die Englänz 
der die alte Schmach auszuldfchen fhien, und als die 
Erddung nach und nad) Überwältiget ward, eine Ges 
malt ausüben durfte, wie fie Faum von einem Könige 
dor ihm ausgeuͤbet war, D 


604. Anders in England! Hier war allerdings 
im Anfange des Krieges die Beforgniß aufgefliegen, 
daß Derfelbe, wie er im Falle des Ungluͤckes unausbleibs 
lich nachtheilig für England werden müßte, fo, im 
Falle des Gluͤckes, England in Gefahr bringen koͤnnte, 
abhängig von Franfreih zu werden. Nachdem aber 
Eduard fein Tor wegen dieſer Beforgniß beruhiget 
hatte, und nachdem alsdann die ruhmvollen Siege bei 
Sluys und Creci gewonnen waren: da ergriff eine faſt 
ſchwaͤrmeriſche Begeifterung die Engländer für den Krieg, 
und diefe Begeifterung wurde Durch den Sieg bei Maus 
pertuis fo verftärfet, daß felbft die fpäteren Unfälle dag 
Voll nicht von der Vorliebe für einen Krieg zurück brin⸗ 
gen fonnten, der in feinem Urſprung eben fo unge 
recht war, als höchft widerfinnig wegen feines Zweckes. 
Ungeachtet diefer lebendigen Theilnahme jedoch vers 
gaßen die Engländer ihre Freiheit nicht. Eduard, 
wohl erfennend, daß er die Entwuͤrfe feines Ehrgeizes 
und feiner Ruhmſucht nur alsdann erfolgreich zu vers 
folgen vermöchte, wenn fein Volk für Diefelben gewon⸗ 
nen, und gleihfam zu Theilnehmern an. denfelben ges 
macht werden koͤnnte, unterließ nicht, fich mit feinem 
Volke fortwährend zu benehmen und zu berathen; und 
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wenn er auch geneigt genug fein mochte, feine Wil; 
kuͤhr geltend zu machen: der foftfpielige Krieg nöthigte 
ihn, fein Volk um Beihuͤlfe anzufprehen. In feiner | 
fünfzigiährigen Regierung if, im Durchſchnitte, fein 
Jahr verfloſſen, in welchem nicht ein Parlament Statt 
gefunden hätte, in vielen wurden zwei Parlamente 
gehalten. Bei diefen häufigen Zufammenfünften mußs 
ten fich die Verhältniffe, die unter Eduard I. entflan | 
den waren, nothwendig ausbilden, und durch Ge 
mohnheit oder Gefeg in ihrer Ausbildung vechtlice 
Kraft erhalten. Die Berufung Erädtifcher Abgeordne⸗ 
ten ward als nothwendig anerfannt und die Abfondes 
zung ‚des f. g. Oberhaufes und, Unterfaufes wurde 
vollendet, Aber ed wurden auch nad) und nach drei 
große Grundfäge gewonnen, auf welden eine wahre, 
gefeglich » geficherte Wolksfreiheit beruhen und gedeihen 
zu können ſcheinet. Zuerſt: feine Steuer darf ausge 
ſchrieben werden, melde nicht vom Parlament — und 
im Befonderen vom Haufe der Gemeinden — bewilliget 
iſt. Zweitens: zu jedem neuen Gefeg und zu jeder 
Veränderung eines alten muß das Parlement feine Zu 
fimmung geben. Drittens: das Haus det Gemeinden 
hat das Necht, Mißbraͤuche in der Staatsvermwaltung 
zu unterfuhen und Anklagen zu erheben vor dein Haufe 
der Peers gegen Staats; Beamtete, . 





605. Diefe Grundfäge wurden teils Far aufge 
faflet, theild durch wirkliche und wiederholte Anwen⸗ 
dung ins Leben gebracht; und unſtreitig mußten fie 
tief einmwirfen auf Die ganze Denfungsart des Engl | 
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(hen Volkes. Die Schranken, welche hemmend zwi⸗ 
ſchen den Menfchen Kanden, mußten, wenn nicht einfins 
fen, doch durchbrochen werden, und hierzu mußte ſelbſt 
Eduard's blaues-Hofenband mitwirken; die Erſcheinung 
im Haufe der Gemeinden mußte als eine hohe Ehre 
und der Sig im Haufe der Lords als eine erhabene 
Würde betrachtet werden; und ein edler Stolz mußte 
ſich erheben in jeder Marken Bruſt. Aber zu derfelben 
Zeit, da diefe Grundfäge geronnen wurden, trat Mans 
es ein, das die Seelen noch mehr reizen und die 
Geifter noch mehr fhärfen mußte Der Siegsruhm, 
welchen die Englifchen Heere in Frankreich gewannen, 
wirkte auf Das ganze Volk; ein Jeder fchrieb ſich ſelbſt 
einen Theil deſſelben zu; es zeigte ſich die fonderbare 
Erſcheinung / daß diefer Eroberungss Krieg, der uns 
Rreitig on fi) feht verkehrt war, von den Engläudern 
mit fo großer Sreudigfeit geführee wurde, mie wenk 
es ein Krieg für Selbſtaͤndigkeit und Freiheit geweſen 
wäre; und ſelbſt die foäteren Unfaͤlle Idfchten den Eins 
druck der erften ruhmvollen Siege nicht aus. Kerner 
erſchuͤtterten Johann Wicleff's fühne Beſtrebungen die 
Gemuͤther vieler Menſchen. Ausgehend von einem 
Streite mit den Mönchen wurde dieſer gelehrte Mann 
bald veranlaffet, die Schärfe feines Geifted gegen den 
Papſt feldft zu wenden, und Behauptungen aufzuſtellen, 
die für das ganze Kirchenthum höchft gefährlich werden 
konnten. Glädlicher Weite für Wicleff traf ein Theil 
feiner Behauptungen mit den Beftvebungen des Könis 
ges, Eduard’s III., ſchoͤn zuſammen; und die Miß— 
handlungen, melde fih die Päpfte auch gegen die Engs 
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liſche Kirche erlaubten, und beſonders die vielfachen 
Erpreffungen, zu welchen fie ſich durch ihre Bedrängs 
niß und duch die Verkennung des Geiftes der Zeit 
verleiten ließen, hatten die Menfchen empfänglich ger 
macht für Wahrheiten ,- die zugleih Schutz und Vor 
theil in der Ferne zeigten. Und gewiß war ed ein gras 
ßes Zeugniß über den Zuftand der Gefenfhaft in Eng⸗ 
land, daß die fühnen Päpfke nicht mehr im Stande 
waren, den fühnen Keger zu zermalmen! und felbft 
dann nicht, als Eduard III. feinen gewaltigen Arm 
nicht mehr über ihm ausſtreckte! Endlich erhielt der 
Handel, in welchen durch die teutfche Hanfe Leben und 
Gedeihen gefommen war, Durch die Verbindung mit 
Flandern und durch die weiſe Benugung des lang geübs 
ten Gemwerbfleißes dieſes Landes einen neuen Schwung. — 
Daher kann es nicht auffallen, daß fi) auch in den 
Bauern die Menſchheit regte, und daß fie ſich, unter 
Kichard II. (J. 1382) zu einem fürchterlichen Aufftand 
erhoben, um einen Theil von den Laſten, die man, 
vom alten Irrwahne befangen, noch immer fuͤhllos auf 
fie legte, abzumwerfen, und um einen Theil der Freis 
heit, die gewonnen war, in Anfprud zu nehmen. 
Allerdings unterlagen fie noch diefes Mal, und unter 
Blut und Gräueln büßten fie ein Vergehen, deffen Urs 
frung in den heiligften Gefühlen des menſchlichen Hers 
zens feine Nechtfertigung findet; aber den Gedanfen 
fonnte man ihnen nicht wieder entreißen, der einmal 
in ihnen erwacht mar und der in feinem Weſen unfterbs 
lich if, ° 
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England und Frankreich bis zur endlichen Vertreibung der 
Engländer aus Frankreich. 


606, Nach der Natur menſchlicher Dinge mußten 
die Unfäne, welche die Engländer, in den legten Zei⸗ 
ten Eduard's III. und unter Kichard IL., in dem Kries 
ge gegen Franfreich erlitten, es mußten die Bewegun⸗ 
gen und Gährungen in den unterſten Cfaffen der Ger 
ſellſchaft, allerlei Ruͤckwirkungen veranlaffen, und wenn 
auch Das, was für Recht und Freiheit gewonnen war, 
nicht wieder in Gefahr fommen mochte, fo fonnten 
doc) um fo leichter Schwankungen eintreten, je kürzer 
die Zeit war, feit welcher das Hoͤchſte und Beßte bes 
ſtand. Zu DVerfuchen diefer Art war die Regierung 
Richard's II. in aller Hinficht geeignet. Schon an fich 
war es eine ſchwierige Aufgabe, nach Eduard IIT- 
König zu fein, und Richard II. folgte feinem Groß⸗ 
vater als eilfjäpriger Knabe! Seine Jugend wurde 
auf der einen Seite von dem Haufe der Gemeinden 
benuget, um die neuen Rechte deffelben, befonderd das 
Recht der Auffiht Über die Verwendung dffentlicher 
Gelder und das Recht, die Staats-Beamteten zur 
Rechenſchaft zu ziehen, fefter zu fielen und zu erwei⸗ 
teen; und auf der anderen Seite wurde fie von Denen 
benuget , welchen jene Rechte, zumal im Angefichte der 
Empdrungen , ein Gräuel waren. Diefe umgaben den 
Königlichen Knaben, reisten ihn auf und fuchten feine 
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Seele zu erbittern. Unter dem Vorwande, die Rechte 

des Throned zu erhalten und zu fchügen , verfolgten 
fie ihre ſelbſtſuͤchtigen Beſtrebungen , erſchlichen ſich di 
Gunſt des jungen Koͤniges, und umgaben ihn mit ei 
nem Netze von Raͤnken und Kafiern, Damit er auch als 
Mann nicht aus ihren Händen fommen folte, Kiga 
U. war unfeugbar yon der Natur mit ſchoͤnen Kräften 
und Gaben ausgeftattet; in einer ſolchen Umgebung 
aber, und unter ſolchen Verhäftniffen ward er zerfätt 
und verwirret und nur in einzelnen Augenbliden trat 
fein befferer Theil hervor, Vor feinen Feinden jedod 
braucht er im fittlicher Beziehung keinesweges zurid 
zu weichen! 


607. Es würde ein vergeblicher Verſuch fein 
menn man ed unternehmen wollte, jegt noch das be 
treibe der Parteien, und das Gewirr der ſelbſtſuͤchtigen 
Beftrebungen einzelner Menfchen zu verfolgen und auf 
einander zu wickeln. Unverkennbar aber iſt die Keibum 
der föniglichen Willkuͤhr, die in Richard's -Cparaftet 
und Grundfägen lag, mit der-neuen geſetzlichen Sri 
heit, fo wie die Unſicherheit, in welcher diefe Freifit 
noch daftand, So fühn fie zu fein ſchien, fo ſchiqh 
teen bog fie ſich zurück‘, wenn der König in feiner del 
tigkeit, oder in feinem Zorne ich gegen fie erhob, AM 
Merkwuͤrdigſten in diefem Gekaͤmpf if. unfteeitig die 
ſtarke Maßregel, durch welche das Parlament, und iR 
Beſonderen das Haus der Gemeinden (I. 1388), um dit 
Gefahr abzuwenden, melde der Sache der reift 
drohete, den König auf den Nand des Throned 
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drängen fuchte, damit. ein Ausſchuß von vierzehn Min 
nen, meiſtens Lords von großer Bedeutung, Naum 
erhalten und dictatorifhe Gewalt üben folke. Diefe 
Vermaͤlung der Volksfreiheit mit dem Herrenthum auf 
Koften der Rechte des Thrones Fonnte aber unmöglich 
beftehen, zumal da der König Einſpruch that und ſich 
die ariſtokratiſche Selbftfucht gegen diefen Einfpruch 
feste. Der Uebergang von einem fo feltfamen Zuftande 
zur föniglihen Winführ war, unter dem Getreibe der 
Parteien und dem Getobe der Leidenfhaften, faſt 
nothwendiz. In der That gewann Kichard II. bald 
(I. 1390) eine wilfüßrlihe Gewalt, wie fie faum jes 
mals in England beffanden war, und er übte diefe Ge⸗ 
walt, durch Rachſucht gekrieben, und durch die Vers 
ſchrobenheit feines Weſens gepeiniget, auf eine traurige 
Weife aus. Wenn es aber, bei der allgemeinen Furcht, 
welche der König verbreitete, und bei dem Mißtrauen, 
welches Ale gegen Ale durchdrang, begreiflih ger 
mug ift, mie das Parlament, das vorher fo kuͤhn ges 
wefen war und fo entfchieden, nad und nad fo feig 
werden fonnte und fo knechtiſch, und wenn ed aus der 
gewöhnlichen Weife der Menſchen leicht genug zu ers 
flären if, daß der König feile Diener und Werkzeuge 
feiner Tyrannei in Menge fand: fo kann man doch nicht 
ohne Schmerz und Unwillen die Unfittlihfeit bemerfen, 
"Die fo ſchnell in das Leben fam und das lofe Spiel, Das 
mit Eid, Treu und Glauben getrieben wurde. Bel 
der Betrachtung des unglüdfeligen Lebens in den legs 
ten Zelten Richard's und bei der BVerhärtung, dier 
nach dem Waffenfiliftande mit Sranfreih. (I. 1396), 
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immer mehr über Ihn zu fommen fchien, dränget fi 
das Gefühl unmiderfiehlih auf, daß er zu Grunde 
gehen mußte. Und wie groß auch der Widerwille ges 
gegen die treulofen Verraͤther, gggen die Percyh's und 
ihre Genoffen, fein mag, durch welche er zu Grunde 
ging (J. 1399), und wie abfcheulich fein Tod (3. 1400): 
man fann nicht umhin, fi darüber zu freuen, Daß 
er endlich hinweg ift, Damit dieſer Zuftand ſich endige, 


608. Es leidet feinen Zweifel: Heinrich IV. er⸗ 


hielt nicht durch. den Willen des Englifchtn Volkes 


die blutbefleckte Krone, aber er erhielt fie zuverlaͤſſig 
mit dem Willen deſſelben. Waͤre nun Heinrich ein 
Mann mit reinem Bewußtſein geweſen, emporgeſtiegen 
durch Tugend und That, durch Geiſt und Kraft: ſo 
haͤtte er ſeinen Thron vielleicht auf die Stimme der 
Reichs⸗Staͤnde, mithin auf den Willen des Volkes, 
allein gegründet; und alsdann hätte fi die Verfaffung 
Englands waprfcheinlich ganz anders ausgebildet. Im 
Gefühle feiner Sünde aber, und im Andenken an die 
ſelbſtſuͤchtigen Beſtrebungen und an die Umtriebe der 
Parteien unter dem ungluͤcklichen Richard II. hielt 
Heinrich IV. es für fiherer, jener Grundlage noch 
eine Stüge zu geben dur die Behauptung feiner 
geraden Abftammung von Heinrich III. Das Maͤhr⸗ 
hen, welches fein Vorgeben beglaubigen und feinen 
Anfpruch rechtfertigen folte, war alerdings ſchlecht ges 
eignet, um ein Recht zu begründen; aber durch den 
Anſpruch felbft wurde der Gedanke an die Erblichkeit 
des Thrones aufrecht erhalten, und durch die Geltends 
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machung deſſelben ward zwiſchen dem Hauſe Lancaſter, 
aus welchem Heinrich IV. ſelbſt war, und dem Hauſe 
Carence, deſſen Anſpruͤche nachher an das Haus York 
gebracht wurden, oder zwifchen der rothen Roſe und 
der weißen Roſe, ein Feuer angezündet, das zwar 
erſt nach einem halben Jahrhundert aufloderte, das 
alsdann aber nicht bloß würhete und zerſtoͤrte, fondern 
das auch raͤchte, reinigte, läuterte und Raum fchaffte 
für neue Erſcheinungen des Geifted und für die freiere 
Entwicelung des Lebens, Aber auch jegt ſchon Hatte 
Heinrich IV. durch die Aufregung des Gedanfeng der 
Erblichkeit ſich in eine ſolche Stelung hinein gebracht, 
daß ex fat gezwungen war, wiederum zu dem guten 
Willen des Volkes feine Zufucht zu nehmen, ohne 
welchen ihn fein zweifelhaftes Erbrecht eben fo wenig 
geihüget Haben würde, als Richard II. Dusch fein uns 
begweifeltes vor ihm ſelbſt fiher gewefen war. Daher 
fah ex ſich gezwungen, dem Parlamente nachzugeben, 
und befonderd dem Haufe der Gemeinden um fo mehr 
die Rechte einzuräumen, welche daffelbe in Anfpruch 
nahm, je häufiger er fich mit Verrath und Treulofigs 
keit, mit Raͤnken und Verſchwoͤrungen umgeben und 
je öfter: er eben dadurch Thron -und Leben in Gefahr 
fah. Durch diefes kluge Verfahren, durch welches die 
Sache der Freiheit nach allen Seiten immer tiefere 
Wurzeln flug, gelang es dem Könige fi auf dem 
unficheren Throne zu erhalten, und denfelben an feinen 
Sohn, Heinrich V., zu vererben (I. 1413). 


609. Diefer König war, ald er die Krone em; 
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pfing, ein Juͤngling von ſechs und zwanzig Jahren, 
eben fo entfchloffen und ſtreng, als geiſtreich und lie 
benswürdig, eben fo tapfer und fühn, als leutfelig, 
edelmüthig und mild. Wenn es wahr if, daß er, im 
Leichtfinne der Jugend und im Muthwillen ausſchwei⸗ 
fender Kraftfüe, durch die ſchmuzige Schule des Lars 
ſters und der Verdorbenheit hindurch gegangen :,fo wird 
man ihm doch zugeftehen müffen, daß an dem Glanje 
feiner jugendlichen Seele diefer Schmuz nicht gehaftet 
babe, fondern daß er ſich auf dem Throne veim gezeiget 
vom Anfang an, Aber in feinem Charakter war ed 
wicht, ſich durch folhe Mittel auf dem Throne zu er⸗ 
halten, durch welche fein Water denfelden gewonnen 
und gefihert hatte. Vielmehr war es eben fo ſehr feis 
ner eigenthümlichen Weife angemeffen, als es berechnet 
war auf die Gaͤhrung in feinem Volk und auf die 
Spannung ſehr vieler einzelner Männer, daß er, nach⸗ 
dem er Eine böfe Erfahrung gemacht” hatte, ſich ent 
ſchloß, den Krieg gegen Frankreich wieder anzufangen, 
das Uebermaß braufender Kräfte in Kampf und Schlacht 
zu beruhigen und die Aufmerkfamfeit ded ganzen Bok 
kes, von fleinlichen Leidenfhaften hinweg, auf einen 
großen Gegenftand zu lenken. Und in der That: der 
inzere Zuſtand Frankreichs, mit welchem Lande die 
Seindfeligfeiten , des Waffenſtillſtandes ungeachtet, 
faum jemals aufgehödret hatten, ließ wohl hoffen, daß 
die Tage des Gieges und des Ruhmes wiederkehren 
fönnten, welche Eduard's III. Regierung verherrlichet 
hatten! 
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610. In Frankreich nämlich hatte Karl V., mie 
mit entfchiedener Winführ, fo mit feſter Hand den 
Gang der Verhaͤltniſſe geleitet, Die einzige Verord⸗ 
nung, daß der Thronerbe mit dem Alter von viers 
zehn Jahren mündig fein follte, beweiſet hinlänglich, 
ſowohl an fi, als durch die Art, in welcher fie alg 
Reichsgeſetz (J. 1375) geltend gemacht wurde, wie 
es mit dem Koͤnigthum in Sranfreih fand! Aber 
Karl V. farb ſchon nad) einer fechzehnjährigen Regie⸗ 
tung (3. 1380); fein Sohn und Nachfolger, Karl VI., 
batte noch nicht einmal die Mündigfeit der Jahre ers 
reichet, die er beſtimmet hatte, und jenes Syſtem deg 
alleinigen Willens war noch zu neu, ald daß es von 
ſelbſt hätte beftchen können. Das Gefpenf von alter 
Seudalität, welches durch Karls Vater in die Welt 
geftellet war, mußte natürlich feinen Spuf verfuchen; 
und der dritte Stand würde ſich gerütet haben, wenn 
auch in dem feindlichen England, wenn aud in dem 
nahen Slandern der Geift der Freiheit nicht fo lebendig 
gervefen und feine, Kräfte, erfolgreich dort und hier 
kuͤhn, erpruͤfet Härte, Wirklich begann fchon über der 
Leiche Karl's V. die heilloſeſte Zwietracht. Bon der 

Selbſtſucht erzeuget, vom Feudaljsmug gewieget, don 


den verruchteſten Leidenſchaften genaͤhret, wuchs ſie auf 


unter Blut, Verrath und Schandthaten und erhielt 
eine ſchauderhafte Stärke, bis endlich, nad) den wilde⸗ 
ſten Graͤueln, Frankreich mie duch ein Wunder deg 
Himmels aus ihren. Klauen gerettet mard, und alsdann, 
ſchrecklich verheeret, ermuͤdet und gebrochen, niederfanf 
vor dem Throne der wilkührlihen Mache! 
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611. Den Anfang machten die Oheime des juns 
gen Königes, welche alle (mit Ausnahme des Herzoges 
von Bourbon) gleich raͤuberiſch und geisig, gleich ehr⸗ 
ſuͤchtig und herrſchgierig waren, wenn auch nicht gleis 
che Lafter auf ihnen lagen und fie nicht gleiche Ent 
wuͤrfe verfolgten. Sie verlangten ale, Theil zu haben 
an der Regierung, um den Thron zu berauben und 
fi zu vergrößern; und fie fuchten ihre Anfprüche gel 
send zu machen in einer Weiſe, melde an das Fauſt⸗ 
recht erinnert, welche diefes Fauſtrecht aber in eine 
hoͤchſt verkruͤppelten Geftalt zeiget. In diefe Händel 
mifchten fi Widerfeglichfeiten und Aufitände in vielen 
Städten. Diefe Städte fahen den Scha geplündert, 
den Karl V. gefammelt hatte; fie wurden daher megen 
des Druckes wilführlich aufgelegter Steuern um fo 
tiefer erbittere, je mehr fie erfannten, daß der Ertrag 
nicht zum Beten des Landes‘ verwendet ward, und 
je nichtswuͤrdiger die Künfte waren, mit welchen man 
fie heizutreiben fuchte. Sie. fcheinen auf Flandern ges 
hoffet, und in Gent ihre Einheit gefuchet zu haben. 
Nachdem aber (J. 1383) das verwegene Flandern Durch 
ein feanzöfifches Heer ſchnell bezwungen und der zügel 
lofen Gewalt feines Herzoges wieder unterworfen war,⸗ 
wurden alle Plane vereitelt, alle Hoffnungen zerſtoͤret. 
Paris ward Ärger von feinem Könige behandelt, wie 

. eine eroberte Stadt von einem grimmigen Feinde bes 
handelt zu merden pfleget, und diefes fhauderhafte 
Beiſpiel föniglicher Züchtigung wirkte fo farf auf die 
übrigen Städte, daß fie ſich alle vor dem landesvaͤterli⸗ 
hen Sieger beugten. Die Geiftlichfeit und der Adel, 
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durch diefe Demüthigung des dritten Standes Anfangs 
erfreuet, erfuhren bald, daß vor der Willführ Niemand 
fiher iſt; und ihre Unzufriedenheit mifchte ſich in den 
Schmerz der Untertretenen und Mißhandelten. Die 
Bedruͤckung des Volkes dauerte auch dann fort, als 
der König, endlich CY. 1387) von feinen Oheimen bes 
freiet, ſelbſt regieren wollte und In die Hände von 
Miniſtern gerieth, die eben fo räuberifh waren, ald 
Jene, Die Oheime jedoch mußten zum Theil in kurzer 
Zeit wieder zu ihrer Macht zu gelangen. Wenn der 
Wahnfinn, in melden der unglüdliche König verfiel, 
wirklich durch ein ſchweres Schickſal über ihn -gefoms 
men ift, und wenn nicht Arglift und Bosheit beiges 
tragen haben, ihn in denfelben hinein zu ängfligen — 
ein Gedanfe, von welchem man fich jegt noch eben fo 
menig frei halten fann, als unparteiifche Menſchen 
es in jener Zeit vermochten —: fo muß man menigs 
ſtens geftehen: diefer Wahnfinn kam den großen Herren 
feinesweges ungelegen, Uber Frankreich ging unge⸗ 
heuerem Unglück entgegen, 


612. Das vielverfhfungene Gewebe von Einträs 
gen, Nänfen, Leidenſchaften, welches von nun an 
über das Leben hingefponnen ward, und alle Verhälts 
niffe verwirrte, vermag Niemand zu uͤberſehen. Wenn 
ſich auch im Allgemeinen das Getreibe der Factionen in 
zwei Parteien aufloͤſen mochte: in die Partei des Her, 
zoges von Burgund, Philipp’s des Küpnen, und, nad 
deffen Tode (3. 1409), feines Sohnes, Johann's des 
Zurchtlofen, und in die Partei des Herzoges von Or⸗ 
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leans, welcher als Bruder des Koͤniges, wegen feiner 
geſellſchaftlichen Anmuth und durch die Zuneigung der 
unfeligen Königin Iſabella einen großen Anhang unter 
den Größen fand: fo griffen doch viele Entwürfe und 
Beſtrebungen, eigennägig entworfen und felbftfüchtig 
fergehalten, von allen Seiten ein, Und es maren 
nicht einmal bloß politiſche Zwecke, welche man vers 
folgte, fondern gemeine, ſchmuzige und lüderliche Dins 
ge wurden eingemifchet, Der arme Kbnig aber, ſchand⸗ 
bar vernachläffiget und verlaffen, ward, in dem jams 
mervollen Wechlel von Licht und Nacht, von Vernuͤnf⸗ 
tigfeit und Raferel, in welchem er erhalten wurde, 
von jeder Partei auf das Unwuͤrdigſte mißbrauchet, und 
die unteren Claffen der menfchlichen Gefellfchaft mußten 
die Koften des Frevels tragen mit imerhörten Leiden, 
Allerdings ward eine Ausföhnung zwifchen den’ Derzos 
gen von Burgund. ind Orleans zu Stande gebradt 
G. 1406)5 bei dem Zuftande leidenſchaftlicher Epans 
nung aber fonnte fie nur zu neuen Abfheulichkeiten 
führen. Die Ermordung des Herzoges von Drleang, 
in welchem der Herzog von Burgund als Fuͤrſt und 
ald Ehemann einen argen Feind. erblickte, zeigte Dies 
fe8 (J. 1407) auf das Gtellſte; und doc löfete dieſe 
Ermordung die Spannung auf feine Weile. Die Pau 
teien blieben in alter Wuth gegen einander ſtehen; au 
die Spige der Orleansſchen action ſtellte ih, die 
Eoͤhne des Ermordeten aufteizend und vertretend, der 
furchtbate Graf von Armagnac; der Herzog yon Bur⸗ 
gund wußte feine alte Gewalt zu behaupten; die ſchreck⸗ 
liche Königin kochte Rache und fühte fih an mis Gift 
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und Wuth; der Dauphin, in Angft und Verwirrung, 
ſchwankte hin und her joifgen den feindlihen Pars 
teien; und ganz Frankreich war voll von Ungewißheit, 
Mißtrauen und Jammq 


613. Dieſer Zuſtand Frankreichs nun war es, 
welcher den König von England, Heinrich V-, hoffen 
ließ, er werde hier durch Erneuerung des Krieges den 
Ruhm gervinnen fönnen, der ihm zur Befeſtigung feis 
nes Haufes auf dem Throne Bedürfniß war. Hein⸗ 
ti V. fing daher den Krieg (9. 1414) wieder an, 
die Stärfe feiner Waffen durch mannigfaltige und vers 
wirrende Unterhandlungen vermehrend, Und der Erfolg 
im Beginn übertraf auch die. fühnfte Erwartung. Der 
Tag von Azincourt (25. Det. 1415) ließ die hoc ges 
feierten Siege von Erecy und Maupertuis weit hinter 
ſich zuruͤck, und erregte unter den Engländern eine 
große und allgemeine Begeifterung, bei welcher fie ib 
ver inneren Zwietracht nicht zu gedenfen vermochten, 
Das mar der fehönfte und auch wohl der erfehntefte 
Gewinn. Die großen Herren in Frankreich aber wur 
den ſelbſt durch ſolches Ungluͤck und ſolche Schmach, 
die beide Parteien gleich tief zu treffen ſchien, nicht 
zuruͤck gebracht von ihrem frevelhaften Getreibe; ſon⸗ 
dern ſie wurden durch daſſelbe mehr zur Wuth gegen 
einander entflammet, als zur Vereinigung gegen den 
gemeinſchaftlichen Feind vermocht. Auch ein zweiter 
Einfall Heinrich's, bei welchem er (J. 1417) die ganze 
Normandie eroberte und neue Schmad) über die Frans 
zoſen brachte, führte nicht zum Richtigen und Wahr 
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ren zuruͤck. Erſt die Verbindung der vertvorfenen Rs 
nigin Iſabella, die ſich allerdings als Königin und 
als Frau durch Armagnac um fo ſchwerer gefränfet 
fühlen mußte, je mehr fie w: Kränfung verdiente, 
mit dem Herzöge von Burgund; erft als burgundifde 
Truppen verrätherifh in Paris eingelaffen, und als 
hier in einem milden Aufruhre ſchreckliche Gräuel ver; 
übet waren; erſt ald der nunmehrige Dauphin, Karl, 
von feiner Mutter gehaffet, feines unglädlihen Das 
ters, wie feiner Hauptftadt beraubet, von. dem Könige 
von England nicht einmal Rettung erhalten fonnte auf 
die Bedingungen des unfeligen Friedens von Bretigni 
— erſt dann kam man auf den Gedanfen, eine Ber 
einigung des Dauphin's — (Armagnac war ermordet) 
— mit Burgund zu bewirken. Aber diefer Gedanfe 
führte zu neuem Verderben. Auf der Bräde von Mon 
tereau flegte (20, Sept, 1419) die unfinnige Partei; 
wuth; der Herzog von Burgund fiel allerdings mit 
Blute befledet und als der raͤchenden Gottheit gewei⸗ 
het, aber aud) als ein Opfer feines Vertrauens, und 
der verrätherifhe Stahl, der ihn traf, zerſchnitt auch 
die legten Bande, melde die Parteien noch als Söhne 
Eines Vaterlandes zufammen gehalten hatten! 


614. Etwas MWortheilhafteres als dieſer Mord 
Hätte für den Feind Frankreichs, Heinrich V., um 
möglich geſchehen koͤnnen. Der Dauphin, Karl, ohne 
hin durch Geift und Charakter keinesweges bedeutend, 
gerieth bei Hohen und Niederen in den Verdacht, dab 
ex ſelbſt der Urheber dieſer Unthat wäre, und der Ums 
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Kand, daß er Vollbringer und Theilnehmer fortwaͤh⸗ 
tend mit feiner Gunft überfhüttete, mußte den Vers 
dacht beſtaͤtigen. Alfo wandten fih die Herzen von 
ifm ab. Die, burgundifhe Partei ſchrie Weh und 
Waffen über ihn; feine giftige Mutter ruͤhrte und 
fprügte, two fie vermochte, und des Ermordeten Sohn, 
Herzog Philipp der’ Guͤtige, verlor in dem Gedanken, 
den Water ſchrecklich zu rähen, Halt und Maß, und 
fürzte ſich auf die Seite, auf welcher er die Rache 
am Gicherfien zu finden’ hoffte, Der Vertrag von 
Trohes (Mai, 1420), defien Haupt s Belimmung — 
die Vereinigung Frankreichs und Englands unter den 
Nachkommen Heinrich's V. umd der Prinzeffin Kathas 
tina auf ewige Zeiten — unfinnig, gegen Gott, Nas 
tue und dem Geift der Länder und Völker war, Fann- 
unter folhen Umftänden nicht auffallen; und eben fo 
wenig kann es auffallen, daß er, von einer Verfamms 
lung zu Paris, melde fi das Anfehen von Reiches 
Ständen anmaßte, und von dem Englifhen Parlas 
mente beftätiget, fo. weit zur Ausführung gebracht 
ward, als er zur Ausführung gebracht werden fonnte, 
Diefelbe verwilderte Politif, welche ihn von Eeiten 
der Englaͤnder, und dieſelbe ruchloſe Leidenſchaft, wel⸗ 
che ihn von Seiten der Franzoſen erzeugte und gebar, 
ſorgte fuͤr ſeine Anwendung, und man hat kaum Ur 
ſache zu vermuthen, daß die Handelnden, in ihrer 
Verblendung, an der Moͤglichkeit des Gelingens ge⸗ 
jweifele Härten. Und in der That: Alles ſchien gelin⸗ 
gen zu wollen! 
Eudend Augem. Geſch. III. Thl. 8. Auf. 0 
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615. Zwar mußte der Tod Heinrich's V., der 
in der Waltung des ewigen Schickſales fehr bald 
G. 1422) erfolgte, bei dem Krieg, in weldem der 
Dauppin fein gutes Recht verteidigte, dom großer Bes 
deutung fein, meil fein Sohn und. Nachfolger, Hein 
rich VI, ein Kind von wenigen Mönden mar, Diefe 
Bedeutung mußte noch dadurch unüberfehbar vermeh⸗ 
ret werden, daß zwei Monden ſpaͤter auch der un⸗ 
gluͤckliche Karl VI. von ſeinem Jammer erloͤſet wurde. 
Denn ſo wie von den Englaͤndern, von ihren Bundes⸗ 
genoffen und Anhängern das Kind Heinrich VI. als 
König anerkannt und nachmals zu Paris auf den fans 
zoͤſiſchen Thron gehoben ward, fo nahm auch der Dau⸗ 
phin den koͤniglichen Titel an, und ließ ſich zu Poi⸗ 

Ntiers als Karl VII. die Krone auf das Haupt ſetzen. 
Und dieſe Vorgänge ſchienen ja wohl nothwendig das 
Nachdenken über die heilloſen Verpältniffer To wohl 
bei den Engländern, als bei den Franzoſen, erwecken 
ju muͤſſen. Aber die beiden Oheime des jungen 8 
niges, die Herzoge von Bedfort und von Gloceſter, 
erhielten das Protertorat, Jener in Frankreich, Dies 
fer in England, und führten daſſelbe mit fo vielem 
Gluͤcke; die Engländer, .trunfen vom Siegsruhm und 
verblendet durch die meite Ausfiht anf Gluͤck und Ges 
win, hielten fo feft an dem, gottlofen Gedanken, ih⸗ 
ven König auf Frankreichs Throne zu befefligen — 
ein Streben, das für ihr Vaterland jedes Falles vers 
derbliher werden mußte, als für Frankreich —; in 
Frankreich endlich waren Die vornehmen Herven noch 
von ſo raſender Leidenſchaft durchdrungen, und das 
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Volk ward, durch die langen Leiden und das verwor⸗ 
rene Getriebe, fo mißtrauifh, fo entmuthiget, fo nies 
dergedräcet und fo gleichgültig — daß der Krieg mehr 
und mehr gegen Karl VII. ungluͤcklich lief, daß diefer 
König ſelbſt, welcher die Jegten Provinzen, die ihm noch 
treu waren, wanken fah, mehr und mehr die Hoffnung 
aufgab, und daß zulegt die ganze Entfheidung, mer 
fortan König in Frankreich fein follte, lediglich an der 
Stadt Orleans zu hängen fhien, melde von den 
Engländern belagert und hatt bedränget wurde. In der 
That: Franfreih ſchien aus diefer Noth nur durch ein 
Wunder gerettet werden zu Fönnen; und ed wurde ges 
rettet wie durch ein Wunder, 


616. Die Jungfrau von Orleans iſt unſtreitig 
eine wundervolle Erſcheinung; ihr Auftritt (J. 1429) 
iſt einzig in der Geſchichte. Wenn man ſagt: in ihr 
ſei der Geiſt des Vaterlandes erſchienen, und habe 
ſich den, Gott und Ehre vergeſſenden, Franzoſen vor 
die Augen geſtellet, und ihnen gezeiget, daß in ſo 
großer Noth Nichts retten lonne, als eine gaͤnzliche 
Entſagung aller irdiſchen Beſtrebungen und eine voͤllige 
Freiheit von aller Neigung, ausgenommen die heilige 
Liebe zum Vaterlande: fo ſaget man vielleicht eine 
Thorheit, und leget der Wirflichfeit eine Deutung uns 
ter, Die nicht geredhtfertiget werden kann; aber zu 
leugnen ift es nicht: in diefem Sinn und in diefer 
Geſtalt ſteht Johanna d'Arc in der Gefhichte! Sn 
ihrem Leben ift allerdings Manches unbegreiflih. Man 
kann die Vermuthung faum von fich entfernen, Daß 
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frarfe Eintvirfungen, welche wie nicht fennen, Statt 
gefunden haben. Wenn aber wirklich, mie nicht zu 
bezweifeln if; die Franzoſen in ihr eine goftgefandte 
Retterin, und die Feinde in ihr entweder Ebendaffelbe 
oder doch ein Werkzeug der Höhe erblidet und aner⸗ 
kannt haben, fo if der Umſchwung der Verhältnifie, 
der durch fie bewirket ward, um fo leichter zu erklären, 
da es den Franzofen nicht an Friegsfundigen Feldherren 
fehlte, welche die ungeheuere Gewalt der Begeifterung, 
die fie erreget hatte, verftändig gu richten, gu leiten, 
zu gebrauchen verftanden. Die Siege der Franzoſen 
erfolgten nunmehr in ganz natürlicher Weile, und fie 
dürfen fi) derfelben allerdings rühmen, obgleich die 
Engländer, deren Bundesgenoffe, der Herzog von 
Burgund, durch die zwiefach verkehrte Politik des 
Herzoges von Glocefter gereizet, ohnehin abgemendet 
war, ſich ihrer Niederlagen zu fhämen, feinen Grund 
haben würden, wenn ihnen die Zerrättung der Deu 
Häftniffe , die in England ſelbſt eintrat, nicht zur Laſt 
fiele. Was den Ausgang der Jungfrau betrifft, ihre 
Gefangenfhaft (J. 1430) , ihre zweimalige Verurthei⸗ 
lung .und ihre Hinrichtung (J. 1431): fo würde dd 
ungerecht fein, darüber irgend Jemanden anzuflagen, 
Die Engländer : hatten politiſch Leine Urfache, der 
furchtbaren Feindin zu ſchonen, und religios mochten 
fie zu ihrer Vernichtung fih verpflichtet halten. Das 
Gericht, fat aus lauter Franzoſen beſtehend, kann die 
fen Glauben gar wohl vedlich getheilet haben, und 
mag überdieß, die Zufunfe bedenfend und die Folgen 
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geweſen fein. Karl's VII. Unthätigfeit bei ihrer Ge 
fahe kann ſchwerlich aus feinem Leichtfinn erklaͤret 
werden, da die Verwendung für die Gefangene ja 
nicht nothwenbig von ihm perfönfich auszugehen brauch⸗ 
te, und da doch fein Hof, alle feine Räthe, fein gans 
zet Anhang feinen Leichtfinn keinesweges theilten; viel; 
mehr mag auch er in Verlegenheit gewefen fein, ents 
weder wegen der Anſpruͤche der geiftlichen Gewalt, 
oder wegen feines DVerhältniffes zu feinen Kriegern. 
Und wendet man fi endlich zu der Jungfrau ſelbſt: 
fo weiß man, went man den dverfläcenden Flammen 
tod hinweg denket, kaum eine Stellung in der Welt, 
wie fie fi) darbietet, aufzufinden, im welcher fie, nach 
einem folhen Leben, würdig hätte endigen können, 


617. Wie man aber auch Über diefe Dinge ur 
theilen mag: gewiß iſt, das Feier, welches Johanna's 
Leib vergehrte, zerftörte nicht den Geiſt, Der durch fie 
in den Franzoſen erwecket war, Schwanken Fonnte 
noch die Wage: welche Schale aber endlich finfen wer⸗ 
"de, das war feinen Augenblick zweifelhaft. Je länger 
der Krieg fih noch hinzog, deſto größer wurde der 
Vortheil, welchen der Volfsgeift aus demfelben gewins 
nen mußte. Bon entfcheidender Wichtigkeit aber war 
in diefen Verhältniffen die Ausföhnung, zu welcher 
der Herzog von Burgund, nahdem die Munde in 
feinem Herzen durch die Zeit vernarbet, und nachdem 
der Herzog von Bedfort, fein Schwager, geftorben 
war, fi endlich (J. 1435) bringen ließ. Theuer 
wurde der Vertrag zu Areas dem Könige für den Aus 
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genblick allerdings; aber der Gewinn war auch unübers 
fehbar. Als Hierauf Paris feinem Könige die Thore 
geöffnet hatte (J. 1436), da war ganz Sranfreich bes 
freiet. Zwar wurde der Krieg noch ein Mal (J. 1444) 
dur einen Waffenſtillſtand unterbrochen, aber auch 
diefer ‚wurde, theils wegen der Erholung, die er ger 
waͤhrte, theild wegen des Zuges der räuberifhen Ars 
magnacd, in Verbindung mit Defterreih, gegen die 
Schweizer für Franfreich vortheilhaft, wenn gleich ans 
dere Dinge gehoffee waren, als die Schlacht an der 
Bird gewährte, Nach der Aufpebung des Waffenftils 
ſtandes wurden ale Befigungen der Engländer, beſon⸗ 
ders durch den tapferen Baftard vom Orleans, CF. 1449) 
leicht hinweg genommen, Und wenn fie fih auch, zu 
weilen von der Willkuͤhr der franzöfifchen Regierung 
gereizet, noch ein Mal zu den Engländern fchlugen 
(mie Bordeaup), fo wurden fie Doc) leicht wieder ges 
wonnen. Nur Calais blieb in ihrer Hand, gleichfam 
als ein mahnendes Denfmal ihrer entſchwundenen Größe, 
und der leere Titel eines Königes von Frankreich ers 
hielt aud) dann noch eine bittere Erinnerung , als ſelbſt 
diefed Denkmal dapin war. . 
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618. König Karl VII: hatte ſelbſt wenig zu den 
Siegen, die feines Reiches Gelbftändigfeit ſicherten, 
beigetragen; fie waren gewonnen. durch ein wunderba⸗ 
res Gluͤck, und duch die Treue und Geſchicklichkeit feis 
ner Feldherren. Dennoch führet er mit Recht den Nas 
men des Siegreichen, weil den Sranzofen unter ihm 
gelungen war, was fie feit Jahrhunderten umfonk ers 
firebet hatten. Aber in demfelben Verhältniß, in mel 
dem die Unabhängigkeit der frauzoͤſiſchen Provinzen 
von England gewonnen war, hatte auch die Macht dev 
Krone zugenommen; und in diefer Beziehung hatten 
die Umftände gleichfalls Alles bewirket ohne Karl's That 
und Verdienſt. In dem langen fchrecklihen Kampfe 
waren die Seelen der Menfchen mehr und mehr, von 
inneren Verhältnifen und den alten Rechten und Bor; 
jügen hinweg, lediglich auf den Äußeren Zeind gerich⸗ 
tet worden. Man hatte ſich zu Aufopferungen aller 
Art um ſo geneigter gefuͤhlet, je lebendiger man es 
erkennen mochte, daß doch Nichts ſicher ſei, und daß 
das Ende dieſer Bedraͤngniſſe nur in der voͤlligen Vers 
teeibung der Engländer zw finden fein werde. Unter 
den Großen wollten Diejenigen, welche dem König im 
Unglüce getreu geweſen waren, fih im Gluͤcke nicht 
von Denen übertreffen laffen, die es mit dem Geinde 
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gehalten hatten; dieſe aber, in dem Gefühle, daß fie 
Vieles nachzuholen hätten, ftrebten voraus zu fommen 
in der Föniglihen Gunſt. Die Geiftlichfeit kam duch 
die Befchläffe der Bafeler Synode, und durch deren 
Annahme (I. 1438) für die franzoͤſiſche Kirche, in 
neue Verhältniffe, in welchen fie Vieles für ſich Hoffte, 
und darum vieles Andere vergaß. Die große Mafle 
des Volkes aber war ermüdet und gebrochen, und 
fehnte fi nach Ruhe und Erholung. Die Städte ads 
teten früher erworbene Rechte wenig, meil fie gefchen, 
daß in ihnen fein Schug mehr zu finden war, und 
die unglädlihen Bauern fürchteten fich gleich ſtark vor 
Freund und Feind. - . 


619. Karl VII. indeß war nicht gemacht, fo gäns 
flige Umftände zu benugen. Wohl wurden willkuͤhrlich 
Steuern ausgeſchrieben; wohl wurde (J. 1445) der 
Grund zu einem fiehenden Heere gelegt und in demſel⸗ 
ben das Mittel gewonnen, die Willführ zu erweitern 
und zu befefligen; wohl wurde dem Parlament in Pas 
ris feine Anmaßung verfümmert, und mandes Andere 
gethan im Geiſte wiführlicher Gewalt: aber alles war 
Werk der Umflände, ohne Plan unternommen, ohne 
Kraft ausgeführer, und deßwegen ohne Halt und opne 
Richtung. Wenn daher auch in den unteren Claſſen 
der Geſellſchaft die Unterwürfigkeit blieb und zur Ges 
mohnheit wurde: fo war es Doch fehr natürlich, daß 
in den Großen die Leidenfchaften wieder eriwachten; 
daß fie, durch Eiferfuht und alte Art gegen einander 
getrieben, in fieter Parteiung lebten, und daß fie, eis 





Ludwig XL 473 


nem folhen Könige gegenüber, an ihre alte Zügellofigs 
feit dachten und das Recht derfelben wieder zu gemins 
nen oder aufrecht zu halten fuchten. Dem Könige jes 
doc waren alle diefe Dinge ziemlich gleichgültig. Er 
wäre zufrieden geweſen, wenn man ihn in feinen Vers 
gnuͤgungen ungeſtoͤret gelaffen Hätte, nnd Frankreich 
hätte ſich zertheilen mögen auf die aͤrgſte Weiſe. Das 
Schickſal aber war gerecht. Indem es großes Glüd 
über ihn, als König, zufammenhäufte, verbitterte es 
ihm jenes Gluͤck, für welches er allein empfänglich war, 
Seine Agnes wurde ihm (J. 1450) entriffen, und der 
eigene Sohn, der ihm folgen folte auf feinem Stuhle, 
machte ihm bitteren Aerger. Die frühere Sünde der 
Praguerie (J. 1440) war mohl verziehen oder vergefs 
fen; aber fein Ungehorfam in der legten’Zeit, ein ewi⸗ 
ges Mißtrauen, welches den Dauphin zur Flucht vers 
anlagte, und mehrere Jahre lang in Burgund hielt, 
feigerte das gottlofe Verhaͤltniß zwifchen Vater und 
Sohn dergeftalt, daß Jener auch das Schaͤndlichſte von 
Diefem fürdtete. So brach ihm das Herz (J. 1461! 


620. Ludwig XI. folgte ‘auf dem Thron. Ueber 
diefen König iſt ein gerechtes Urtheil ſchwer. Man iſt 
viel eher geneigt, ihn zu verdammen, als ihn zu vers 
theidigen. Ein Fuͤrſt, welcher mit dem eigenen Vater 
in Feindſchaft gelebet, das graue Haar deffelben mit 
Kummer beladen zur Grube‘ gefördert, und als dann feis 
nen Willen allein durch jegliches Mittel zum Gefege zu 
machen geſtrebet hat, fann das menfhlihe Gemürh 
nicht gewinnen. Geiſt und Kraft, Arbeitfamkeit und 
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Umficht können nicht ausföhnen; ſelbſt da, wo er dad 
Rechte will und that, tritt der Argwohn ein. Und 
in der That iſt es leichter, die großen Züge hoher Ges 
rechtigkeit, die in Ludwig's XI. Leben vorkommen, vers 
daͤchtig zu machen, ald ihn von den ſchweren Verwuͤr⸗ 
fen dee Verſtellung, der Heichelei, der Hinterlift, der 
Haͤrte und Graufamfeit zu befreien. Wenn man ins 
deß unbefangen in die Verhältniffe hinein blicket, und 
dabei den Einen Umftand nie aus den Augen verlieret, 
daß Ludwig's Tyrannei eigentlih nur gegen. Die Gros 
Gen feines Reiches und auf die Zerträmmerung der 
Macht gerichtet war, welche das Rei bisher durch 
arge Parteiung, felbftfüchtig und ſchandbar, verwirret, 
zerriſſen umd am den Rand des Verderbens geführet 
hatte: fo erfcheinet fein Streben nicht nur im Ganjen 
vortheilhaft für die gemeine Freiheit künftiger Zeiten, 
fondern es ſcheinet auch der größte Theil dee Sünden, 
melde duch ihn und vom ihm begangen wurden, auf 
die Zeit zurück zu fallen, in welcher er lebte und wirkte, 
Ueberdieß kaun man faum umhin, zu vermuthen, daß 
ihm, durch die Verläumdung der tiefgefränften und 
aus ihren alten Verhältniffen herausgeworfenen Großen, 
mauches Schändlihe zur Laſt gelegt fein mag; mas 
ihm doch wohl fremd geblieben war, z. B. der Bru⸗ 
dermord. 
— 

621. Ludwig XI. naͤmlich war ohne allen Zwei⸗ 
fel mit ſehr großen Gaben und Eigenſchaften, mit 
einer eben ſo empfaͤnglichen als kraftvollen Seele aus⸗ 
geſtattet. Seine Kindheit und Jugend aber fielen in 
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die unſeligſte Zeit, in welcher Frankreich mit Frevel 
und Schandthaten angefüllet war. Die Lüge ging 
durch dag Leben und das Mißtrauen war allgemein. 
Dennoch ward Frankreich aus der Hand der Fremden 
geriffen; aber auch diefes hohe Gluͤck brachte feine Bes 
finnung hervor und feine Einigkeit, Er ſelbſt, Ludwig, 
der Dauphin, ward in einer Lage gehalten, in welcher 
fein Geift verfümmern mußte. Aus diefer Lage ward 
er, ein werdender Jüngling, in Die Praguerei gelocket, 
und hatte. hier Gelegenheit, den Geift und Sinn der 
großen Herren kennen zu lernen, welche ſich gegen die 
Regierung erklärten, und die Fehler derfelben zum Bors 
wand ihrer, Widerfpänfigfeit nahmen, in der That 
aber durch ihre Selbſtſucht, ihren Trog und ihren 
Uebermuth geleitet wurden. Zugleich ward er auf einen 
Standpunst geftellet, auf welchem er die Schwächen 
feines Vaters zu uͤberſchauen vermochte; und wenn er 
feine Veranlaffung fand, die Föniglihen Tugenden deſ⸗ 
felben fonderlih zu bewundern, fo fonnten wohl fehr 
bittere Gefühle in ihm entfiehen, ‚wenn er den alterns 
den Heren in den Armen der fchönen Agnes erblickte 
und feiner edlen Mutter gedachte; und diefe bitteren 
Gefühle konnten fih wohl nicht verlieren, als die Agnes 
ſtarb, und man nun auf ihn, den zürnenden Sohn; 
den Verdacht zu werfen fuchte, als fei er ihr Mörder, 
Inzwiſchen hatte er, bei St. Jacob an der Bird, die 
Schweizer kennen gelernet, welche, mit dem Namen 
Bauern beleget, von den folgen Nittern feines Heeres 
eben fo veraghtet wurden, wie meiland von Leopold's 
Schaagen vor dem Tage bei Morgarten, und er hatte 
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die hohe Sefinnung bewundert, mit welcher dieſe Mäns 
ner zu leben und zu flerben mußten. Endlih mar 
ihm; bei feinem Aufenthalt in Burgund, klar gewors 
den, wo eigentlich der Sig gefährlicher Parteiung war 
und fein werde; und die Kenntniß von dem reichen 
und herrlihen Lande, fo wie die Kenntniß von des 
Erbprinzen Natur und Art, mochte ihn uͤberzeuget has 
ben, daß an Ruhe in Frankreich nicht zu denfen fein 
merde, fo lange dieſer ſtolze Vaſall, auf die Macht 
trogend ‚ die er in einem fremden Lande befaß, unge 
brochen auf der Gränze zweier Reiche Rand, und, hin; 
über greifend nach beiden Seiten, immer vermwegenere 
Entwürfe zu verfolgen vermöge. Durch den König 
von England war fein Thron faum je fo gefährdet ger 
weſen, als durch den Herzog von Burgund! Wenn 
man dieſes Alles vor Augen hat, wenn man ferner 
bedenfet, daß der König, als er den Thron befieg, 
den fein Vater ihm fogar zw entziehen beabfichtiget, 
viele perfönlihe Feinde unter den Großen hatte, mel 
hen er, nach Menfhenmeife, nicht trauen konnte; 
wenn man zugleich die Erfahrungen, welche er vom 
Anfang an als König machte, erwaͤget, und dabei 
nicht vergiffet, daß Ludwig in dem Glauben feiner Zeit 
lebte, und daß feine Kirche reich war an Mitteln der 
Gnade, vor meiden, in jenem Glauben angewandt, 
die blutrothe Sünde ſchneewelß wurde: fo wird man 
nicht nur Ludwig's Syſtem und Richtung begreiflih 
finden, fondern man wird fi auch geneigt fühlen, 
über ihn ald Menſchen milder zu urtheilen. 
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622. Schon die erfien Schritte des neuen Königes 
bewieſen auf das Klare, daß ein anderer Geiſt, als 
zuvor, maltete. Die großen Herren mußten, an Lud⸗ 
wig's theils entfchiedenem und hartem, theild freiem 
und abgemeffenem Benehmen erkennen, was fie zu ers 
warten hatten. Selbſt die Aufpebung der f. 9. prags 
matifhen Sanction, mit welcher er den heiligen Vater 
zu gewinnen hoffte, murde von ihm (J. 1461) wohl 
nur bewilliget, weil er trennen und ungewiß zu mas 
chen fuchte und doch entfchloffen mar, ſich bei der 
Ausführung nach den Umfländen zu richten. Es war 
daher ganz dem Herfommen gemäß, daß die großen 
‚Herren, vom gleicher Unzufriedenheit befeelet, auf den 
Gedanken kamen, ſich zufammen zu ſtellen und den Koͤ⸗ 
nig mit. den Waffen in der Hand zu nöthigen, ſich 
ihrem Willen zu fügen, und ihnen die Gewalt zur 
Zerreißung Frankreichs zu überlaffen, die er zur Eins 
heit Sranfreich durch die That an ſich gebracht hatte, 
Sie verbanden fih wirklich, das Vertrauen des Könis 
ges ſchnoͤde und verrätherifh mißbrauchend. Und der 
eben fo glüclich erfundene als vieldeutige Name: Ges 
meins Wohl, gab der Sache allerdings einen Anfrich, 
obgleich feiner von diefen Verbündeten etwas Anderes 
meinte, als ſich ſelbſt. Glückliche Welfe war England 
durch innere Unruhen gelaͤhmet und konnte fi) ‚nicht 
einmiſchen in die Händel Frankreichs. Dennoch) mochte 
Ludwig XI. allerdings, wenn er die Menge der Hers 
ven überfah, die gegen ihn zu Felde zogen, und die 
Macht jedes Einzelnen bedachte, und das Anfehen würs 
Digte, das fie als Prinzen des Föniglihen Hauſes 
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(fand doc der eigene Bruder des Königed an der 
Spige!) oder wegen früherer Thaten 'genoffen, und 
die Rache ermog, die in Vielen kochte, wohl um fo 
mehr beforge werden, je ımerwarfeter ihm der Hans 
del kam. Gelang ihm aber, den Krieg im die Länge 
zu ziehen: fo durfte er, bei diefer Selbſtſucht feiner 
Feinde, der Vernichtung ihres Bundes ficher fein. 
Und diefes gelang ihm theils Durch eigene Klugheit, 
Wacfamfeit und Standhaftigfeit, theild durch den Um 
fand, daß die Schlacht bei Montlhery (J. 1465) 
einen fo feltfamen Ausgang nahm. Alles war gewons 
nen, als er es zu einem Stillſtande brachte, und den 
Grafen Karl von Charolois, die Eeele des Buͤndniſſes, 
lähmte, Freilich mußte cr in den Verträgen zu Con⸗ 
flans und St. Maur mit freundlihem Geſichte ſchwere 
Bedingungen eingehen; aber ed war überhaupt nur ein 
Heucel: Friede, der durch dieſe Verträge zu Stande 
fam. Der König war. nicht nur entfchloffen, die Bus 
dingungen deffelben, fobald er es vermöchte, zu brechen, 
fondern er glaubte ſich fogar verpflichtet, Diefes aus 
druͤcklich im Parlamente zu erklären; und die Prinzen, 
feine Gegner, trieben auch jegt no) mit dem Gemein 
Wohl ein gottlofes Spiel. Der König, mit der 
Macht von Burgund wohl befannt, lernte bei dieſer 
Gelegenheit den Erbprinzen in diefem Herzogthume von 
Neuem kennen, und mußte fi überzeugen, Daß der 
Geift deſſelben reich war an ſtolzen Entwürfen, und die 
Bruſt vol von milden Leidenfhaften. Es blich ihm 
daher in der That Nichts übrig, als daß er fich ſelbſt, 
die Verbündeten immer meiter aus einander und immer 
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bitterer gegen einander zu bringen firebend, In feind⸗ 
licher Weife hielt. Und da er die Erfahrung gemacht, 
daß er auf den Adel nicht rechnen konnte: fo war es 
fehr verftändig, daB er feinen Beamteten, um-fie zu 
‚gewinnen , ‚eine fichere Stellung gab, und in den Bürs 
gern, zumal in den Bürgern feiner Hauptſtadt, die 
Macht fuchte, deren er bedurfte. Aber der König wur⸗ 
de in der Verfolgung feiner Entwürfe bald dadurch 
unterbrochen, daß Karl der Kühne Herzog ward in den 
ſaͤmmtlichen burgundifchen Landen, 


- 623. Wenn man die inneren Verhältniffe des 
teutfchen Reiches und den Zuftand Frankreichs und den 
Bang der Gefchichte des franzöfifchen Volkes uͤberblicket, 
fo Fann man dieſe burgundifhen Lande unmöglich bes 
trachten, ohne auf den Gedanken einer wunderbaren 
Fuͤgung zu fommen, die fi) in ihren Schickſalen offens 
barte. Wir haben früher (603) angedeutet, daß Jos 
bann der Gute, König von Frankreich, dem, ſchon 
tief gebeugten, Lehenmefen einen neuen Halt gegeben 
babe durch die Verleihung von vier Herzogtfümern an 
feine vier Söhne, Philipp der Kühne hatte Burgund 
erhalten. Und ſchon diefer Fürft gewann durch feine 
Gemalin fehr ſchoͤne Länder, Sein Sohn Johann, der 
Unerföhrodene (5. 1404), erweiterte zwar nicht den 
Beſitz; defto größer Hingegen und reicher waren die 
Ermwerbungen, melde Philipp der Gute, (3. 1419) 
durch Kauf, Erbſchaft, Schlaupeit und durch die Ger 
malt der Waffen an fih zu bringen wußte, Diefe Läns 
der aber gehörten ohne allen Streit zu den lebensvoll⸗ 
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fen und reichſten in Europa. Durch ihre Lage zwi⸗ 
ſchen Teutſchland und Frankreich beguͤnſtiget, hatten 
ſie, von der erſten Gruͤndung der neuen Staaten an, 
ſich bald nach dieſer Seite gewendet und bald nach jes 
ner, und maren dadurch fat unabhängig geblieben. 
Die großen und herrlichen Staͤdte, welche das Laud 
bedeckten, hatten die Erbſchaft an Kuͤnſten und Ge⸗⸗ 
werben, die ihnen von den Römern binterblieben war, 
nie unbenuget gelaſſen. Von der Natur mit einem kraͤf⸗ 
tigen Verſtand ausgeräftet, durch den fortſtrebenden 
Geift meiter getrieben, zur Nüprigfeit und zum Vers 
kehr unter fih und mit Fremden dur Fluͤſſe und 
Meere gezwungen und gereizet, Maren die Einwohner 
zu einer großen Wohlhabenheit gelanget. Sie hatten 
in diefer Negfamfeit und Wohlhabenheit, fühne, ja 
ausſchweifende Jdeen von Selbſtaͤndigkeit und Freiheit 
gefaſſet, und waren geneigt, fuͤr die Geltendmachung 
derſelben zu leben und zu wirken. Kein König in Eu⸗ 
ropa fonnte fi einer folgen Made rähmen, als dem 
Herzoge von Burgund in diefen -Ländern zu Gebote 
fand, wenn er die Seelen der Menfhen zu gewinnen 
wußte; fein König in Europa fonnte ſich mit ſolchem 
Glanz umgeben, als mit welchem Herzog Philipp der 
Gute umgeben war. Wenn man ſich nun einmal vor⸗ 
ſtellet, dieſe Länder waͤren nicht vereiniget worden / 
ſondern in der Trennung beftanden, in welcher fie theild 
zum oſt⸗, theild zum weſtfraͤnliſchen Reich urfprüngs 
lich gehörten: würde jene Gefahr / welche von England 
aus über Frankreich kam, mit allen ihren Folgen eins 
getreten, und würden nit bie teutſchen Länder bie 
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zum Rhein unter franzöfifche Herrſchaft gerathen fein? 
Und Hätte in diefem Sale die Entwidelung der Vers 
haͤltniſſe zwiſchen den Wölfen und Staaten Europa’s 
nicht nothwendig ganz anders werden müffen? Dens 
et man fi hingegen: diefe Länder, Hingebreitet über 
die Gränzen beider Reiche, waͤren zur Unabhängigkeit 
gelanget, und der Herzog hätte zur Macht auch die 
Würde gewonnen: fo hätten allerdings Teutſche und 
Sranzofen aus einander gehalten werden mögen und 
vieled Blut, das im fpäterer Zeit vergoffen ift, waͤre 
nicht gefloffen. Aber fo gewiß es iſt, daß ein ſolches 
Froifchens Reich in den Zeiten: der Karolinger heilfam 
war, ala das Lehenmwefen feiner Herrlichkeit entgegen 
ging, feine Freiheit in den Städten beftand, und von 
einer volksthuͤmlichen Ausbildung gar nicht geredet 
werden konnte: möchte ſich wohl behaupten laſſen, die 
Wölker Hätten jegt der Reibungen zu ihrer Ausbildung 
entbehren fönnen, unter welchen die Zeit verlaufen iR? 


624. Dem nenen Herzoge, Karl dem Kühnen, 
jedoch war es nicht zu verdenfen, Daß er von anderen 
Anfichten ausging. Karl war ein gewaltiger Mann, 
Die Natur hatte ihn mie den meiften ihrer hoͤchſten 
Gaben ausgeräftet, mit welchen ein Für -ausgeräftet 
werden kann. Uber fie hatte ihm das Maß verfagt und 
die Kraft der Selbſtbeherrſchung. Ueberdieß Hatte das 
Gluͤck, welches in feiner Jugend über Burgund ges 
ſchwebet, ihn verwöhnet; fein Herz war verhärtet, fein 
Auge verblendet; und bei der Bedeutung, welche er in 
dem . Kriege. fürd gemeine Wohl in feiner Stelung ges 
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funden, hatte die Helden s Gefchichte der Worzelt feine 
Bruſt entzündet. Es mürde vergeblich fein, menn 
man nad) den Planen fragen wollte, mit welchen er fi) 
etwa auf den Stuhl feines Vaters gefeget habe. Sein 
Blick war in das Unermeblide gerichtet. Er mollte 
unabhängig fein; er wollte König. erden und roͤmi⸗ 
(cher König; er wollte fein Land erweitern, wollte die 
Schweiz unter ſich bringen, und das ſuͤdliche Meer 
beräßren, mie er das nördliche berührte, Allein fo ger 
wiß er ſich Überhaupt Feine Gränze gefeget hatte, fon 
dern am Größe, Glanz und Macht erreichen mollter 
was zu erreichen möglich waͤre, fo gewiß möchte er aud) 





in Reuͤckſicht der angedeuteten Beftrebungen feine beſtimm⸗ j 


ten Entwürfe zum Voraus gemacht haben. König 
Ludwig XT. aber, obwohl er Gelegenheit gehabt, ihn 
kennen zu lernen, diefen Mann, Fannte ihn keinesweges 
- volfommen, wie fein Beſuch in Peronne (J. 1468) 
zu bemeifen ſcheinet. Wahrfcheinlich hoffte Ludwig, er 
werde, in jedem Falle, diefelbe Großmuth bei dem 
Herzoge von Burgund finden, welche er ein dem 
Grafen von Charolois bewiefen hatte; ohnehin war 
feine Verbindung mit den Luͤttichern kaum zu tadeln; 
vieleicht rechnete er auch auf die, Ueberlegenheit ſeines 
Verſtandes. Was ihn aber auch zu dieſem Schritte bu 
wogen haben mag: durch Die Art, mit welcher Der Her 
308 im milden Zorne den König mißhandelte, wurde 
jedes Band gerriffen, das fie noch etwa an einander 
gefnüpfet hatte, und Ludwig fonnte, nad) folcher Be⸗ 
ſchimpfuns im Angefichte-der Welt, fich wohl überzeuget 
halten, daß ihm Alles erlaubet fei, um Rache zu brins 
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gen über den folgen und frechen Vafallen; um ihm zu 
verderben und zu vernichten! Die Franzofen aber fpras 
chen ihn gern von der Verbindlichfeit frei, den Vers 
trag zu erfüllen, den Karl ihm abgeängftiget hatte, 


625. Das Gewebe von Einflüfterungen und Räns 
fen, die nun Statt fanden, zu entwirren; die Kette 
von Verhandlungen, Händeln und Gemwaltrhätigfeiten, 
zu verfolgen; alle Auffegungen der gegenfeitigen Böls 
fer, ale Verlockungen und Verführungen anzudeuten, 
iſt weder möglich noch notwendig. Die ärgfien Künfte 
wurden in Bewegung gefeget; nad) allen Seiten hin 
wurde gearbeitet; Englands Unruhen fogar vegten die 
alten unfeligen Erinnerungen auf, und der Haß wurde 
Immer größer und immer weiter die Möglichfeit einer 
wahren Ausföhnung entfernet, Unmurh, Mißtrauen, 
Argwohn und das verrätherifche Getreide Derer, wel⸗ 
he durch den Zwiſt der Fuͤrſten zu gewinnen hofften, 
ſtanden entgegen. Wenn aber Karl lange an der Hand 
des alten Gluͤckes fortzuwandeln und feine Herrſchaft 
immer mehr zu erweitern ſchien: fo ging er eben das 
dur feinem DVerderben immer mehr entgegen, und 
mar demfelben fehr nahe gefommen, als endlich ein 
Waffenſtillſtand zwiſchen ihm und Ludwig, welcher 
uͤbrigens auch durch den Tod ſeines einzigen Bruders 
(J. 1472) feine Macht bedeutend gemehret hatte, abs 
gefchloffen ward (3. 1473). Diefes DVerderben kam 

ihm von den Schweizern! Zu leugnen iſt nicht: bei den 

offenen Gränzen, die Burgund gegen Frankreich und 

Teutſchland hatte, mußte Karl die Hochgebirge der 
sı * 
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Schweiz zu gewinnen ſtreben, befonders da er diefen Eu 
birgen Durch die Erwerbung des Elfaffes fo nahe gu 
fommen war. Seine Diener jedoch, Hagenbach um fer 
nes Gleichen, welche mit den verhaßten Künften der Sch 
fer Burgund’s Herrſchaft zu gründen fuchten, erbitterten 
die Eeelen der Eidgenoffen, großgeſinnet durch ihre Freis 
heit, und ſtolz auf die Erinnerung am ihre Thaten 
aber auch beutegierig und ruhmluſtig Durch das Glich 
daß fie erfahren. Nun erhielten Karl's Entwürfe, mel 
che durch die Zufammenfunft mit dem Kaifer Fried⸗ 
rich 1. (J. 1474) zur Ausführung fommen folten 
nicht ohne feine Verfhuldung einen ftarfen Stoß. In 
Aerger über dieſen befhämenden Auftritt erregte er in 
den Eidgenoffen durch ſchnoͤdes Betragen den Ay 
wohn, als billige er das DVerfahren feiner Dient 
Diefen guͤnſtigen Augenblick benugte König Ludwigäl, 
um mit den fehmweizerifhen Cidgenoffen einen Yun 
der ſchon früher eingegangen war, zu erneuern, ju® 
weiteren, und befimmt gegen den Herzog von Hurgumd 
zu richten (3. 1474). Diefer Vorgang mar nicht far 
Bedeutung. Indem fih die Eidgenoffen gemöhnten 
Schweizer; Blut für franzoͤſiſches Geld hinzugeben, dm 
ließen fie ſelbſt den Boden, auf welchem .fie fo mi 
und fo geachtet erfchienen waren, und für ihre Stelun 


zum teutſchen Reiche wurde die Verbindung mit Zrab | 


reich entfcheidend. Nicht unmerkwuͤrdig aber mochte i 
bei dieſen Verhaͤltniſſen fein, daß ſelbſt Oeſterreich, I 
der Beſorgniß vor dem erzuͤrnten Herzoge von Zur” 
gund, durch die ewige Richtung, beitrug, das Shndıl 
mie Frankreich zu befefligen, 
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626. Bon nun an war der Krieg unvermeidlich. 
Karl der Kühne verfannte die Gefahr nicht; die Ges 
ſchichte war für ihm nicht verloren; und vor Neuß lernte 
er von Neuem erkennen, welch’ eine Kraft in den Teut⸗ 
ſchen war, und was Männer vermögen, die entfchlofs 
fen find, Alles zu Magen. Aber wenn er auch gern 
die Freundfchaft mit den Schmweizern erneuert hätte: 
konnten die Reibungen und die Ungebürniffe, welche 
den Haß, den Ingrimm mehren, ausbleiben? Konnte 
Ludwig, der England durch Geld und Unterhandlung 
zu beſchwichtigen und Aragonien auf gleiche Weife zu 
blenden mußte, den jungen Herzog Rene von Lorhrins 
gen aber in Gefahr fah, ganz unter Karl's Gewalt zu 
gerathen — konnte Ludwig aufhören, das Feuer zu 
fhüren, in deffen Flammen er mit Ruhe und Hoffnung 
hinein fehen durfte? Und wenn feine Worte umfonft 
gewefen: feinem Gelde miderftand kaum Einer! In 
der That warfen die Eidgenoffen noch in denifelben 
Jahr, in welchem der Bund gefchloffen war, den Sehr 
debrief gegen Burgund in die Welt; jedoch gaben 
fie aus Schamhaftigfeit, fcheinet es, dem Heiligen 
Reich und dem Kaifer die Ehre, und gedachten ded 
eigentlichen Urhebers der großen Bewegung und feines 
Geldes, nicht. Der Krieg aber, welcher nun aus⸗ 
brach, und an melchem auch Defterreich Theil nahm, 
war und ward von umermeßlicher Wichtigkeit. Schon 
an ſich fonnte dieſes Buhlen der Könige und Fuͤrſten 
um die Freundſchaft der Eidgenoffen, und diefe Buͤnd⸗ 
niffe zwiſchen den Thronen und den Söhnen der alten 
Freiheit, nicht ohne Einfluß auf die Geſellſchaft der 
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Menfchen und nicht ohne Bedeutung für Geift und 
Bildung bleiben. Das Erfcheinen der einft fo verach⸗ 
seten Hirten und Bauern neben den folgen und hoch— 
fahrenden Rittern, und die Art, in welcher fie fih 
ſtark, kuͤhn, ehreglühend zeigten, mußten wohl aud 
in Diefen Gedanfen aufregen, melde die gefellfchafts 
lichen Verhältniffe fördern konnten. Endlich führte der 
Gang des Krieges — Ddiefer fiegreihe Kampf des fo 
genannten Gefindelg gegen die vornehmen Herren und 
Ritter — man fönnte ſagen; diefer Kampf der neuen 
freien Zeit mit der Sclaverei des Herrenthumes, wel⸗ 
ches dag Lehenweſen erzeuget hatte — Verhaͤltniſſe her⸗ 
bei, welche drei Jahrhunderte lang die Stellung der 
Voͤlker und Staaten weſentlich mitbeſtimmet haben! 
Kaiſer Friedrich 111. und Koͤnig Ludwig XI. traten 
zurück und ſchloſſen Vertraͤge mit Burgund, als fie 
die Schweizer verwickelt fahen in den Kampf. Fried⸗ 
rich mag beforgt geworden fein mit feinen Fürften und 
Kittern in der ungewohnten Geſellſchaft; auch hoffte 
er, dem lieben Sohne, mit Karl's ſchoͤner Tochter die 
fämmtlichen Länder deffelben zu verſchaffen; Ludwig 
aber wohl, weil er erfannt hatte, daß den Schweizern 
nunmehr fein Ausweg blieb, und daß er, welchen der 
Triede von Pequigny (9. 1275) auch vor England 
ſicherte, feine Kräfte zufammenhalten durfte für guͤn⸗ 
flige Fälle. Karl der Kühne, der zugleich die Schweir 
zer in mannigfaltige Händel verwickelt und unter if 
nen ſelbſt feine Einheit fah, der auch in fchönen 
Bündniffen mit Stalifhen Fuͤrſten fland, zog daher 
im Doppelt fto'ges Zuderſicht, den Verluſt von Neuß 
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wenig achtend , mit flarfer Ruͤſtung gegen die verwe⸗ 
genen Feinde zu ſchwerer Zächtigung, und in wachſen⸗ 
dem Troge wegen der leichten Eroberung Lothringens 
(J. 1475). Höher hatte die Sonne feines Glüdes nie 
geftanden, Man fann ihn aber in den Strahlen ders 
felben nicht begleiten auf der unfeligen Fahrt, hin durch 
Blut, DVerrätherei und Gräuel ohne bange Ahnungen 
über das Ende, Und diefe Ahnungen gehen, ſchneller 
als man erwartet, auf eine fhauderhafte Weife in Ers 
fünung, im Ablauf eines einzigen Jahres! Die gros 
ben Tage von Granion (3. März, 1476), Murten 
(22. Juni, 1476) und Nancy (12. Jan. 1477) mahnen 
fo ſtark ald irgend Etwas in der Gefchichte an die 
waltende Gottheit, an den Frevel menfchliches Webers 
muthe3 und an die ewige Tugend! 


627. Karl'n dem Kühnen, als er den Wechſel 
menſchlicher Dinge wohl verdienet erfahren, und, herz 
ab geftürzet vom feiner Höhe, verlaffen und verrathen, 
vor Groll und Scham allen Halt verloren hatte, blieb 
Nichts uͤbrig als der Tod, Er aber fiel mit einem 
großen Fade, von welchem die ganze germanifche Welt 
getroffen ward. Er fiel, mie ausgeföhnet mit dem 
Schickſale, fämpfend mit männlicher Tapferkeit, in 
fürftlicher Ehre, mit der Würde des Feldherrn, umgeben 
von den Leichen getreuer Freunde, und nur erliegend, 
wie es ſchien, der Uebermacht ſeiner Feinde und Cam⸗ 
pobaſſo's ſchandbarem Verrath. Und ſobald er gefal⸗ 
len war, trat König Ludwig AT. mit dem Schwert 
in der Fauſt hervor, entſchloſſen, Anes zu nehmen, was 
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die Gunft des Augenblides in feine Gewalt bringen 
könnte, ohne die große Entfcheidung zu wagen, die 
allein von ehrlich geführten Waffen abhängt. Und 
Burgund, und die Freigrafſchaft und Anderes fiel in 
feine Hand! Die Eidgenoffen hingegen, durch deren 
Geiſt und Muth fo Großes gefchehen war, hatten nur 
einen jweidentigen Gewinn. An Ruhm und großen Es 
innerungen reicher; aber auch reicher an Geld und Ges 
lüften, fahen fie fi bald von Dem mißhandelt, für 
welchen fie das Meifte gethan; und wenn fie hierdurch 
an Teutfhland gemahnet und zu der Erbvereinigung 
mit Oeſterreich (J. 1478) hingegogen wurden, fo mußte 
doch auch bald der Bund mit Frankreich erneuert wer 
den. Dadurch kamen fie allerdings zu den Voͤlkern 
Europa’ in die rechte Stellung hinein; in ihnen ſelbſt 
aber blieben gemeine Leidenfchaften aufgeregt, und Pars 
teien bildeten fich, die fhwächten und verwireten, und 
das Leben erhielt einen unfauberen Zuſatz, Den weder 
die Erweiterung der Eidgenoffenfchaft, bis zu dreizehn 
Cantonen, zu verbergen, noch der Gedanfe an die erfie 
große Zeit der Tügend und der Freiheit hinweg zu til 
gen vermochte! 


628. Defterreich war nicht weniger geneigt, als 
kudwig XT., den Fall des großen Feindes zu eigenem 
Vortheile zu benugen. Weniger in Bereltſchaft und in 
nicht geringer Bedrängniß: vor dem Könige von Uns 
gern, durfte Friedrich III. nicht viel von einem Krieg 
erwarten. Aber das eigene Glück, welches über das 
Haus Habsburg waltete, Hatte demfelben auch ‚bei dies 
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fer großen Veränderung den fchönften Theil beſtimmet. 
Der Tod des gewaltigen Herzoges naͤmlich ſetzte die 
burgundiſchen Lande in Berlegenheit, Verwirrung und 
Noth. Das ungluͤck, das über viele große Familien 
gekommen mar, hatte die Seelen erfchättert; die Ges 
fahr, welche bevorſtand, oͤffnete den Leidenfchaften und 
der Selbſtſucht einen weiten Raum. Karl's Regierung 
mochte in mancher Hinfiht großes Lob verdienen: Pars 
teigeift aber und ſtaͤndiſche Zwietracht waren geblieben 
und erhoben ihr Haupt, und die Liebe zur Freiheit, 
die in den Städten fchon früher Hin und wieder zu 
Uebermuth und Ausſchweifung getrieben hatte, fah die 
Bande der Gefellfchaft mit Freude geloͤſet. Unter 
ſolchen gefahrvollen Umſtaͤnden gab Karl's des Kuͤh⸗ 
nen einzige Tochter, Maria, ihre Hand dem Erzher⸗ 
zoge Maximilian, Friedrich's Sohne (J. 1477). Viele 
Fuͤrſten hatten früher um dieſe Hand der ſchoͤnſten und 
reichten Fuͤrſtin in Europa geworben; Marimilian mar 
unter den Freiern geweſen: Karl der Kühne jedoch, 
deffen große Entwuͤrfe alle mit der Verheirathung feiner 
Tochter zufammen hingen, hatte zwar bei Vielen die 
Hoffnung erreget, bei Keinem jedoch hatte er fie zu 
befriedigen für. gut gefunden. Jetzt aber, in dem 
Drange der Umftände, gewährte Maria raſch, was 
lange umfonft erfirebet war. Dem Könige Ludwig ges 
genäber Fonnte fie feinen Gemal finden, welcher den 
Schweizern, megen der Verbindung mit Defterreich, 
und England, ſchon damals beforgt, Frankreich moͤge 
die Niederlande erwerben, und ſelbſt dem Burgundi⸗ 
ſchen Volke lieber geweſen und beſſere Abhuͤlfe der gro⸗ 
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Ken Noth verheißen hätte, ald Mann aber mar Maris 
milian, mit den fchönften Eigenfchaften und Gaben 
ausgeflattet, wohl geeignet, das Herz einer Frau zu 
gewinnen. Und wenn nun auch Marimillan die ſaͤmmt⸗ 
lichen: burgundifhen Lande nicht zu befaupten, und um 
fo weniger zu behaupten wußte, da Maria ſchon nad 
wenigen Jahren einen traurigen Tod fand, fo wurde 
doc im Frieden zu Arras (J. 1482) das Meifte ger 
rettet; und wenn Maximilian auch fogleich mit den 
Ständen feiner Länder in fo bittere Händel gerieth, 
daß man deutlich erfanntes eine Verbindung Defters 
reichs und der Niederlande fei unnatürlich und werde 
faum baltens fo war dod) dag äfterreichifche Haus in 
eine folhe Stellung gefommen, daß ed, fo lange es 
die Kaiferfrone behauptete, Zeutfchland gegen Frank⸗ 
‚reich vertreten mußte. Dadurch ward dem teutfchen 
Volk ohne Zweifel mander ruhige Tag gewaͤhret; 
aber ihm mard freilich auch der Vortheil entzogen, 
der aus den Keibungen der Völker zu entfpringen pfles 
get. Ludwig XI. hingegen, obwohl gleichfalls fern vor 
feinem Ziele geblieben, hatte fein Reich von allen ges 
fährlichen Zeinden feiner Krone — Einen etwa, den 
Herzog von Bretagne, ausgenommen — gereiniget, und 
feinem Volk einen Feind gegeben, an welhem es fi 
verfuhen und ‚entwickeln konnte. Wenn er aber die 
Mittel überdachte, Durch melche er die Herrſchaft der 
Willkuͤhr im Inneren begründet, und die neue Graͤnje 
nach außen gewonnen hatte; wenn er die ganze lange 
Kette von Treuloſigkeit und Verrath, von Haͤrte und 
Grauſamkeit, von Argliſt und. Gewalt uͤberſchauete; 
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wenn er zugleich ſein herannahendes Ende bedachte, 
und dabei erwog, daß,er fein Reich einem Sohne hin⸗ 
terlaffen follte, der ein Kind war, ſchwaches Geifteg, 
von der Natur verwahrloſet oder verfehrt geleitet nicht 
ohne feine Schuld: wahrlich, es iſt begreiflih, wie er 
zittern fonnte vor der Emwigfeit! Jeder edle Menſch 
wird lieber fierben wollen, mie Karl der Kühne, als 
wie Ludwig XI. (3. 1483)! Mit feinem Nachfolger 
Karl VIII aber fing eine neue Reihe von Begebenheis 
ten an, die fich fort entwickelte big in die neueſten 
Zeiten! ' 


Neuntes Eapitel. 
England, nad Heinrich V. 


629. As König Heinrih V. den Krieg mider 
Frankreich fo fiegreich führte, wie Keiner zu erwarten 
gewaget hätte, da ward in England von ihm erreichet, 
mag er zunächft erfirebet haben machte. Die Aufmerks 
famfeit auf feine Siege war fo allgemein, ald die Bes 
mwunderung feines Ruhmes. Man. vergaß, wie fein 
Vater zur Krone gefomimen war; er war und blieb der 
tehtmäßige König, und Derjenige, welcher ihm am 
Erſten die Krone flreitig zu machen hätte berechtiget fein 
tönnen, lebte mit ihm in Trieden., Der Adel, immer 
mehr dem Haufe Lancafter zugethan, gab feine alten 
Zwifte aufs und verwendete dag Uebermaß feiner Kraft 
zu den Kriegen in Frankreich. Und wenn auch die 
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Geiſtlichkeit Die Verhältniffe Flug benugte, um der Ke⸗ 
tzerei Schranken zu fegen, zumal da durch Diefelbe 
nicht bloß der Glaube fondern auch die Güter der Kits 
che in Gefahr famen: fo wurde durch ihre Strenge 
nur verhätet, daß das Volk in Firchlicher Ruͤckſicht den 
bürgerlichen Verhältniffen vorauslief und dadurch der 
Freiheit, wie in der Kirche, fo im Staate, ſchadete. 
Aber "die Gefhichte Englands hat-fortan ihr größtes 
Intereſſe nur in den Charakteren der Menfchen und 
ihrer Handlungen. Für eine gefegliche Volks s Freiheit 
waren die Grundlagen, in der Verfaflung, der Geſetzge⸗ 
bung und dem Gerichtswefen gewonnen, Einzelnes 
murde ausgebildet, Neues jedoch Fam wenig hinzu. 
Nur Eins war noch nothwendig: die Bauern mußten 
eine rechtliche Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft 
erhalten. Und auch diefes große Bedürfniß wurde bes 
friediget; aber es konnte nur befriediget werden durch 
einen fangen, blutigen und verheerenden Bürgerkrieg! 
Denn in dem fünf und dreißigjäßrigen Kampfe der 
rothen und der meißen Nofe gingen nicht nur viele 
große Familien zu Grunde, melden die Bauern leibs 
eigen geweſen Maren; es tourde nicht nur der eng 
ungewiß und werthlos, fo daß Diejenigen, welche ſich 
fern hielten von dem blutigen Haffe der großen Se— 
ſchlechter, Leicht Manches an ſich bringen konnten: fons 
dern die Parteien fuchten ſich auch dadurch gegen eins 
ander zu verſtaͤrken, daß fie die unteren Menfchens 
Claſſen bald auf ihre Seite zu ziehen, bald wenigſtens 
ruhig zu erhalten fuchten, und deßwegen bemiligten 
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fie ihnen, mas fie zu verweigern nicht im Stande 
waren. 


630. Der frühe Tod Heinrich's V. (J. 1422) und 
die Unmuͤndigkeit Heinrich's VI., welcher König. in 
Frankreich und in England zugleich ſein ſollte, ſchien 
der ferneren freien Entwickelung nur vortheilhaft werden 
zu koͤnnen. Man erhielt Gelegenheit, ſich uͤber manche 
Verhaͤltniſſe der buͤrgerlichen Geſellſchaft aufzuklaͤren. 
Wenn man auch, durch den Gedanken, große Be 
ſitzungen, ein ganzes, ſchoͤnes Koͤnigreich jenſeits des 
Meeres im ruhmvollen Kampf erworben zu haben, ver⸗ 
blendet, zu falſchen politifhen Ideen in volfsthümlis 
her Hinficht verführet fein mochte: in Nückficht der ins 
neren Verhältniffe blieb‘ das Auge ungetruͤbet. Indeß 
ſcheinet es doch, als habe fih Alles mehr zum Bors 
theile der großen Herren, der Lords und Peers, ges 
wendet. Und in des That war Diefes faum anders 
möglich. Heinrich V. Hatte feinem jüngeren Bruder, 
dem Herzoge von Glocefter, die Regentſchaft beflims 
met. Unftreitig war dieſer millführlihe Schritt bes 
denflich und den beffchenden Rechten gefährlich. Aber 
wer ſollte entgegen treten? Einige Lords, geiftliches 
und weltliches Standes, thaten es; fie trafen Anords 
nungen, welche die Umftände nöthig machten, und wies 
fen damit allerdings die wilführlihe Verfügung des 
Königes zuruͤck. Ein Parlament, durch ihre Berans 
faltung berufen, ertheilte alsdann dem älteren Brus 
der des verftorbenen Königed, dem Herzoge von Bed⸗ 
fort, das Protectorat des Königreiches, jedoch) ſo, daß 
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der Herzog von Glocefter in England während feiner 
Abweſenheit fein EteNvertreter fein ſollte. Zugleich 
aber ward ein Rath von fechzehn Peers gebildet, zur 
Unterflügung des Protectors bei der Verwaltung des 
Reiches, Nun waren die Herzoge von Bedfort und 
von Glocefter allerdings nicht minder tuͤchtige Män: 
ner, als ihr Bruder Heinrich V. geweſen war; aber 
die föniglihe Gewalt war doc) getheilet; der Einfluß 
der großen Familien mußte bedeutender werden, und 
wenn auch in England die Gefege aufrecht erhalten 
murden, und wenn mithin aud) die Öffentliche Freiheit 
feinesweges, waͤhrend der Minderjäprigfeit Heinrich's 
VI., leiden mochte: fo entflanden doch entgegenges 
fegte Beſtrebungen; und die Leidenfchaften erwachten 
und wurden immer heftiger, theild weil auch die Pros 
tectoren die eigene Größe nicht vergaßen, theils weil 
das Unglück, das in Frankreich Über die Engländer 
herein brach, fo viele fhöne Hoffnungen, fo mande 
große Plane jerſtoͤrte. " 


631. Aber der Game der Zwietracht ging erſt 
tet üppig auf, als Heinrich VL zu den Jahren der 
Mündigfeit Fam, ohne mündig zu werden, Auf den 
unglüclichen König ſchien der Geift und die Art feines 
ungluͤcklichen Großvaters, von mütterlicher Seite, übers 
gegangen zu fein, So wie Diefer war er immer ſchwach / 
und feine Schwaͤche ging von Zeit zu Zeit in Abweſen⸗ 
heit des Verſtandes, ja in Wahnfinn über. Um feinen 
Thron fand daher die Parteiung einen bereiteten Raum, 
ſich zu üben und zu flärfen, Zugleich dauerte das Ungluͤck 
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in dem Kriege wider Frankreich fort und wurde durch 
die Parteiung iu England ſelbſt weſentlich vergroͤßert, 
ſo wie es wiederum dieſe Parteiung mehrte und naͤhrte. 
Endlich kam hinzu, daß der Koͤnig ſich mit einer Frau, 
Margaretha von Anjou, vermaͤlet hatte, welche durch 
ihren Charakter zum Herrſchen geneigt, durch ihre 
Grundſaͤtze der Willkuͤhr zugethan, durch ihre Herkunft 
den Franzoſen gewogen und darum den Siegen der 
Engländer in Frankreich abhold, und Durch dieſes Als 
les deſto gefährlicher war, je leichter fie, das Unglück 
ihres Gemales benugend , durch ihren Geift und ihre 
Schönheit die Gemüther der Menfchen zu fih hin zog. 
Alte diefe Verhältniffe wirften zufammen und erzeugten, 
im Volk eine allgemeine Unzufriedenheit, im Parlamente 
das Gefühl von der Nothwendigkeit einer befferen Ne 
gierung, unter den Großen mancherlei Plane der Selbſt⸗ 
fucht, und in dem Herzöge Richard von York den Ges 
danfen an Thron und Krone! Wann diefer Gedanfe 
zuerſt in ihm aufſtieg, if allerdings nicht auszumachen. 
Das Mißtrauen, das gegen ihm herrſchte, die Kräns 
kungen, melde er erfuhr, mögen ihn nach und nach 
erbittert haben. Es mag die Ueberzeugung in ihm 
aufgefommen fein, daß diefe Regierung nicht beſtehen 
könnte; und als die Leidenfhaft der Königin durch * 
den Mord des Herzoges von Glocefter (J. 1447) dem 
Haufe Lancafter, da fie ſelbſt nicht Mutter war, den 
Todesſtoß verfeget hatte, mag in ihm der Entfhluß 
entſtanden fein, die Krone, jedes Falles, feſt zu halten, 
Indeß bewies er Weisheit und Mäßigung, und feine 
Abſicht war wohl nicht, felbft als er Protector gemors 
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den, auf einem gewaltſamen Wege fein Ziel zu erreis 
chen. Als jedoch die Königin Margaretha, nad neuns 
jähriger Unfruchtbarkeit, einen Knaben in die Welt 
brachte, welchen fie für ihren Sohn ausgab, und von 
welchem Viele glaubten, er fel gar nicht von ihr gebos 
ven, Andere aber, er fei im Ehebruch erzeuget: da 
ſcheinet Richard den Entſchluß gefaſſet zu haben, ſich 
das Reid auch mit dem Schwerte zu. fihern. und 
nun ging es von Stufe zu Stufe weiter durch ein ver⸗ 
worrenes Getreibe von Verrath und Meuchelmord bis zu 
den Graͤueln des buͤrgerlichen Krieges. In dieſem Als 
len aber waltete die fuͤrchterliche Margaretha fort und 
fort, wie ein boͤſer Geiſt, und brachte durch ihr Walten 
ihren Feind deſto ſicherer and Ziel! Uebrigens floß bei 
St. Albans das erfte Blut (J. 1453), und Schottland 
und Frankreich blieben nicht ohne Theilnahme an der 
ungeheueren Verwirrung. 


632. Bel der Betrachtung diefer unfeligen Din 
ge, ſcheinet der Umftand nicht unmerfwärdig, daß die 
großen Familien mehr zu den Lancafters hielten, 
während die unteren Claſſen der Gefellfhaft, und 
die Gemeinden im Parlament, entfchieden auf Yorke 

- Seite waren. Vieleicht erklaͤret fi diefe Erſchei⸗ 
nung daraus, daß Jene beffer in der Verwirrung zu 
gedeihen hofften, während Diefe fi nad Ordnung 
und Ruhe, und mithin nach einer fraftvollen Regierung 
fehnten. ber bei diefem Anhange glaubte Richard 
von York feine Anſpruͤche auf das alte Erbrecht grüns 
den zu müffen, welches vor mehr als einem halben 
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Jahrhunderte feiner Mutter, Anna Mortimer, durch 
Heinrich IV. entriffen war, während der Adel ſich mit 
dem, freilich ſechzigjaͤhrigen, Beſitzrechte der Lancafter 
Vegnügte! Mie diefes aber auch zu erflären fein mag: 
"Richard, zwei Male Cauf Verlangen der Gemeinden) 
zum Protector erfläret, fah fein Recht (J. 1460) auf 
die Nachfolge anerfannt, ‚gelangte aber nicht zum. Ges 
nuffe dieſes Rechtes. Er fiel in der Schlacht bei Wars 
fefield (J. 1460), Sein Sohn Eduard vollendete, 
Kaum fah diefer das Gluͤck zuruͤck fehren, fo nannte 
er fih (I. 1461) König Eduard: IV. und wohl läßt 
fi) behaupten, dab das Engliſche Volk, feine Sches 
nung und Mäßigung vergleichend mit des zerſtoͤrenden 
‚und blutgierigen Wuth, welche Margaretha nach dem 
Siege bei Wafefield bewiefen hatte, ihm mit Freuden 
den Thron einnehmen fah, jene Peerd und ihren Ans 
bang ausgenommen, welche in dem Parlamente von 
Coventry Heinrich VL und. feinen’ Nachkommen Treue 
und Ergebenheit geſchworen hatten. Aber bald erwach⸗ 
te die Parteiung von Neuem, und Eduard IV. feldft, - 
der allerdings mit ſehr ſchoͤnen Eigenfchaften des Geis 
fies und des Leibes geſchmuͤcket war und leicht die 
Seelen der Menfchen gewann, dem ed aber an der 
Rrengen Tugend fehlte, vor weicher fi Alle beugen — 
Eduard ſelbſt reizte fie auf durch feine underſtaͤndige 
Bermälung, durch welche er den mächtigen Grafen 
von Warwick zu feinem unverföhnlichen Feinde machte, 
Sp gefhah, daß Heinrich VI. wieder auf die Bühne 


geführet ward, damit.er in dem’ milden Bürgerfriege 
xudens Augem. Geſch. III, Thl. 2, Auf. 22 
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der Spielball fremdartiger Leidenſchaften und der Bors 
wand wurde zu Frevel und Uebermuth. 


633. Die Zeit wurde ſchrecklich. Nur der Blick 
nach unten giebt einigen Troſt. Ueber die Freihei⸗ 
ten, welche -gefelich gewonnen waren, ging der Buͤr⸗ 
gerfrieg hinweg, und wenn aud der Stamm unver 
letzet blieb, fo wurden doch die Früchte zerſtoͤret oder 
verſtreuet. Edward IV., vielfältigen Wechſel erfah⸗ 
rend, bald Sieger und bald befieget, bald vertrieben 
und bald vertreibend, geriech immer mehr, fo twie 
er die Gewalt gewann, auf den Gedanfen, dieſelbe 
auszuüben und feine Gegner, welche wiederum aud 
bierin mit Ihm tetteiferten, durch Aechtungen, durch 
Beraubungen ihrer Güter, durch Hinrihtungen aus 
zurotten. Endlich behauptete er, nachdem Warmwid 
in der Schlacht bei Barnet (J. 1471) gefallen war, 
mie dem blutigen Schwerte die blutige Krone, und 
Heinrich VI. und der unglädlihe Juͤngling Eduard, 
fein Soßn, murden ermordet, die Königin Margares 
tha aber erhielt Zeit, in Noch und Bedrängniß, ihr 
fündhaftes Leben zu erwägen und zu bereuen. So 
ſchien Eduard IV. feſt zu figen auf dem unbeflrittenen 
Thron! Aber das Mißtrauen, der Argwohn, das 
Lauern und Verfolgen blieben im Leben, und dräds 
ten ſchwer auf die Geifter, und fonnten nur durch 
Blut, Raub und Gewalt zu einiger Ruhe gebracht wer⸗ 
den. Ein Verſuch zur Theilnahme an den Haͤndeln zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Burgund wurde durch Ludwig's 
Al. Schlauheit und Geld, und duch Eduard's Beſorg⸗ 
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niß um Das, was er hinter ſich ließ, vereitelt 
(J. 1475), und mithin auch die Hoffnung, auf dies 
fem Weg einigen Gährungsftoff abzuleiten 

Das Haus York aber, nachdem es die 

Partei ausgerottet oder eingeſchuͤchtert he 

diefer Eeite Nichts mehr zu verfolgen fa 

die Wuth, welche unter Gräßlichfeiten jeglicher Art 
unbezwinglich geworden war, gegen fich ſelbſt; und 
Eduard IV., von böfem Argwohne gepeiniget, glaubte 
feinen Thron nur fiher durch den Tod des eigenen 
Bruders! — Im Uebrigen iſt auch bei Eduard IV. 
fo wenig, als bei Ludwig XI., zu vergeffen, daß der 
Schrecken, welcher von ihm ausging, meiſtens nur 
unruhige hohe Häupter traf, und daß die Wilkuͤhr, 
die er übte, keinesweges hart in den unteren Kreifen 
der Gefenfhaft gefühlet wurde, Gewiß iſt: Eduard 
mar fortwährend beliebt bei dem Bolfe, fei es, daß 
man fih an. die Gränel gewöhnte, ſei ed, daß feine 
Perfönlichfeit uͤberwog, fei es, daB man glaubte, 
Diejenigen, welche das Schickſal traf, hätten wohl 
verdienet , was fie erfuhren. 


6345 Sogleich nach Eduard's IV. Tode (J. 1483) 
brach ein ſchreckliches Ungluͤck uͤber ſein Haus herein, 
Sein Bruder, Richard, Herzog don Gloceſter, ein 
haͤßliches Ungeheuer, das ſich voll geſogen hatte an dem, 
von dieſer Zeit ausgefachten Gift, und das zugleich 
ein teuflifches Grolen gegen die Natur In ſich getragen 
zu baben ſcheinet, hatte fi ſchon früher, vieleicht 
über die Leiche des ermordeten Bruders hinweg, an 

32 * 
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den Thron gedränget, Nun ward fein Neffe, Eduard 
V., faum auf diefen Thron hinauf gehoben, fo mußte 
er, mit eben fo, vieler Arglit als Gewaltthat den uns 
gluͤcklichen Knaben in feine Hand zu bringen und die 
Regentſchaft, unter dem Namen eines Protectors, an 
ſich zu reißen. Und mährend alsdann der junge Ks 
nig nebft. feinem noch jüngeren Bruder im Gefängniß 
einem gemwaltfamen Tod entgegen harte, gelang ihm, 
unter einem ſchaͤndlichen Baufelfpiel, in welchem er 
allerdings das Recht ehrte, meil er den Schein zu 
verbreiten wußte, ald werde ihm die Krone vom Volk 
aufgedrungen, diefe Krone wirklich auf feinen Kopf 
zu fegen. Richard's IIT. Regierung war finfter, wie 
fein Gemuͤth, und blutig, mie die Stufen, auf wel 
hen er zum Throne gelanget war, Und obwohl fih 
nicht eben behaupten läßt, daß Die Sache des Volkes, 
des Rechtes und der Freiheit durch ihn großen Nach⸗ 
theil gelitten hat: fo fann man doch nicht umpin, 
ſich darüber zu freuen, daß feine Regierung nur zwei 
Jahre dauerte, nicht bloß, weil er auf eine fo ſchand⸗ 
bare und gottlofe Weife fich derfelben bemächtiget hats 
te, fondern auch, weil von ihm, wenn er Zeit erhalten 
hätte, ſich in feiner Art zu entwiceln, nur Graͤßliches 
und Abfcheuliches erwartet werden konnte. 


655, Heinrich Tudor, durch fehr guͤnſtige Aus⸗ 
ſichten nach England zuruͤck gebracht, hatte das Gluͤck 
ihn in der Schlacht bei Boswoth J. 1485) zu beſie⸗ 
gen und zu erlegen; und alsdann ward ihm micht 
ſchwer, ald König Heinrich VII. ein neues Haug, fein 
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Haus, Tudor, auf dem Englifchen Throne zu erhalten 
und zu befefligen. Der Stamm Plantagenet hatte fi 
ſelbſt vernichtet; nur ein einziger Zweig war noch übrig, 
der leicht unfehädlich gemacht werden konnte, Heinrich 
ſelbſt hing nur fehr Iofe mit den Lancaftern zufams 
men; unter den gegebenen Umſtaͤnden aber genügte 
auch das Spiel mit dem Namen, und faum hatte ex 
noͤthig, auf feine Gemalin, die legte Erbin der Yorke, 
binzumeifen. ‚Die Gemüther der Menfchen hatten nach 
dem ſchauderhaften Gewirre von fünf und dreißig Jah⸗ 
ven feine größere Sehnſucht, als nad Ruhe. Aller⸗ 
dings zuckten die alten Krämpfe noch fange; daß aber 
eine andere Zeit eingetreten war, bewies ſchon der Eis 
ne Umftand, daß der unruhige Geift nur etwa in Baͤ⸗ 
ders Burfchen erſchien, um den Thron in Anfpruch zu 
nehmen. Ein Dann jedoch, wie Heinrich VIL, fo 
erfahren im feinen Künften und fo 'entfchieden in der 
Ergreifung ſtarker Maßregeln, entging leicht folder 
Gefahr und wußte auch Mittel, die Macht der. großen 
Häufer zu zerſtuͤckeln und unfhädlich zu machen, Che 
das Jahrhundert zu Ende lief, war jede Gefahr vers 
ſchwunden. Aber der Boden Englands war fo fräftig 
mit Bürgergeifte gefchtwängert, und fo ſtark mit Buͤr⸗ 
gerblute gedünget, daß die Reihe von Begebenheiten, 
welche mit Heinrich VII. beginnet, ſich noch fange hins 
siehen fonnte, ehe Ordnung, Ruhe und gefegmäßige 
Freiheit gewonnen ward, - \ 
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Zehntes Capitel. 
Die nordifhen Völker und Staaten, 


636. Die Völfer und Staaten des Nordens, über 
deren Geſchichte wir (399. ff.) einige Andeutungen bie 
nach der Mitte des dreisehnten Jahrhundertes Bin geges 
ben haben, find feit dieſer Zeit für eine algemeine Ges 
ſchichte, tie wir zu geben verfuchen, bei Weiten we⸗ 
niger wichtig als zuvor, Die abenteuerlichen Fahrten, 
durch welche die Nordmannen und Dänen früher zur 
Verbindung der Welt und zur Aufregung der Völker 
beigetragen Batten, waren längfi verſchwunden; zu Grün 
dungen neuer Staaten hatte die Ausbildung der Völker 
‚ven Kaum genommen; und die flarfe Kraft nordifcher 
Männer ward auch von Eroberungen Durch die Macht 
der Reiche zuruͤck gehalten. - Die Völker und Staaten 
des Nordeng waren Daher, meiftens, auf ſich ſelbſt 
befchränfer; fie bildeten, obwohl germanifcheg Stams 
mes, eine eigene Welt, und hingen mit den übrigen 
Voͤlkern far nur duch Handel und Verkehr zufammen. 
Gegen einander aber hatten fich die Bewohner der Nords 
länder in drei Völker und Reiche, zu ihrem Gluͤcke, 
zuſammen gelebt, und zwifchen diefen drei Reichen und 
Voͤlkern fand die Reibung, aus welcher fie felbft her⸗ 
Horgegangen waren, fortdauernd Statt. Im Inneren 
der einzelnen Reiche aber hatte nicht nur dag Chriſten⸗ 
thum obgefieget und eine Kirche eingeführet, tie bei 
den Übrigen Völkern des Abendlandes beſtand, fondern 
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es hatte ſich die Geſellſchaft auch ſtaͤndiſch gegliedert 
und das Lehenweſen war auch hier, obwohl auf einem 
ganz eigenthuͤmlichen Wege, zur Herrſchaft gelommen; 
und mit dieſer Gliederung der Geſellſchaft, und mit 
dieſer Herrſchaft des Lehenweſens, waren auch hier 
alle die unſeligen Folgen eingetreten, welche der Jam⸗ 
mer der uͤbrigen Voͤller Europa's waren. Es iſt aber 
nicht noͤthig, die Vorgaͤuge, in welchen dieſe Geſtaltung 
ein ganzes Jahrhundert hindurch Statt fand, zu vers 
folgen. Die Kriege, im Urfprunge fehr verfchieden, 
in der Art immer gleich, welche die Staaten des Nor⸗ 
dens faſt unaufpärlich wider einander führten, haben 
außer dem Einfluß auf den Geift eben fo wenig Folgen 
gehabt , die bleibend geweſen find, als die Händel, 
welche im Befonderen die Dänen mit. den Küftenländern 
des teutfchen Keiches und in Lieffand und Eſthland bes 
fanden, oder ihre Fehden mie der teutfchen Hanſe, 
welche freilich an ſich felbft von großem Intereſſe find; 
und die inneren Zwifte, obwohl äußert merkwuͤrdig, 
waren im Wefentlien nur eine Wiederholung der Zwi⸗ 
fie in den übrigen Reichen der germanifchen Welt, 


637. In Dänemark wurden die Unruhen, mel 
che nach der Natur der Dinge aus der Entwickelung 
der ſtaͤndiſchen Verhältniffe und aus dem Ringen des 
Geiſtes mit der alten Rohheit hervorgingen , beſonders 
durch die Zwietracht genähret, welche Waldemar II. 
in feinem Haufe begruͤndet hatte. Seine Söhne, wel⸗ 
hen er das Neich ‚getheilet, traten im blutige Feind⸗ 
[Haft gegen einander, und mas an wilden Leidens 


504 Sunfted Bud. Zehntes Eapitel, 


(haften, was an Selbſtſucht und Uebermuth, an Trog 
und Frechheit bei den geifllihen Herren wie bei den 
meltlichen vorhanden war, das mifchte ſich ein im diefe 
geindſchaft, und ſchuͤrte und fprügte. Das größte Leiden 
von allen Gewalt; und Schandthaten jedoch fiel and 
hier, wie überall, auf Diejenigen, welche am Fernſten 
fanden, und die Geſetzbuͤcher, welche der ſiegreiche 
Waldemar feinen Landen gegeben Hatte, "gewährten 
Niemandem Schuß. Nachdem aber feine Söhne alle 
einen getwaltfamen Tod gefunden, behielt Erich Glips 
ping, fein Enfel, (J. 1259) die Krone, -und gerieth 
ſogleich in die unfelige Verwirrung, im welcher fein Bas 
ser und feine Oheime zu Grunde gegangen waren, und 
durch welche hindurch Die Bannflüche des frogigen und 
ehrgeiigen Erzbifchofes von Lund, der fo gern Papſt im 
Norden gewefen wäre, häßlich ertönen. Und auch er 
entging nicht. Nachdem er durch. Nachgiebigfeit und 
Gluͤck endlich Ruhe vor dem gewaltigen Priefter erhal 
ten, gerieth ev mit dem Adel in Streit, und die Hands 
fefte, welche er fi (J. 1283) abängfligen ließ, und 
melde hier, in Dänemark, wo die fländifche Abfondes 
zung. auf eine ganz andere Weile, als in den füdlichen 
Staaten der germanifhen Welt bewirket war, aller⸗ 
dings eine gefegliche Befeſtigung der erſchlichenen, ers 
lifteten, ertrotzten Gewalt des Adeld war — dieſe 
Handfeſte fhügte ihn nicht „vor dem Meuchelmorde 
(3. 1286), Wer für gefegliche Freiheit und feſtes 
Recht, mithin für Menfcplichfeit und Bildung, feine 
andere Gefahr fiehet, als die Wiführ der Könige, der 
mag allerdings dieſe Handfeſte preifen. Niemand hin⸗ 
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gegen wird ſich ihrer freuen, welcher den Gang der 
Entwicfelung in Dänemark vor Augen hat und es weiß, 
daß das hoͤchſte Verderben in der Zerreißung und: Vers 
wirrung der Gefelfchaft liege, in Unordnung und Ges 
waltthat, in der Untertretung der niederen Menfchens 
Claſſen durch die höheren, und daß die Throne der 
Könige und die wahre. Freiheit der Völker gewöhnlich 
diefelben Freunde und diefelben Feinde haben, meil 
die Throne nur unerfchütterlich ſtehen auf einer ſolchen 
Freiheit der Völker, und weil dieſe Freiheit der Voͤl⸗ 
fer feinen ſicherern Schug hat, als unter den Thronen 
der Könige - 


638. Erich's Soͤhne empfanden es fhon, wohin 
man ſtrebte. „Nachdem fih der Eine, Erik Mendved, 
durch eine lange Reihe von Zwiſten mit der Geiſtlich⸗ 
feit und mit weltlichen Herren, den. eigenen Bruder 
eingefchloffen, von Verſchwoͤrungen und Fehden, mit 
Kraft, Geift und Glüc hindurch. gewunden hatte, ers 
hielt der Andere, Chriſtoph II., das Reich (J. 1319), 
aber ‚nur gegen die Annahme von Bedingungen, welche 
mian ihm vorzufchreiben für gut fand. Allerdings ents 
hielt diefe Urkunde Beflimmungen, die ſehr ſchoͤn zu 
nennen fein würden, wenn etwa Das Verhaͤltniß von 
Eroberern und Befiegten, von Herren und Unterworfes 
nen urfprünglic; zu mildern und zu überwältigen ges 
weſen wäre; hier aber, .in Dänemark, geſchah · durch 
Diefe Urkunde ein großer Fortſchritt in der-Ungleichheit 
der Menſchen, und die Geiftlichkeit und der Adel hats 
ten fih am Beßten bedacht. Sonderbar, menu: man 
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diefen beiden Ständen fogar zum DVerdienft anrechnen 
wollte, daß fie die Bürger und die Bauern nicht gaͤnz⸗ 
lich aus der Urfunde zu entfernen vermochten! Chris 
ſtoph's verfchrieened Wefen gab allerdings der Sache 
einen artigen Anſtrich; im eigentlichen Sinne der Urs 
kunde wurde Nichts dadurch geändert. Er ſelbſt, der 
König, mochte wohl erfennen, morauf es abgefehen 
war, und machte daher bald Verſuche, die Feſſel zu 
jerbrechen, die. man dem Königtfum angelegt hatte, 
Aber er erfuhr zu feinem Ungläde, mit welchen Geg 
nern er es zu thun Hatte! Verlaſſen und. flüchtig 
(3. 1326), mußte er aus der Ferne zufehen, wie fein 
Keich , von Äußeren Feinden (den. Schweden) angegrifs 
fen und von inneren Parteien zerriffen, ohne König 
und ohne Haupt, aus einander fiel und gänzlich zu 
Grunde zu gehen in Gefahr land. Ale feine Verſuche 
mißlangen; er mußte den Kelch des Jammers bis auf 
den Grund ausleeren, ehe ihn der Tod von der Schmach 
feines Dafeing erlöfete (3. 1333). Die unbefchreibliche 
Noth aber, welche aus der grängenlofen Zerrüttung 
hervor ging, führte endlich Chriſtoph's IL. Sopn, Wals 
demar III. (IV.) Atterdag (I. 1340) auf den Thron, 
und in ihm einen Fürften, wie Dänemark nöthig hats 
te, wenn ed nicht verſchwinden follte aus der Weihe 
der Reihe; einen Mann von tüchtigem Geift, in einer 
großen Schule gebildet und mit Allem, mas Teutfchs 
land Ausgezeichnetes hatte, wohl hefannt. Von teuts 
ſchen Männern unterſtuͤtzet, gewann er mit dem Schwert 
in der Hand die Krone, und murde der Wiederherftels 
ler des Reiches. Wohl mußte er den mächtigen Hers 
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ven Vieles zugeſtehen; wohl unterfchrieb er dieſelbe 
Urkunde, mit welcher dag Ungluͤck feines Vaters begon⸗ 
nen hatte; wohl gab er auf, mas er nicht zu halten 
vermochte, namentlich Eſthland: aber vor feiner Ges 
mandtheit im Unterhandeln und feiner befonnenen 
Schnelligkeit im Thun verſchwand der todte Buchſtabe; 
für Das, was in der Ferne verloren ging, ward in der 
Nähe Wichtigereg wieder gewonnen, und Das, was 
die Hauptfache war, wurde gerettet, Troß alles Ins 
grimmes Derer, die nur in der Verwirrung beſtehen 
und gedeihen Fonnten. Uebrigens ſtarb mit ihm der 
männlihe Stamm der Eſtrithiden in Dänemark aus 
C. 1375). 


- 639. In Schweden mar um die Mitte des dreis 
jehnten Jahrhundertes das mächtige Haus der Folkun⸗ 
ger mit Waldemar I. auf den Thron gefommen, zu 
welhem Waldemar's Vater, Birger, unter den blutis 
gen Zerrättungen des Neiches als Jarl deſſelben den 
Weg gebahnet hatte. Durch dieſes neue Geſchlecht ges 
ſchah im Anfange Manches für Gefeg, Recht und gute 
Ordnung, mag fortan heilfam für die Entwicelung 
des Geiſtes geworden und geblieben iſt; aber es felbft, 
diefes Geſchlecht, fam weder zu einem ruhigen noch zu 
einem dauernden Befige des Reiches, Familien, eifers 
füchtig auf dag Glüd der Folfunger , ‚erregten Unruhen, 
Fehden und Krieg, um ihnen den Thron zu entreißen; der 
aufruͤhreriſche Geift Mändifcher Trennung und Abfondes 
rung trieb die Geiftlichfeit und den Adel zu demfelben eis 
gennägigen Streben, das auch im anderen Ländern fo vers 
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derbli wurde; Fremde mifchten fi ein, und Waldes 
mar gerieth, nad) des Vaters Tode (I. 1266), mit 
feinem eigenen Bruder, Magnus, in einen. unfeligen 
Zwiſt, in welchem er zulegt durch diefen Bruder von 
dem Throne der Schweden und Bothen verdränget wurde 
(3. 1278). Allerdings mochte Magnus I. des Then 
nes würdig fein, aber Heil und Gluͤck brachte er nicht 
mit demfelben auf feine Kinder. Der Gräuel wuchs 
bis zum Ungeheueren, Sein Sopn Birger wurde, kaum 
jur Volljährigkeit gelanget (J. 1290), gegen feine eis 
genen Brüder von einem freilich wohl nicht ungegrüns 
deten Argwohne dergefalt gepeiniget, daß er, das 
ſcheuslichſte Gift immer mehr in fi einfaugend, ends 
lih (3. 1318) auch den unnatärlihften und gottlofes 
fen Srevel zu volbringen vermochte: er ließ fie im 
Gefängniffe verhungern. Diefe ımerhörte Grauſamkeit 
gab, menigfiend, die Veranlaffung, ihm und feinem 
Sohne, (der bald nachher. gerichtlich ermordet ward) 
den gefhänderen Thron zu entziehen, und feinen Nefs 
fen Magnus II.,. Smef, ein unmändiges Kind, auf 
denfelden zu erheben. Diefes Kind erbte zu gleicher 
Zeit, weil Harald Haarfagre's alter Stamm (J. 1319) 
ausſtarb, den Thron von Norwegen, in welchem Reich, 
obgleich unter den Königen Eric und Hafon VI. die 
Ruhe nicht beftanden war, die man früher (405) ges 
wonnen, doch mehr Ordnung und Gefegmäßigfeit ges 
herrſchet hatte, ale im übrigen Norden, Und da um 
diefe Zeit auch jenfeits des bothniſchen Meerbufens das 
Land weit und breit unter Schwedens Herrſchaft ges 
bracht war: fo mochte es wohl Vielen fheinen, als 
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fei etwas Großes erreichet, Aber die wahren Gränzen 
der Reiche find nicht allein nach der Lage und Geftalt 
der Länder abzumeffen; denn die Macht der Gefhichte 
iſt niemals gering zu achten und dag Bedürfniß des 
Geiſtes der Völker if höher anzuſchlagen, ale Berge 


und Meere. Eine Zeit lang fonnte wohl Friede und -- 


Eintracht befiehen, aber gewiß nicht auf die Dauer. 
Hätte König Magnus II., als er zu den Jahren kam, 
da er die Negierung felbft übernehmen fonnte, fi als 
einen Mann gegeiget von großem Geift und entſchiede⸗ 
ner Willenskraft: fo hätte er die Verbindung Norwes 
gend mit Schweden vielleicht gewaltfam zu befeftigen 
vermocht; feine Schwäche aber fonnte nur zu Verwir⸗ 
rungen, zu Abſcheulichkeiten und zu einer neuen Tren⸗ 
nung fuͤhren. 

6. Diefe Erfahrung jedoch wurde bald vergefs 
fen. Als das Haus der Folfunger mit Maanus II. 
mit feinen Eöhnen und feinem Enfel zu Grunde ging, 
da wurde fogar eine Vereinigung aller drei Reiche vers 
ſuchet. Margaretha; die Tochter Waldemars III. von 
Dänemark (638), Gemalin Hafon’s VII, Königes von 
Norwegen, eines Sohnes von Magnus II. , vereinigte 
zuerſt, nach dem Tod ihres Sohnes Dlaf V. (9.1387) 
Norwegen mit Dänemark, zu deffen Frau, Fuͤrſtin und 
Bormundin fie fhon früher, nach dem Tod ihres Ba} 
ters (J. 1376) erfläret war. Inzwiſchen hatten die vor⸗ 
nehmen Herren in Schweden, geiſtliche wie weltliche, 
gefunden und fanden immer mehr, daß ihr König Als 
brecht (von. Weklenburg) , durch deſſen Wahl fie (J. 
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1363) fi) von den verhaßten Folkungern zu befreien 
geſuchet, ihre Wuͤnſche — ohne Maß und Halt — 
nicht erfuͤllte. Durch ihr wildes Streben und durch 
die Forderung eines Zuſtandes, welchen fie unaufhoͤr⸗ 
uch ſelbſt zerflörten, veranlaßten fie den König, unmu⸗ 
thig und mißtrauiſch, Männer aus feinem alten Bas 
terlande ; teil fie feine Seele hatten, ungebuͤhrlich zu 
begänftigen und willkuͤhrliche Gewalt zu üben oder zu 
erfireben. Hieruͤber unzufrieden wandten fih Viele, 
von Margaretha's wahrhaftig großen Eigenfchaften eben 
ſo ſehr angezogen als von Ihrem Anfehen und ihrer 
Macht, an diefe Königin um Hälfe Albrecht war im 
Begriffe geweſen, die Waffen gegen Margarerha zu er⸗ 
geeifen,. um fie vom Throne zu floßen und feinen Re 
fen Hinauf zu heben. Es iſt daher begreiflich genug, 
daß die fo ſtolze als 'glädlihe Frau den Gedanken 
fagte, auf die beiden Kronen, die ihr Haupt ſchmuͤck⸗ 
ten, noch eine dritte zu ſetzen, welche ſie Albrechten 
entreißen ‚wollte. Ihrer Forderung gegenüber gelangte 
die alte Parteiung zu einem neuen Leben und zu einem 
größeren Umfang. Im Angemeinen hielten die Städte 
und, tie es ſcheinet, auch die Bauern, treu zu dem 
Könige, welchem fie Treue geſchworen Hatten ; det 
Adel aber und die Geiſtlichkeit, durch deren Einfluß 
doch Albrecht's Wahl entſchieden war, wandten ſich 
don ihm hinweg / und gingen der fremden Koͤnigia 
entgegen. Albrecht, vertrauend auf die Treue der Buͤr⸗ 
ger und auf die Tapferkeit der Teutfhen, ſcheinet nicht 
ohne Hoffnung; über die Äußeren, wie über die innes 
zen Feinde zu teiumphiven , in ben Krieg gegangen zu 
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ſein. Aber Verrath und Ungluͤck verfolgten ihn! Die 
Schlacht bei Falkoͤping (I. 1388) entſchied Margare⸗ 
then's Sieg uͤber ihn; er wurde gefangen. Der Kampf 
jedoch wurde nicht geendiget. Das Haupt war gefal⸗ 
len, die Partei war geblieben. Von teutſchen Fürften 
und von der teutſchen Hanfe unterftüget, fegte diefelbe 
den Kampf fort; und mehrere Jahre hindurch liet Schwer 
den an allen Gräueln des bürgerlichen Krieges, in wel⸗ 
hen Fremde fi einmiſchten, melden Fremde nähtten 
und fhürten, 


641. Die Union der drei Reiche zu Calmar. (12, 
Sul. 1397) war das Ergehniß der Umftände und feis 
nesweges Das Werk einer yeinen, oder hur großartigen 
Politif, Es ift feltfam genug m daß diefer Gedanfe in 
dem Kopf einer Grau entſprang, und zwar der erften 
Srau, die. auf dem Thron eines nordifchen Reiches ſaß. 
Andeg iſt in der That auch faum einzufehen, mag’ der 
Königin bei der Lage der Dinge Anderes übrig geblies 
ben twäre. Der männliche Stamm der föniglichen. Haus 
fer war in allen drei Reichen ausgeflorben; Margares 
tha war durch die Macht der Verhältniffe auf alle drei 
Zhrone gehoben; durch dieſe Gunft des Glüdes beivos 
gen, vieleicht auch durch eitele Vorftellungen von ihs 
rem Geift und ihrer Kraft beftimmet, hatte fie ihrem 
Groß; Neffen, „Erih von Pommern, den Thron der 
einzelnen Reiche verfichert, Die fleten Händel und 
Kriege zwiſchen den drei Reichen waren nicht vergeffen, 
und nicht ohne Scham fonnte man an den Uebermuth 

denken, mit melchem die teutſche Hanfe ihre Macht den 
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entwuͤrdigten Königen des’ Nordens fühlbar machte. 
Man begreifet daher gar wohl, daß Margaretha auf 
den Gedanken der Vereinigung der drei Reiche verfals 
fen fonnte, um durch diefelbe die Krone zu fichern, eis 
nen beftändigen Frieden im Norden zu erhalten und 
gegen die Fremden, welche in der Feindſchaft der Rei⸗ 
he gegen einander die meifte Gewalt gefunden hatten, 
eine ftarfe Macht zu ‚bilden. Aber mißlingen mußte 
der Verſuch nothwendig. Cine mirfliche und bleibende 
Vereinigung wäre unfteitig nur moͤglich gemefen, 
durch) Eroberung, durch Unterwerfung, durch mil 
kuͤhrliche Herrſchaft, auf ein ſtehendes Heer gegruͤn⸗ 
det. Und im Norden fehlte es: an diefen Bedin⸗ 
gungen, cn 
. . 

642. Schon in Calmar trat der volksthumliche 
Geiſt der Schtweden, angethan mit dem Harnifche der 
Geſchichte, der fremden Königin entgegen; und durch 
ihn murde der urſpruͤngliche Gedanfe Margarerpa’s 
ganz entfernet, ımd ein Vertrag erwirket, welcher, bei 
der Unnatärlichfeit des ganzen Entwurfes, noch die 
beßte Ausgleihung gewährte. Hätte man den drei 
Reichen ihre befonderen Verfaffungen und Verwaltungen 
genommen; Hätte man die’ Wahl des Königes aufgeho⸗ 
ben; oder hätte man dieſe Wahl völlig frei gelaſſen: 
in der That die Vereinigung der drei Reiche würde auch 
dem Namen nach ſchwerlich über Margaretha’s Tod 
(3. 1412) hinaus befanden fein. Diefe lodere Ber 
bindung aber war vecht dazu geeignet, ſtets zu eigen, 
aufzuregen und zu verwirsen; ‚und Diefe Aufreizung 
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mochte den nordifhen Völkern, bei dem Mangel eines 
anderen Feindes, wohl heilfam fein, um fie vor Selbſt⸗ 
verfäumniß und sor dem Rückfall in die alte Nacht 
zu bewahren. Und wenn unter den Streitigkeiten und 
Händel, welche aus dem feltfamen Verhältniffe her⸗ 
vorgingen, die Geiftlichfeit immer größere Macht ger 
mann, To wurde dadurch vielleicht der Meformation 
nur vorgearbeitet; und wenn zugleich der Adel ſich hoͤ— 
her über das Volk erhob, und Anmaßungen geltend 
machte, welche den unteren Ständen gefährlich waren : 
fo ward auch dadurch vieleicht die volksthuͤmliche Aufs 
loͤſung der Union :nur erleichtert, ohne daß eine bleis 
bende Gefahr für die Zufunft entſtanden wäre. Im 
Uebrigen hängen die. Ereigniffe, welche während der 
Union Statt fanden, fo genau mit der fpäteren Ger 
fhichte zufammen, Daß fie nothwendig im Zufammens 
hange mit. Diefer Geſchichte vorgetragen. oder berühret 
erden müffen.. Darum verlaffen wir auch den Norden 
in ſeitſamer Spannung! 


Eitftes Capitel. 
Die ftavifchen Länder s Preußen, Polen, Rußland. 


643. Sowohl wegen unfeser Anſicht vom Mittels 
Alter, als wegen. der Sache ſelbſt und megen ihrer 
Zolgen, müffen wir vor Allem unfere Aufmerkſamkeit 


auf die Gruͤndung und Verbreitung des teutſchen Les 
£udend Augem. Geſch. III. Thl. 0. Auf, 33 
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bens und der teutſchen Herrſchaft richten, welche laͤngs 
der Geſtade des baltiſchen Meeres bewirket ward, von 
Liefland herab durch Preußen hindurch bis zu den 
ſlaviſchen Ländern, welche man als Theile des teutfchen 
Reiches anfah. Diefe Gründung und Verbreitung durch 
die Schwert s Ritter und die Ritter vom teutſchen Or⸗ 
den IR in jeder Hinficht eine merkwürdige Erſcheinung. 
Das Unternehmen felbf hat freilich eben fo wenig et 
was Auffallendes, ald das Gelingen deflelben etwas 
Außerordentliches. Neligion und Ritterlichkeit trieb zu 
dem Wagniß, und die Ueberlegenheit in der Kriegsfunft 
und in der Bildung Überhaupt fiherte den Sieg über 
die armen lettifchen Wölfer diefer Gegend; auch fehlte 
es keinesweges an dem Nachdrucke finnlicher Kräfte, 
Schwerlich aber fann je ein denfender Menfch diefe 
Eroberung und Unterwerfung der weitgedehnten Küftens 
Länder betrachten, ohne daß ihm die Unnatuͤrlichteit 
und Gewaltfamfeit, nicht allein des Verhaͤltniſſes der 
Eroberer zu den Befiegten, fordern auch der Stellung 
des unterworfenen Gebietes zu dem Lande, das unde⸗ 
fleget blieb, hart auf die Serle fiele. Jenes Verhaͤltniß 
der Eroberer zu den Befiegten war nicht bloß, hier wie 
überall, nach der Natur der Cache hoͤchſt traurig ; fons 
dern es mußte hier faft nothwendig zwiefach verderblich 
werden, da die Unterwerfung nicht durch ein eroberndes 
Volk unternommen wurde, ſondern durd einen Stand, 
durch eine abgefonderte Menfchens Claffe, die ſich aus 
ihrem Volle faft ausfchled,-nicht ohne Stolz, nicht ohne 
Trog, deſto gefäßrlicher, je mehr fie fich ſelbſt im relis 
sgiofen Eifer und Brauche taͤuſchen, und in mißverſtan⸗ 
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dener Demuth vor Gott Härte gegen Menfchen und 
Menſchheit gerechtfertiget glauben mochte. Im Abs 
laufe der Alles ändernden und Alles ausgleichenden 
Zeit konnten freilich die Spuren der Verwüflung und 
Untertretung, des Blutes und Jammers verwifchet 
werden ; aber für dieſe Sieger war es unmöglich, fich 
mit den Beſiegten zu vermiſchen, und in fie aufzulds 
fen. Die Stellung des untertworfenen Gebietes zu dem 
Lande hingegen, welches dem Unglück entging, ſcheinet 
mit den Gefegen der volfsthämlichen Entwickelung des 
Menfchengeiftes in einem ſtarken, vieleicht unaufldglis 
gen Widerfpruche geweſen zu fein. Nach dem gewoͤhn⸗ 
lichen Gange menſchlicher Dinge, welchen die Geſchichte 
enthuͤllet, mußten entweder die ſlaviſchen Voͤlker, ohne 
fh in eigenthuͤmlicher Weiſe fräftig zu entwickeln und 
ju geftalten, zu Grunde gehen, wie etwa die Iberer 
und Galier zu Grunde gegangen find, oder fie konn⸗ 

“ten nicht aufhören, dem’ Meere zuzuſtreben, um den 
freien DVerfehe mit der Übrigen Welt zu gewinnen. 
Das Erſte zu bemirfen, ift den Siegern unmöglich ges 
weſen; welchen Erfolg das Andere haben wird, das 
liege in ‚der Hand der ewigen Waltung. Des Mens 
ſchen Blick iſt ſchwach und kurz; Irrthum ift fein Loos, 
er ſelbſt jedoch ſoll ſich nicht zu taͤuſchen ſuchen, ſon⸗ 
dern die Währheit zu erkennen ſtreben, aus wenn fie 
fomerzlich iſt. 


644: Bel der Erwägung aller diefer Dinge aber 

draͤnget ſich wegen diefer Gründungen die Frage: wars 

um und wozu? um fo unwiderſtehlicher auf, je ſchau⸗ 
33 * 
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derhafter dee Kampf war, unter welchem fie Statt 
fanden, und je namenlofer das Ungläd, das über 
ſchuldloſe Menfhen und Gefchlechter Fam, Dem menſch⸗ 
lichen Herzen wird es Beduͤrfniß, eine verföhnende Ber 
. deutung in diefen Vorgängen aufzufuchen. Und wohl 
bietet fih Manches dar, welches einige Beruhigung für 
Vergangenheit und Zufunft geben zu fönnen ſcheinet. 
Die Voͤlker lettiſches Stammes ſcheinen, bei ihrer Lage und 
ihrer inneren Schwäche voͤllig außer Stande getvefen jur 
fein, in Unabhängigfeit und Gelbftändigfeit zu beftchen. 
Wären fie nicht in Die Getvalt der Teufchen gefommen, 
fo würden fie von den Slaven, von Ruſſen und Polen 
unterworfen fein. Bei den Verhältniffen dieſer Böls 
ter aber wären fie vielleicht unnüg zu Grunde gegans 
gen; unter den Tentfchen hingegen haben auch fie dem 
Geifte der Menſchheit gedienet, Denn indem die Teuts 
ſchen fih der Küften des baltifchen Meeres. bemächtigs 
ten, gewannen fie Raum und Gelegenheit, ihre Kräfte 
zu üben und auszuleben, und diefer Raum und diefe 
Gelegenheit war ihnen vieleicht doppelt nothwendig im 
Norden, da der Gang der Ereigniffe ihnen im Suͤden 
Schranken gefeget hatte. Und indem fie fih jener Küs 
ſten durch Ritter und Kreuzfahrten bemächtigten, ents 
feenten fie nicht bloß aus Teutſchland viele Menfchen, 
welche einer freieren Entwidelung im Wege fanden, 
‚fondern fie brachen auch in die Scheidewände ein, wel⸗ 
he Menſchen von Menſchen trennten, und trugen wer 
fentlih dazu bei, der Zeit eine andere Richtung zu 
geben. Ueberdieß wurden fie Vermitteler der Bildung. 
‚Sie trugen den Slaven des Nordens zu, was fie ſelbſt 
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beſaßen oder im Suͤden gewonnen hatten; fie gaben 
ihnen einen Reiz, der heilfam mar, und zeigten ihnen 
ein Ziel, weichem fie zuftreben mußten, wenn fie Theil 
haben molkten an dem Lichte der erften Voͤller. Ends 
ich führten fie mannigfaltige Berährungen und Rei⸗ 
dungen zwiſchen den Staaten des Nordens herbei; fie 
legten zugleich den Grund zu Veränderungen, die Im 
Fortgange des Lebens für das feutfche Reich, umd. für 
alle Staaten Europa’s von großer Bedeutung werden 
mußten, und machten die Einleitung zu Begebenheiten, 
"die man wohl ahnen, die aber Niemand vorausfehen 
Kann big Diefen Tag. 


645. Aus den einzelnen Ereigniffen Heben wir 
nur Einiges aus zu einiger Bezeichnung des Ganges! 
Zuerft führte der bürgerliche Geiſt des Gewerbfleißes 
teutſche Männer — Kaufleute aus dem alten edlen 
Bremen — zur Bekanniſchaft mit Liefland (J. 1158). 
Der Mönd Meinhard folgte alsdann mit dem Kreuj 
auf den. Wege, den fie gefunden; und bald flellte ſich, 
da die alten Götter nicht weichen wollten, der Orden 
der Schwerts Ritter, vom Bifchof Albrecht (J. 1201) 
errichtet, neben und unter das Kreuz. Aber der Erz 
folg war auch jegt, obgleich zuweilen vafch, Doch nies 
mals gewiß, Der alte Glaube und die alte Freiheit, 
Beide ſchmaͤhlich untertreten, ſtellten ſich in den Eins 
wohnern des Landes entgegen; die Ruſſen waren ges 
faͤhrlich, und wenn man in den Dänen, welche Herbei 
gerufen unter Waldemar II. erfchienen, auch befreuns 
dete Glaubensgenoffen Hatte, fo erfannte man doc) bald 
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in ihnen politiſche Feinde. Der Orden der Schwert⸗ 
Ritter und mit ihm das Chriſtenthum wuͤrden daher 
wahrſcheinlich ausgerottet ſein, wenn er ſich nicht (J. 
1237) dem Orden der teutſchen Herren angeſchloſſen 
haͤtte, welcher um dieſe Zeit in Preußen mit großem 
Slüde das Schwert des Glaubens führte. Und die 
ſchreckliche Zerſtoͤrung, welche bald nachher die Mons 
golen über Ruffen und Polen brachten, erleichterte als⸗ 
dann dem vereinigten Orden fein frommes und blutis 
ges Verf, 5 
€45, Mehrere Verſuche nämlich, welche feit Adels 
bert von Prag zur Belehrung der Preußen vom Nors 
den her und vom Eüden unternommen waren , hatten 
Diefe für den Glauben und für die Freiheit beforgt 
gemacht, und dergeflalt erbittert, daß fie auf die bes 
nachbarten ‚Länder mit furchtbarer Kraft wiederholte 
Anfäle wagten. Herzog Konrad von Mafovien wußte 
der Zerftörung feines Landes, zu welcher er fie ſelbſt 
gereizet batte, nur durch fremde Hülfe abzuhelfen. 
Er erwartete, natürlich genug, diefe Hälfe von Rit⸗ 
teen und vom Kreuze, Nach, einigen vergeblichen Ders 
ſuchen, wandte er fih an den teutfchen Orden. Die 
teutfhen Ritter aber, konnten ſie eine fchönere und 
bequemere Gelegenheit finden, Ruhm und Macht zu 
gewinnen, und den beiden anderen Orden, deren Herr⸗ 
lichkeit fie Durch ihre Tapferkeit und Demuth nur dies 
nen zu müffen fchienen, einiger Maßen gleich zu kom⸗ 
men, ald wenn. fie, vom vaterländifchen Boden aus, 
unterüget von der Kirche und dom eigenen Wolfe, 
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Kreuz und Schwert gegen die Heiden trugen, und das 
ſchoͤne Land Dderfelben unterwarfen, welches Herzog 
Konrad ihnen gern fchenfte, weil es ihm nicht gehörte, 
welches Kaifer und Papft ihnen eben fo gern beftätigs 
ten, weil Keiner dabei verlor? Der Groß Meifter des 
teutfhen Ordens, Hermann von Sala, fonnte ſich 
über die Lage der Dinge im heiligen Land unmöglich 
taͤuſchen; es mußte ihm Vieles daran Ilegen, für feine 
Gefeufhaft einen neuen Boden, einen flarfen Halt, 
eine andere Beſtimmung zu gewinnen und zu erhalten. 
Alfo fandte ee (Y. 1230) eine Fleine Schaar feiner 
Ritter; und indem diefe von Vogelfang aus über die 
Weichfel fegten und in Thorn (J. 1231) feſten Fuß 
faßten, begannen fie einen -Krieg, defien Geſchichte an 
That und Blut, an Jammer und Gräueln, an Schlaus 
heit, Argliſt und jeder Kunſt, melde die Überlegene 
Gewalt ausüben mag gegen vettungslofe Verzweifelung, 
einen heilloſen Reichthum darbietet, und einen noch 
weit „geößeren Reichthum darbieten dürfte, wenn wir 
Zeugen vernehmen fönnten von beiden Theilen. Und 
ungeachtet aller jener Tpaten und Künfte, und ungeach⸗ 
tet des Zuſtroͤmens von Rittern, Kreuzfahrern und Eos 
loniſten aller Art, war doc ein halbes Jahrhundert 
— 3.1283) erforderlich, ehe es gelang, die Preu⸗ 
Gen, die für ihre alten Götter und Über den Gräbern 
ihrer Vaͤter fämpften, auszurotten, zu vertreiben, ader 
zur Unterwerfung zu ſchrecken und zu locken! 


647. Es iſt allerdings wahr: die teutſchen Ritter 
bewieſen in Preußen eine ungewoͤhnliche Geneigtheit zu 
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Milde und Gnade; "aber ed war jene Milde, welche 
Sentius Saturninus den Tentfchen bewies, und jene 
Gnade, welche Karl der Große für die Sachſen hatte. 
Es ift nicht minder wahr: bei der erfien Unterwerfung 
dev hart geängfligten Preußen (I. 1249), wurden 
ihnen, unter Einwirfung des Papſtes, Bedingungen 
jugeftanden, welde, den Worten nad, fehr freunds 
lich Klingen; aber, wenn man auch vergeffen koͤnnte, 
daß diefe Bedingungen die Folge fhauderhafter Vor⸗ 
gänge waren: betveifen fie nicht felbft hinlänglich, daß 
man die Preußen, indem man fie von ihrem Keime bins 
weg zur Taufe führte, zu rennen, duch die Trennung 
gu ſchwaͤchen, und in dee Schwäche zu feſſeln fuchte? 
Selbſt die Großmuth, mis welcher man ihnen ihre Bes 
gungen, nachdem man für Die vier Biſchoͤfe und ſich 
ſelbſt Hinfänglich geforge hatte, als Aleden und nicht 
als’ Lehen laffen wollte, war zum Vortheil der Ritter 
berechnet» Und if denn Der Vertrag gehalten? Melde 
Gewähr hatten die Wehrlofen? Der Umftand, daß 
der Kampf nad) diefem Vergleiche noch vier und drei⸗ 
ſßig Jahre fortdauerte, und daß viele Preußen licher 
Alles erdulden, als fo großmüthige Bedingungen ans 
nehmen mollten, ſcheinet Über denſelben ein chen fo 
ſchweres Zeugniß zu fein, ale der fpätere firtliche Zus 
and des unterworfenen Volkes. Endlich if’ eben fo 
wahr, daß, während das Land viele Burgen und fee 
Schloͤſſer, Zeichen der Hertfchaft, des Zwanges und 
der Gewalt, aufftehen fah, auch im Gebiete des Ordens 
herrliche Städte entftanden , ‘von Teutfchen gegrändet 
oder belebt, von den Rittern mit ſchoͤnen Freiheiten 
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urkundlich ausgefattet, und angefüllet mit Gewerbfleiß 
und vegem Verkehr; und es iſt niche zu leugnen: Diele 
Städte (Culm, Elbing u. ſ. m.) find ſowohl durch 
ihre Tpärigfeit und ihren Handel, als durd die Etels 
lung, welche ihnen. im Drange der Umftände von dem 
folgen Orden gemwähret wurde, hoͤchſt wichtin ‚geworden 
für Geift und Bildung; aber für die alten Einwohner, 
welche in ihrer natürlichen Entwickelung geföret und 
mit Gewalt um ihre ganze Eigenthämlichfeit gebracht 
tourden , iſt der Geift der Hanſe fein Gegen geweſen. 


648. Während auf ſolche Weife teutfhe Herr⸗ 
ſchaft längs der Ufer des: baltifhen Meeres, fih an 
ſchließend an die Eroberungen der Dänen und Schwer 
den, gegründet und befefliget wurde, Kamen die Ruſ⸗ 
fen, auf einer anderen Seite‘, in. umgkückfelige Verhaͤlt⸗ 
niffe hinein, durch welche den Teutfchen, den Dänen 
und Schweden ihre Unternehmiüngen allerdings erleichs 
tert wurden, Geit der Theilung des Reiches durch 
Wladimir I., über welche wir früher (416) ein Urtpeil 
gu gewinnen verfuchet haben, tar daffelbe nach und 
nach in mehr als fünfsig Fuͤrſtenthuͤmer zerfallen; und 
die Theilfürften, eiferfüchtig auf einander und auf 
Den, der ihr Großfürft fein folte, hatten durch ftete 
Streitigkeiten, Fehden und Händel jeden Gedanfen an 
ein gemeinfames Vaterland in ihrer Seele und in der 
Seele ihres Volkes vertilget. Um fo leichter wurde ganz 
Rußland in: die Abhängigkeit von den Mongolen ges 
bracht, ale Daͤmutſchin's Sohn, Oktai, ein unermehs 
liches Heer unter dem Chan Batu ausſandte und dies 
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fes Heer über Kaptfchaf in Rußland einſtroͤwte (J. 1238), 
und als Batu, von feinen Raubzügen nach Polen und 
Ungern wiederfehrend, an der Wolga den Sig der 
goldenen Horde auffehlug. Die Fuͤrſten Rußlands, von 
welchen die Zeichen verachtet waren, die den Tag des 
Unglüdes verfündiget hätten, wurden auch nicht zur 
Befinnung gebracht, als dieſes Ungluͤck über fie herein 
gebrochen war. An Statt fih an einander zu ſchlie⸗ 
Ben, den alten Hader zu vergefien, und, das Vater⸗ 
land und den Glauben bedenfend, mit vereinter Kraft 
dem furchtbaren Feinde, wenn nicht die Selbſtaͤndig⸗ 
keit abzufämpfen, doch die Achtung abzuzwingen, weis 
he auch der Sieger einem zahlreichen Volke nicht vers 
fagen darf — gn Statt Diefes zu thun, eilten fie bes 
thöret in Die Horde, bemüheten ſich einzeln Die Gunk 
und Gnade des Chans zu gewinnen, und von ihm 
den fuͤrſtlichen Stuhl zu erbetteln. Dadurch verriethen 
Ne dem Chane den Zufand ihres Reiches, ihre Unei⸗ 
nigfeit und ihre Schwäche; dadurch reisten ſie ihn zu 
den Kränfungen, welde ihnen fartan zugefüget wurs 
den, und zu den Mißhandlungen, welche über das 
ſchuldloſe Volk famen; dadurch aber riefen fie auf 
die feindfelige Gefinnung der Nachbaren im Weſten 
auf, und Polen, Litthauer, Teutfche, Schweden, ſuch⸗ 
sen Gewinn von ihrem Ungläd. Und wenn auch das 
nördliche Rußland tveniger litt; wenn befonders Nous 
gorod, obgleich keinesweges verfchonet, den alten freien 
Geiſt bewahrte, der dur die teutfche Hanſe in ihe 
erwecket wars fo wurde Doc Damit wenig gewonnen, 
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und der unendliche Jammer des füdlichen zul 
tourde daducch nicht gemindert; 


649. Eingelne Fuͤrſten, wie Alerander.I. Jaroß⸗ 
lawitſch (von einem Sieg über die Schweden J. 1241 
der Newaiſche genannt), mochten allerdings wohl den 
Sig des Unheiles erkennen; aber fie fonnten nicht hel⸗ 
fen. Mehr als ein ganzes Jahrhundert, voll vor 
Schmach und Abſcheulichkeit, war nothwendig, fhöne 
Saue, ſelbſt die alte Hauptſtadt Kiew mußte an die 
Litthauer (J. 1319) verloren gehen, ehe das Gefühl 
des Baterlandes wieder erwachte und der ſchwarze Tod 
G. 1350) mußte aud über —* Land verwuͤ⸗ 
ſtend hinweg gegangen ſein: ehe / man den Gedanken 
zu faſſen wagte, den Tataren koͤnne die Spitze geboten 
werden. Dieſer Gedanke aber mochte wohl zunaͤchſt 
aus der Bemerkung hervor ‚gehen, daß auch das Rei 
der Mongolen, Kaptſchak, während es Kriege mit Ber 
fien beftehen mußte, durch Streitigfeiten über die Erbs 
folge im fich ſelbſt zerfiel, und, unter mehrere Chane 
getheilet, Die Kraft verlor, vor welcher man gezittere 
hatte, Von diefer Zeit an — um die Mitte des vier⸗ 
sehnten Jahrhundertes — änderte fih das Verhaͤltniß. 
Bisher hatten die Mongolen drohend und mit. dem 
Schwert in der Fauſt dageſtanden, und die ruſſiſchen 
Fuͤrſten hatten fih nur duch Demuth, Nachgiebigkeit 
und Fuͤgſamkeit zu erhalten gewußt; yon nun an wuß⸗ 
‚sen die Mongolen bei den Ruffen nur durch Lift, Ränfe 
und Aufpegung Gehorfam zu. erhalten; die ruſſiſchen 
Sürften hingegen blickten auf ihr Schwert, und das 
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Bolt wuͤnſchte den Kampf. Endlich gelang ed dem 
Großfürften Dimitrh IV., von Moskwa aus, welches 
(feit 1328) der Sig des Großfürften war, die Fürften 
Rußlands mit ihren Schaaren zu vereinen und gegen 
den Chan der Doniſchen Horde, Mamai, ind Feld zu 
führen. Er hatte das Sluͤck, mwerlih vom Don 
(3. 1380) einen fchönen Sieg zu gewinnen, für wels 
hen er von feinem Volke mit dem Namen des, Denis 
ſchen beehret worden if. Freilich kehrte ſelbſt nach 
diefem Siege noch ein Mal die alte Furcht zurück und 
f&püttelte die Herzen des ruſſiſchen Volkes; freilich 
fonnte der Chan Toctamiſch, zwei Horden vereinend, 
bei diefer Zucht, in Moskawa felbft, eine ſchreckliche 
Rache uͤben (3. 2382); freilich erhob alsdann die alte 
innere Zwietracht ſich abermals umd verwirrte und laͤhm⸗ 
te; auch ſchien ſich ein fchredlicher Tag großes Ungläs 
des zu nahen, als Tamerlan, durch einen neuen Welt 
ſturm die Herfielung und neue Begründung der mons 
golifchen Macht verfündigend, nachdem ex den Chan 
von Kaptſchak befieget hatte, (J. 1395) mit viermal 
dundert taufend Mann in Rußland eindrang und feine 
Richtung auf Moskwa nahm. Aber die Gefahr ging 
vorüber; Timur, andere Plane verfolgend, wandte 
fich ab, die mongolifhe Macht in Kaptſchak war zer⸗ 
brochen und heftige innere Kriege, von Timur den ons 
golen Hinterlaffen, machten ihr Auffommen unmöglich ! 


650, Wenn num gleich, nad) dieſen Vorfaͤllen, 
unter den Ruſſen felbft die alte Leidenſchaft noch fort 
tobte, und wenn es durch die fortdauernde Zerrüttung 
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des Reiches den Mongolen, felbft nad einem ‚halben 
Jahrhunderte, noch ein Mal möglich ward, einen neuen 
ſchrecklichen Einbruh auszuführen (J. 1451): fo wur⸗ 
de doch der Ausgang faum jemals zweifelhaft, Der 
Gedanke an Ein Vaterland ging nicht wieder unter; 
mehrere Fuͤrſtenthuͤmer ‚hörten auf und murden dem 
Großfuͤrſtenthum einverleibet; der Großfürt fam ims 
mermehr in die Stellung hinein, welche Wladimir I. 
ibm beſtimmet hatte; und als auf ſolche Weife Alles 
vorbereitet warı da erhielt Iwan II. Waßiliewitſch 
(3. 1462), ein Mann von regem Geift und großer 
Kraft, den Thron, Zwei und vierzig Jahre faß er auf 
demfelben, und gründete während diefer Zeit in der 
That das ruffifhe Reich. Was dieſes Reich von ihm 
erhielt, das if allerdings an ſich ſelbſt von ſehr zwei⸗ 
deutiger Art: es war voͤlliger Despotismus. Wenn 
man aber auch den Untergang von Manchem, was die 
Zeit gebildet hatte, wenn man namentlich die Zerſtoͤrung 
des vegen republikaniſchen Handelsgeiſtes in Novgorod 
nur beflagen kann: fo wird man doch auch eingeſtehen 
müffen , daß in einem Lande von ſolchem Umfange, von, 
folder Art und nad einer ſolchen Geſchichte lediglich 
Der Despotismug des Thrones zur Ruhe und Ordnung 
zuruͤck führen fonnte. Das Schrecliche und Ungluͤck⸗ 
felige, das aus diefem Despotismus hervor gchen fonne 
te, wurde für dieſes Neich vieleicht volfommen aufs 
gewogen duch den Gedanfen der Einheit und Uncheils 
barfeit deffelben, den Iwan III. gefeglich feſtzuſtellen 
mußte; und diefes Geſetz war eigentlich der große Ges 
mine, den Rußland aus dem Ungläd und der Unters 
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wuͤrfigkeit unter die Mongolen zog: ein Gewinn, wel⸗ 
Her hier vieleicht um feinen geringeren Preis zu ers 
halten gewefen märe. Uebrigens blieben die Verpälts 
niffe des neuen, untheilbasen Reiches zu den Mongolen 
allerdings noch unficher und ungewiß; aber diefe Uns 
getwißheit konnte nur heilfam fein zur Befeſtigung des 
neuen Syſtemes, fo wie es für Fünftige Zeiten auch 
nur ein Gluͤck war, daß die Eroberung von Liefland 
mißlang. „Der Selbſtherrſcher von ganz Rußland! 
hatte den Weg zur Erweiterung feines großen Reiches 
gefunden, und fonnte fiher fein, daß feine Nachfolger 
(I. 1505) weiter gehen würden auf der vorgezeichne⸗ 
ten Bahn! . . 


651. Wenden wir und nunmehr zu den Polen: 
fo waren fie theils durch ihren veligiofen Eifer zu vers 
blendet, als daß ſie die Gefährlichkeit des neuen Nach⸗ 
baren in Preußen, dem fie ſelbſt herbei gerufen hatten, 
und die Bedeutung der vielen und flarfen Burgen, mit 
welchen er das Land belaftete, zu erkennen vermodt 

, haͤtten, theils verzehrte die Zerrüttung, melde aus 
Boleslav's Tpeilung des Keiches (412) hervorgegangen 
war, alle Kräfte und manches ſchwere Bedrängniß 
von außen, obmohl feinesweges im Stande, Einpeit 
und Feſtigkeit zu bewirken, beſchaͤftigte lebhaft die 
Seelen. In der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahr⸗ 
hundertes indeß, nachdem der verwuͤſtende mongolifche 
Sturm zwar zluͤcklich vorÄber gegangen war, aber 
doc immer wieder zu kehren drohete, famen mande 
Tpeile des Reiches, unter Blut und Gräueln, nah 
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und nach wieder zu einander. Einiges zwar blieb noch 
jetzt, Anderes, wie das ſchoͤne Schleſten, blieb auf 
immer getrennet; aber in Klein; Polen und in Großs 
Polen bildeten ſich zwei bedeutende Länder; und im 
Anfange des viergehnten Jahrhundertes (J. 1309) ges 
lang es dem fraftoollen, aber wüften und verworrenen 
Wladislaus' Loftief, nachdem er einen feltfamen Wech⸗ 
fel der Dinge erfahren hatte, diefe beiden Länders 
Maffen zu vereinen , und einige Jahre fpäter (3. 1320) 
auf dieſe Vereinigung die Königsfrone zu fegen! Zu 
diefer Zeit aber war man in Polen ſchon zu der Eins 
fit gefommen, in welchem Verhältniffe diefes Reich 
zu den Herren von Preußen fand. Denn faum war 
die Unterwerfung der Preußen vollendet worden: fo 
hatten die Nitfer, das Ausfterben der Herzoge von 
Of; Pommern GJ. 1295) ſchlau benugend, fi des 
Landes .diefleitd der Weichfel zu bemaͤchtigen geſuchet, 
und, mit dem Markgrafen von Brandenburg fich fein 
verfländigend, braten fie in der That diefes Land, 
nicht ohne Graufamfeit, unter fi. Bei diefem Uns 
ternehmen aber mußte ihnen die Vereinigung Polend 
ſehr bedenklich fein; denn fie durften ein ungehinderted 
Fortſtreben in der bisherigen Weife lediglich von-Pos 
leus Zerriffenheit und Unglüd erwarten, Es war das 
ber auch wohl zunächft die Kuͤckſicht auf Polen. was 
den Hochs Meifter des Ordens bewog, feinen Sig, in 
demfelben Jahr, in welhem Wladislaws Groß; Polen 
und Klein; Polen vereinigte, nad) Marienburg zu vers 
legen. Der Ban des Ordenshaufes zu Marienburg 
aber, welcher fo Rolz, fo kuͤhn und verwegen, Heilis 
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ges umd Irdiſches vermiſchet, iſt allerdings ein großes 
gefhichtlihes Denkmal, Er iſt emporgefliegen unter 
Blue und Thränen und flehet auf dem Grabe von vie 
len Taufenden. In ihm ſpricht fi die Zeit aus und 
der Geift des Ordens, fo wie in den Ppramiden, und 
dem Labyrinth Aegyptens, fo wie in den griechifchen 
Tempeln, in den römifhen Hochwegen und in-der Kir⸗ 
he des heil. Petrus Zeugniffe liegen für ihre Zeit und 
für ihre Ucheber. Wenn aber jegt, nach den größten 
Ummandlungen und nachdem Geil und Natur ihre 
Kraft aud ander Zerftörung Diefer dicken Mauern 
verſuchet hatten, Das gewaltige Gebäude noch immer 
die Seelen hinreißet und die Gemüther zu unendlicer 
Bewunderung nöthiget: fo iſt Diefes allerdings ein ſtar⸗ 
ter Beweis für die Größe und die Erhabenheit des 
Werkes; der befonnene Dann jedoch, der nicht vergiffet, 
woher wir fommen, und nicht, wohin wir follen r wird 
die größte Sreude bei dem Anblicke der gerwaltigen 
Marienburg vieleicht darüber empfinden, daß er fie 
‚in Trümmern bewundern darf! Uebrigens ift mit dies 
fer Anſicht eine aufrichtige Anerkennung des Guten 
das im Drden mar, fehr wohl vereinbarlich. Sehr 
wohl fann mit ihr das Bekenntniß beftchen, daß der 
Orden mehrere ehrwärdige Männer, wie z. B. Bin 
sich von Kniprode, zu Hoch sMeiftern gehabt, Daß für 
die bürgerlihe Ordnung und für die Verwaltung des 
unterworfenen, befehrten und verteutfhten Landes 
manches Heilſame gefchehen fei, und daß dieſes Laud 
‚ein reges und reiches Leben gewonnen habe. 
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652. Sobald Wladislaus Loftief auf den Thron 
des vereinten Polens gefomnien war (J. 1310), bes 
gann der Krieg. Der Papfk, weicher wohl erfennen 
mußte, daß der Orden als Herrfcher über Land und 
Leute auch) dem heiligen Stuhle gefährlich werden konn⸗ 
te, unterftügte mit feinem Banne den König der Polen; 
und der. Orden kam in nicht geringe Gefahr, Wias 
dislav aber, fo kraftvoll und entfchieden er war, fo 
abhängig war er von dem Eindruce des Augenblickes; 
auch mochte der innere Zuſtand feines Neiches und 
fein Verhältnig zu Boͤhmen und Ungern ihm vieleicht 
unmoͤglich machen, feine Forderungen über Pommeras 
nien hinaus zu treiben, und Die Sache mit dem teuts 
fen Orten auf die Spige zu ſtellen. Dafür mußte 
ſchon er ſelbſt büßen. Ihn fchägte die Krone, die er 
zu Krakau (J. 1320) empfing, keinesweges vor den 
unerſchoͤpflichen Künften der edlen Ritter; und noch 
weit ſchwerer erfuhrfein Sohn und Nachfolger (3, 
1333), Caſimir Ii., der Große, mit welch' einem 
Feind er es zu thun hatte, Allerdings gewann Polen 
von dem Orden Rechte und Gefege, mit welchen Gas 
fimie das gefelfchaftliche Leben ordnete und befferte; 
aber gegen die Umgriffe des Ordens wußte ſelbſt dieſer 
König, der Größte, den Polen gehabt hat, und dem 
wenig vorzumerfen fein würde, wenn er die Woluft 
zu befiegen vermocht hätte, fih weder mit dem Schwerte 
zu fügen, nocd mie den Befehlen des’ Papſtes. Im 
Frieden zu Kaliſch CI. 1343) fah er ſich genörhiget, 
dem Orden nicht nur Pommerellen, fondern auch noch 
dem Bundesgenoffen des Ordens, dem Könige von 
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Söpmen, die Hoheit über Schlefien zu überlaffen; und 
diefen Verluſt wog der Gewinn, den Cafimir, mit Uns 
geen vereinet, auf Koſten Rußlands machte, keineswe⸗ 
ges auf. 


653. Der Orden aber, auf ſolche Weiſe gegen 
Polen vor dev Hand ſicher geftellet, fonnte nunmehr feine 
Kraft gegen einen anderen Zeind richten, welcher durch 
feine Verwandtſchaft mit den unterworfenen Preußen 
und durch fein hartnaͤckiges Feſthalten am Heidenthum 
eben ſo verhaſſet war, als er durch das Gluͤck, mit 
welchem er ſich bei den Unfaͤllen der Ruſſen empor ge⸗ 
ſchwungen Hatte, gefaͤhrlich ſcheinen mochte: wir mei⸗ 
nen die Litthauer. Wenn es dem Orden gelungen 
waͤre, dieſe Litthauer zu bezwingen: fo haͤtten Die Fol⸗ 
gen unermeßlich werden koͤnnen. Rußland haͤtte die 
Ritter an Nichts zu hindern vermocht, und die Polen, 
faum zu Einem Reiche vereinet, fahen. fhon ihren 
Piaſtiſchen Königs s Stamm mit Cafimir ausfterben 
(3 1370), und unter dem fremden Könige, Ludwig 
von Ungern, welcher, zu Folge eines Vertrages zwiſchen 
den verfhmwägerten Königen Caſimir und Karl I. von 
Ungern, ihre Krone empfing, traten neue und unglüds 
liche Verhältniffe ein. Denn Ludwig war allerdings 
ein ausgezeichneter Fuͤrſt: aber feine Seele hing an 
Ungern; in Ungern fand er genug zu thun, Polen 
überließ er feiner prachtliebenden Mutter, und übers 
haupt mar: feine Politik auch eben nicht großartig. 
ueberdieß war es Ludwig's Wunſch, einer feiner Toͤch⸗ 
ter den Thron zu erhalten, und für die Erreichung 
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dleſes Wunſches mar es nothwendig, vielen Großen 
aud Großes nachzuſehen und um fo Größeres nachzu⸗ 
fehen , je bitterer die Händel waren, in welche er mit 
den übrigen Polen hinein gerieth. "Davon war die 
Folge, daß in Polen vor den Grundbefigern und ihren 
Rechten fein reges, fädtifches Leben, fein Handel und 
Verkehr auffommen konnte; es mar die Folge, dab 
die Juden, melde Caſimir der Große zu begänftigen 
vieleicht durch die ſchoͤne Eher beivogen war, eine 
Stellung gewannen, in welcher fie trennen, hemmen, 
verwirren mußten; ed war aber auch die Folge, daß 
Polens Macht fehr geſchwaͤchet ward. Wären daher 
die Litthauer von dem Rittern des teutfchen Ordens 
‚bestoungen morden, fo möchte den Polen’ ſchwer ges 
worden fein, ihnen zu entgehen; und hätten die Rit⸗ 
ter ihre Herrſchaft bis an Die Gränze von Ungern auss 
gedehnet: was würde, bei der Noth und Der Bedrängs 
niß der Ruſſen, aus der Eigenthuͤmlichkeit der Slaven 
geworden fein? Aber der Plan der Ritter, obgleich 
fie durch einen Kreuzzug, an welchem mehrere Fuͤrſten 
Theil nahmen (J. 1343), unterflüget wurden, war zu 
vermegen, gegen Gott und Natur. Daher brad an 
den Litthauern, obwohl aud) fie die fchnell gewonnene 
Macht durch Teilung geſchwaͤchet hatten, ihre Kraft, 
und es traten Verhäftniffe ein, durch melde ihnen 
auf ein Mal Maß und Schranke angewieſen und ges 
feet wurden, ’ 


654. Die Kette von Nänfen, Partelungen und 
Vorgängen aller Art, duch welche, nach Ludwig's 
34* 
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Tode (J. 1382), die jüngere Tochter deffelben, Hed⸗ 
wig, auf den Thron gebracht, und durch welche dieſe 
Königin (J. 1986) bewogen murde, fih mit Jagiel, 
dem Großperzoge der heidnifchen Litthauer, zu vermäs 
len, ann hier nicht Glied für Glied beachtet werden; 
das aber leidet.feinen Zweifel, daß der Uebertritt Ja⸗ 
gello's — Wladislav II. — und der kitthauer zur chriſt⸗ 
lichen Religion, mie wenig derfelbe in geifliger Fuͤck⸗ 
fiht auch bedeuten mochte, und die Verbindung. Lits 
thauens mit ‚Polen, bei der Lage der Dinge, von fehr 
großer Bedeutung mar. Das erfannten die teutfchen 
Ritter auch gar wohl, und deßwegen ließen fie Feine 
Kunſt und fein Mittel unverfuchet, das kaum gefnüpfs 
te Band wieder zu zerreißen. Sie würden feldft fein 
Bepenfen getragen haben, die Litthauer in den Suͤn⸗ 
den des Heidentfumes zu erhalten und zu fügen, waͤ⸗ 
zen fie nur im Stande geweſen, die Vereinigung Par 
lens und Litthauens zu Pintertreiben! Und warum hätz 
ten fie das nicht Thun folen? Hatten fie nur erft das 
arme liethauifche Volk ihrer Herrſchaft unterworfen, 
fo war ja immer noch Zeit, aud) für den Glauben zu 
forgen! Aber ihr Bemühen war vergeblich, ungeachtet 
der großen Verwirrung, welche daſſelbe bewirfte, Das 
Chriſtenthum fiegte in Litthauen; die Verbindung die 
ſes Landes mit Polen.beftand, und der Krieg der ver⸗ 
einten Macht gegen die Ritter lief bald zum unabwend⸗ 
baren NachtHeile von diefen. Die furchtbare Schlacht 
bei Tannenberg (J. 1410) brachte dem Orden eine 
Wunde bei, die nicht wieder geheilet if. "Die Welt 
war in ihrer Meinung von ihm enttäufchet worden; 
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und wenn auch der König von Polen zu ſchwach war 
und zu viel in dem Kriege gelitten Hatte, als daß er 
die ſtarke Marienburg zu brechen und dadurch den 
Sieg zw vollenden, wenigſtens zu kroͤnen vermocht 
Hätte: fo Fam doch der Orden im nicht geringe Noth, 
und der Vergleich von Thorn (J. 1417), durch wels 
Ken er aus dieſer Roth gerettet ward, blieb immer, 
vergleichungsweife, ein Fränfendes Bekenntniß feiner 
Schwaͤche. Der ewige Friede aber, der vier und 
zwanzig Jahre nach diefem Vergleiche (J. 1435), nad) 
Sagello’8 Tode (J. 1434) zu Breſcz zu Stande Fam, 
war ein Gluͤck, welches der Orden nicht verdienet hats 
te, und welches in feinen legten Gründen, wohl nur 
aus dem Umftande zu erklären fein möchte, daß feine 
Befimmung noch - nicht erfuͤllet war. Waͤre jetzt die 
Herrſchaft des Ordens vernichtet worden, fo moͤchte die 
teutſche Bildung laͤngs der Ufer der Oſtſee noch gaͤnzlich 
zu Grunde gegangen ſein, ohne bleibende Folgen. 


655. Aber der Krieg wirkte nach, auch im Frie⸗ 
den. Ald das Heidenthum mehr und mehr ausfarb 
und deßwegen die Begeifterung zum Kreuze feine Nah⸗ 
zung mehr fand; als die Täufhung dahin war und 
der Zauber, welchen die beftändigen Siege um die ges 
waltigen Ritter verbreitet hatten, ſich verlor: da zeig⸗ 
te fi bald, von welcher Natur ihre Verbindung war, 
und von welcher Art ihre Herrſchaft. Schon vor dem 
Frieden von Breſcz mar der hochmuͤthige Geif des Adels⸗ 
weſens, welcher dem Drden inwohnte, welcher aber bids 
ber vor den Umfänden ſich verborgen Hatte, hervor⸗ 
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getreten, und hatte ſich geltend gemacht in eigenthuͤm⸗ 
licher Weile. Dadurch waren böfe Spaltungen in dem 
Drden entflanden — das goldene Schiff und das gols 
dene Vließ — auf welche ſogar die Huſſiſchen Händel 
Einfluß gewannen, Mit denfelben empfanden Städte 
und Land den Druc der väterlichen Regierung dieſer 
Herren vom Kreuz immer ſchwerer; fie erfannten ihr 
Verpältniß zu denfelben, und wenn fie unzufrieden was 
“ren über die Gegenwart, fo waren fie, mit Recht, 
unoch mehr beforgt wegen der Zufunft. Zum Glüde 
für den Orden und mithin für das teutfche Leben auf 
den flavifchen Küften war die Macht Polens um diefe 
Zeit theild gelaͤhmet, theils wurde fie nach einer andes 
ven Seite gezogen. Jagello's Sohn und Nachfolger, 
Wiladislav III., war ald Kind auf den Thron gefoms 
men; und dieſes war nur erteichet Durch neue Bewill 
gungen auf-Koften der Krone, Kaum zum Yünglinge 
heran gewachfen, ward er von den Ungern, welchen 
die Macht der Türken Gefahr drohete, zum König ers 
mäßlet, aber ſchon zwei Jahre nachher fiel er in der 
Schlacht bei Varna J. 1449) und fein Bruder, Car 
ſimir IV., gelangte unter Umftänden auf den Thron, 
die ihn auf eine verdrießliche Weife beſchaͤftigten, fo 
daß er zu Kriegen und Kämpfen in Preußen weder Zeit 
noch Luft Hatte. So blieb Preußen fich ſelbſt uͤberlaſſen. 
Die Ritter verübten immer frecher Gewaltthätigkeit ges 
gen Stadt und Land; aber die ſchleichenden Eidechſen 
(3. 1397) waren ein Zeichen von boͤſer Vorbedeutung, 
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(I. 1440), ſtaͤndiſch vereinet, gegen den Diden jur 
Abwehr von Ungerechtigkeit und Gewalt errichteten, war 
ein kuͤnſtliches Werk, und fonnte nur durch diefelbe 
Gewalt gehalten werden, durch welche er hervorgebracht 
war. In welcher Verlegenheit aber fih der Orden bes 
fand, diefem Bunde gegenüber, Das zeigte fih am 
Klaren in feinem Benehmen: in diefer Biligung, dies 
fer Milde, diefem Widerſpruche, dieſer Lockung, die⸗ 
ſer Drohung und in den Verſuchen, durch Kaiſer und 
Papft den alten Gehorſam wieder zu gewinnen. Vier⸗ 
sehn Jahre lang erduldete der Orden die Schmach der 
Unterhandlung mit feinen. Untertfanen; und alsdann 
erlebte er die neue Schmach (J. 1454), daß der Bund 
ähm ind Angeſicht trogte, ihm flol; in freiem Felde 
entgegen trat, die Säulen feiner Herrſchaft, die Burs 
gen, zufammen brach, und, um den Sieg defto fefter 
zu fellen, mit dem Könige von Polen (I. 1454) einen 
Vertrag ſchloß, in welchem er fih mit dem Reiche defs 
ſelben vereinte, König Cafimir IV. zog den Neus Ev 
worbenen zu Hälfe! In diefer hohen Noth erhob fi 
zwar der Orden noch ein Mal zur alten Kraft. Nah 
einem zmdlfjährigen blutigen Kriege jedoch mußte er 
fi zu dem Srieden zu Thorn (I. 1466) verfiehen, in 
welchem er den Polen das fchöne Land, das ihnen das 
Meer öffnete, im welchem er den Polen andere Gauer 
in welchem er ihnen fogar den Sig der Macht und 
der Herrlichkeit, die gewaltige Marienburg, überlaf 
fen, ja in welchem er au, zur bleibenden Schmach, 
den Ueberreft feiner Eroberungen unter die Hoheit. des 
Koͤniges von Polen ſtellen mußte. Der.innere Zuftand 
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Polens, das wahrlich durch die beſtimmtere Geflaltung 
der Reichstage nicht an Macht gewann, mag es als 
Terdings evflärlich machen, daß die Verhältniffe in dies 
fet feltfamen Schwebe blieben; und aus dem Berfalle 
des teutſchen Reiches iR es begreiflich genug, warum 
von hier aus Nichts geſchahe. Das aber leidet feinen 
Zweifel: die Herrſchaft des Ordens, von Teutfchland 
getrennet, feines Herdes beraubet, im ſchreiendſten 
MWiderfpruche ſtehend mit feiner Geſchichte und feinem 
anerfannten Zwecke, mar im Inneren vernichtet; und 
wenn er noch äußerlich fortbeftand, und die alten Ans 
ſpruͤche nicht aufgab: fo war diefe gewaltfame Stel⸗ 
lung wohl nur nöthig, um defio leichter eine Wer 
änderung herbei zu führen, durch melde der Sinn 
der teutfchen Gründungen in den ſlaviſchen Küken 
Ländern erfuͤllet werden mochte! 
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"657. Ueber der Ungern Art, Leben und Beftims 
mung if früher gefprochen worden, und der Gang 
ihrer Geſchichte iſt verfolget bis über die fürchterliche 
Zerſtoͤrung des Landes durch die Mongolen hinaus 
und. zu den Verſuchen, welche Bela IV. nad) feiner 
Zuruͤckkunft machte, um dem unglüdlichen Reiche wies 
der aufjuhelfen (422). Es iſt nicht zu leugnen: Kös 
nig Bela that, was möglih mar in den gegebenen 
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Verhältniffen, und man fann. nicht umhin, darüber 
zu erftaunen, daß fo Vieles erreichet ward, Aber die 
Natur der Dinge war nicht zu ändern, Bei dem Voͤl⸗ 
fer; Gemenge,’ welches fi, aus Magyaren, Slaven, 
Kumanen, Teutfchen beftehend, auf dieſem Boden hers 
um trieb, und, wie ſchon früher bemerfet ift, faum 
etwas Anderes mit einander gemein hatte, als den 
Boden und die Eonne, und etwa den König und den 
Glauben — bei diefem Wölfer s Gemenge war feine 
kraͤftige und durchgreifende Bildung möglich, und dag 
Leben mußte armfelig bleiben in dem veichften and 
Europa's. Die Händel mit. Defterreih, die Fehden 
mit Ottofar von Böhmen waren Übrigens fein Ungluͤck 
für Ungern. Abgefehen von den Ermwerbungen, welche 
der König machte, waren diefe Streitigkeiten ein wohl⸗ 
thätiger Reiz und gaben den Gefühlen eine Richtung;- 
und Diefed mar doppelt nothwendig, da der unfelige 
Zwiſt, in welchen der König mit feinem eigenen Sohne 
gerieth, die alten Leidenſchaften aufregte, und jeder 
Selbfifucht einen Vorwand gab, ihre befonderen Zwe⸗ 
de zu verfolgen. 


658. Bela's Sohn und Nachfolger (J.“ 1270), 
der kriegsluſtige Stephan V., hätte ‚vieleicht, durch 
feine Raftlofigfeit und feine Liebe zu den Waffen, wohl⸗ 
thaͤtig auf die Völker wirken können, deren König er 
mar; aber ſchon nach zwei Jahren fand er feinen Tod 
auf eine Weife, melde die Seele ergreifet. Und die 
alsdann folgende Regierung Wladislav’g IV. (J. 1272) 
war recht dazu geeignet, Die Verworrenheit des Reis 
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ches und die Zerreißung der Voͤlker zu erhalten und 
zu vermehren. Als Unmuͤndiger gelangte er zur Kros 
ne; finnlih und ausgelaffen zeigte er fih als Jüngs 
ling, wolluͤſtig als Mann, und tar daher in Feiner 
Zeit feines Lebens, mas er für das Reich fein follte, 
obgleich es ihm an Geiſt und Kraft nicht fehlte. Seine 
Gemalin Iſabella, Tochter des Königes Karl von Neas 
- pel, machte ihn mit ihrer Unfruchtbarkeit und ihrer 
Reifen Sittlichkeit Lüftern nad) den gewandten nnd uͤp⸗ 
pigen Fumanifhen Jungfrauen. Indem er fi aber in 
den Armon dieſer Kumanerinnen ergoͤtzte, bewirkte er 
eine allgemeine Unzufriedenheit, in welche der Papſt 
bald durch BVermittelung, bald durch Drohung, bald 
duch Gebot und Strafe vergeößernd eingeiff und in 
melde die Geiftlichfeit, bald belejdiget und bald ver 
föhnet, hinein gezogen wurde, Freilich hatte Wladis⸗ 
lav Etwas einzuſetzen! Er war nicht unruͤhmlich mit 
Rudolf von Habsburg gegen Ottokar von Boͤhmen ge⸗ 
ſtanden, und hatte weſentlich beigetragen, wie Teutſch⸗ 
land, ſo auch Ungern von dieſem laͤſtigen Feinde zu 
befreien. Aber der Gewinn von dieſem Siege war nicht 
groß und verſchwand leicht im leidenſchaftlichen Ges 
treibe. Der Krieg mit den Kumanen aber, durch eis 
nen wilden Befehrungss Eifer herbei geführet CY. 1282), 
verwickelte ihn in die unſeligſten Händel, melde, jus 
ſammenwirkend mit feinen häuslichen Verhaͤltniſſen, den 
Haß und die Verachtung der großen Herren in feinem 
Volk immer giftiger gegen ihn machten, während die 
Aufnahme neuer Horden aftatifhsbarbarifcher Voͤlker 
die Verworrenheit des Reiches mehrte, bie er endlich 
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durch eine Verſchwoͤrung Derer, die er am Meiften bes 
günftiget zu haben fchien, ermordet ward (J. 1290), 
ohne einen Sohn zu hinterlaffen, der an feine Stelle 
getreten wäre! 


659. Ungern war fat aufgeldfet. Andreas III., 
ein Vetter Wladislav’s, war unſtreitig ein tuͤchtiger 
Dann und mwärdiger Für. In Zeiten gefeglicher Ord⸗ 
nung hätte durch ihn, den Zoͤgling Venedig's, vol von 
Kenntniffen und feiner Berechnung, Großes und Aus 
gezeichnetes gefhehen mögen. Aber nur mit Mühe ers 
hielt er die Krone vor den meuterifchen Großen in 
Ungern felbft; und kaum hatte er fie erhalten, fo ſprach 
Kaifer Rudolf Ungern an als ein erledigted Reichsle⸗ 
den, und der. Papfi Nicolaus IV. behauptete; dem 
heiligen Stuhle gebühre von Alters her die Hoheit über 
Ungern, Nun behauptete ſich zwar Andreas durch 
Weisheit, Mäßigung und viele ſchoͤne Tugenden gegen 
die frechen Großen feines Reiches; aud) wies er den 
Anſpruch Albrecht's von Defkerreich mit dem Schwerte 
zuruͤck, und vermälte ih in der Folge fogar mit Als 
brecht's Tochter, der gefivengen Agnes, unergeündlich 
in der Liebe und unerfättlih im Haſſe. Mit dem 
Papf aber war die Sache nicht zu beendigen. Die 
Königin Maria von Neapel, eine Tochter Stephan’s 
V. und Gemalin Karl's Il, des Hintenden „ forderte 
das Königreich Ungern für ihren Sohn, Karl Martell, 
und der unglücliche. Papft Cöleftin V., der felbft ſei⸗ 
nen Sig zu Neapel nahm, erklärte ſich für dieſen Be⸗ 
werber; Bonifacius VIII, aber Fonnte ſich Demfelben 
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um fo teniger twiderfegen, da er feine Wahl gutes 
Theiles dem hinfenden Karl von Neapel zu verdanken 
hatte, Karl Martell felbft ſtarb zwar bald (J. 1295); 
aber für feinen zehnjaͤhrigen Sopn, Karl Robert, wurde 
das Recht auf den Ungerifchen Thron behauptet, und 
der Papft hatte ein großes Intereffe, daffelbe geltend 
zu machen. Ihm aber, dem Papfte, fanden viele 
Mittel zu Gebot, um feinen Schügling zu unterſtuͤ⸗ 
ten; und in einem Reiche, wie das Ungerifhe, wel⸗ 
ches fo arg zerrüttet war, welches ſo furchtbare Pars 
teiungen gefehen hatte, welches eine Anzahl feecher 
"Männer näprte, die ihre Luft fanden an Raub, Kampf 
und Freveln — in einem folhen Reiche war eg Feicht, 
eine Partei für den Knaben zu gewinnen, Raͤnke zu 
ſchmieden und verrätherifhe Umtriebe zu veranlaffen. 
Aber Karl Robert, der auf die dalmatiſche Küfte ger 
fegt und hier von einem Haufen abtränniger Menfchen 
umgeben ward, würde wahrſcheinlich bald vor des Kös 
niges Kraft, Anfehen und Tugend zu Grunde gegangen 
fein, wenn nicht Andreas zu rechter Zeit (J. 1301) 
und fo ploͤtzlich geſtorben wäre, daß der Argmohn eis 
ner Vergiftung bei jedem Menfchen auffieigen mußte. 
Andreas war der legte männliche Sproß des alten Ar⸗ 
padifhen Heldenftammes, welcher den Ungern viele 
Fuͤrſten, und unter ihnen Heilige und Große, und 
faum Einen ſchlechten gegeben hatte, Die einzige Toch⸗ 
ter des Königes, Elifabeth, durch Kaifer Albrecht nebſt 
ihrer Stiefmutter gerettet, beſchloß in bßerliher Ans 
dacht ihr Leben. 
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660. Dunkele Ideen Über das Recht, die Krone 
nunmehr duch Wahl zu vereheilen, im Streite mit 
einer alten Anhänglichfeie an Arpad’s Hauſe; volfds 
thuͤmliche Gefühle im Kampfe mit den Anfprüchen des 
Heiligen Vaters und mit italifchen Künften der Schlaus 
beit und Argliſt; leidenfhaftliher Stolz auf Ehre und 
That, gegenüber einer verrätherifhen Selbſtſucht ohne 
Scheu und Scham; die Verfolgung befonderer Zwecke 

vieler Einzelnen — alles Diefes erhielt die Verwirrung 
und führte eine lange Reihe von Verfuhen und Gegens 
verfuchen herbei, durch melde Ungern unausſprechlich, 
in kirchlicher Hinſicht wie in bürgerlicher, zerruͤttet 
ward. endlich blieb der Sieg bei Denen, melde die 
größte Klugheit bewiefen und Die meifte Uebereinftims 
mung: in ihr Handeln zu bringen mußten, Papſt Bos 
nifacius VIII. entwickelte bei diefen Verhältniffen, und 
zwar zu Anagni, wo er fi (J. 1303) zu Gerichte ges 
feet hatte, um über das Königreich Ungern zu verfüs 
gen, die alte Fuͤlle paͤpſtlicher Macht. Indeß wurde 
er feinem Schäglinge, Karl Robert, doc nuͤtzlicher 
durch feinen Tod, als er ihm durch fein Leben gewe⸗ 
fen war, Der GegensKönig,  Wenzeslan von Boͤh⸗ 
men, welchen die Ungern aufgeftellet hatten, fiel um 
fo leichter, da er durch fein ausfchweifendes Leben bald 
die Verachtung jedes guten Menfchen auf ſich gezogen 
hatte; und menn auch Herzog Dtto von Baiern, der 
nun Karl'n entgegen treten follte, Ungern erreichte und 
ſich die Krone auf das Haupt fegen ließ, fo zeigte er, 
eiteler Pracht ergeben, ſich doch bald fo wenig geeigs 
net zu einem Könige der Ungern, und fand ſich fo ar⸗ 
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ger Beſchaͤmung und ſo großer Unſicherheit ausgeſetzet, 
daß er für das Beßte hielt, dieſes Reich der Verwir⸗ 
zung zu verlaffen. und in fein Erbland zurüc zu eilen. 
Alfo wurde Karl J., Robert, von Neapel, aus dem 
Stamm Anjou, nicht nur allgemein als König aner⸗ 
fannt (I. 1307), fondern die Krone ward auch für 
erblich erkläret in feinem Haufe, 


661, Man ann nicht umhin, zu geflehen: den 
Ungern blieb, wenn fie ihr Meich der Lehenshopeit des 


Papftes entziehen wollten, Nichts Beſſeres übrig, als 


Karl I. anzuerkennen. Noch eben zu rechter Zeit thas 
ten fie den vechten Schritt; und deßwegen ar auch 
die Freude natürlich genug, mit welder fie den juns 
gen König begrüßten. Eben fo wenig aber fann man 
das Bedenkliche verfennen, welches in der Annahme 
diefes Königes lag. Zu dem vielen Tremdartigen, 
welches auf dem Boden Ungerns, ohne Zufammenhang 
und Durddringung vereinet war, kam mit ihm ein 
neues Element, welches von Neuem der Entftehung eis 
ner wahren nationalen Ausbildung entgegen treten 
mußte. Neapel mochte allerdings Vieles vor Ungern 
voraus haben; wenn aber Diefes geiſtig beleben fonntes 
vermochte es auch ſittlich zu ſtaͤrken? Menn es einem 
wahren und eigenthümlichen Volfe zur Nahrung und 
Förderung hätte dienen mögen: mar ed auch geeignet 
für eine gemengte Menfchens Maffe, wie die Gränzen 
des Ungerifchen Reiches umſchloſſen? Zu den Ungern 
kamen Seinheiten, Genüffe und Unſittlichkeiten, melde 
der Italiſche Himmel erzeuget und das üppige Neapel 
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groß gejogen Hatte, und welche bei ihnen um fo tiefer 
eindringen mußten, je derber, roher und fraftuoller 
fie waren. Ueberdieß fonnten die Napeler und Ungern, 
teil fie an Begriffen und Anfichten fehr verfchieden 
waren, fein Herz zu einander haben. Den König moch⸗ 
ten immerhin viele gute und herrliche Eigenfchaften zie⸗ 
ven: wenn er aber die Verhältniffe ertvog, Durch welche 
bindurch er zum Throne gelanget war: mußte nicht ein 
gewiſſes Mißtrauen in feiner Seele auffleigen, und eis 
nen böfen Unmuth erzeugen? mußte nicht gegen mans 
hen Mann, gegen manche Familie ein bitterer Groll 
ihm in der Bruſt ſtechen? Im Allgemeinen bewahrte 
Karl freilich eine gewiſſe Mäßigung, aber mehr, fcheinet 
es, aus Liebe zur Ruhe und aus Beſorgniß, als aus 
Grundſatz. Als der furchtbarſte unter feinen Gegnern, 
der Graf Mafthäus von Trencfin, (J. 1412) Überwältiget 
war, da zeigte ſich Karl I. in der Wahrheit der Vers 
haͤltniſſe! Weder die alten Rechte des Volkes, geltend 
gemacht auf den Reichstagen, wurden geachtet, noch 
wurde die perfönliche Sicherheit gefchonet; Adel und 
Geiſtlichkeit famen in eine ganz andere Stellung, und 
gegen Einzelne geſchahen fogar fhauderhafte Gräuel, 
namentlich gegen das Geflecht der Zah. - In die 
Magyaren felbft kam eine neue Trennung, indem 
Einige fih, nicht ohne Feigheit oder Niederträchtigs 
feit, vor dem Throne beugten und, um Etwas zu 
erliften oder zu erfchleichen, fih dem Wien des Könis 
ges dienfibar und unterwürfig bewieſen, waͤhrend An⸗ 
dere den Zorn oder den Uebermuth zu tragen hatten. 


D 
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662. Oder wird Dieſes Alles etwa aufgewogen 
durch Karl's unkriegeriſche Regierung? Es war eine 
Schmach, daß das große Ungern Dalmatien den Bes 
netianern überließ (3. 1322) Oder wird ed aufge 
mogen durch die größere Ordnung und Ruhe, die im 
Reich entſtand? Diefe Ordnung war eine Tochter der 
Furcht und der Trennung und befeſtigte das unvolks— 
thümlihe Welen! Oder hat Karl I. Alles dadurch 
gut gemacht, daß er den Ungern in feinem Sohne Luds 
tig einen Nachfolger (J. 1342) gab, welcher, ſchon 
früher von ihnen anerfannt, und aud) ſchon zum Kös 
nig in Polen beflimmet, feinen Namen fo groß und 
ſo beruͤhmt gemacht hat? In der That: wenn man 
dieſen Koͤnig betrachtet, ſein Weſen und ſeine Art, ſo 
wird man geneigt, Vieles zu vergeſſen und Vieles zu 
verzeihen. Ludwig war, nach feiner Zeit und in Ber 
gleichung mit anderen Fuͤrſten jener Tage, ohne allen 
Zweifel ein ausgezeichneter Mann, welcher den Beinas 
men: des Großen, mit Ehre trägt, Sein Name ward, 
in der legten Zeit feines Lebens, mit Eöniglicher Ehre 
von den Ufern der Oſtſee bis zu den Kuͤſten des adri⸗ 
atiſchen und des ſchwarzen Meeres genannt. - Er hat 
das ungerifche Reich mit wichtigen Provinzen vergrös 
Gert und den ungerifhen Namen in fremden Ländern 
geachtet gemacht. Selbſt feine beiden Züge nach Neas 
pel möchten wohl aus den inneren gefehfhaftlichen Vers 
pältniffen Ungerns vertheidiget werden können, obgleich 
die Politit, welche er dabei bewied, gewiß von Feiner 
großen Weisheit zeuget, obgleich ale feine Eroberuns 
gen noch ſchneller wieder verloren gingen oder aufgeger 
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ben wurden, ald er fie gemacht hatte, und obgleich der 
geifige Gewinn, den feine Ungern zurück brachten, 
von fehr zweideutiger Art war, Auch ift nicht zu leug⸗ 
nen: Ludroig hat für fein Reich große und bedeutende 
Anordnungen getroffen, welche, an fick betrachtet, alles 
Lobes Mmürdig waren, man .mag auf die Verfaflung 
fehen, oder auf das Recht und auf die Pflege des 
Rechtes, auf die Wiffenfhaften oder auf die Gewerbe, 
auf die erſten Menfchens Elaffen in der Geſellſchaft oder 
auf die legten. Aber für Das, was zuvoͤrderſt, und, 
faſt möchte man fagen, allein Noth that, weil es allen 
Anordnungen allein Werth und Halt geben Eonnte, für 
die Auflöfung der. verfchiedenen Völker in Ungern in 
einander und für die Geftaltung eines einigen wahren 


Volkes gefhah Nichte. Vielmehr naͤhrte Ludwig die 


ungluͤckſelige Trennung durch die Vorliebe, welche er 
den Magyaren bewies, eine Vorliebe, die allerdings 
geeignet war, ihm die Zuneigung dieſes herrfchenden 
Theiles der Bevdlferung des Landes zu verfihern, Und 
zu gleicher Zeit erhob ih in Ungerns Nähe ein Feind, 
den Ludwig, ohne irgend einen politifhen Grundfag 
zu befolgen, lediglich, wie es ſcheinet, in einer Art vom 
Verlegenheit, empor fommen ließ, obgleich es in die 
Augen fiel, daß Ungerns Unabhängigfeit vor demfelben 
mit jedem Tag im größere Gefapr gerieth. Diefer Feind 
waren die Osmanen. 


663. Derfelbe mongolifhe Sturm naͤmlich, wel 
Ger, von Dſchinghis⸗Khans Geift und Gluͤck erreget, 
zerſtoͤrend durd) fo viele Laͤnder der Erde dahin gebraus 
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fet mar, hatte auch die türfifhen Reiche zufammen ge 
worfen, welche von Seldſchuk und defien Nachfolgern 
gegründet waren. Aus der Aſche des Reiches Jconium | 
aber, in KleinsAfien, erhob fih, nad dem Ablanfe 
weniger Jahrzehent, ein neues türfifches Reich, wel⸗ 
chem eine andere und größere Beſtimmung befcjieden 
war, Der Hergang iſt nicht far. Osman aber, Tor 
grul's Sohn, ein Emir Uifhee Stammes, legte den 
Srund zu jenem Reich. Und was diefer Osman mit 
dem Schwerte gewann, das mußte er durch ein fehr 
Huges Verfahren zu erhalten. Dadurd hat er fein Ans 
denfen fo tief in das Gedaͤchtniß der Menfchen gepräget, 
daß die Türken, die mit ihm ſtanden und mit feines 
Nachkommen, Osmanen genannt werden bis Diefen 
Tag. Sein Sohn, Orkhan (J. 1326), tapfer wie er 
und von einer betvunderungsmärdig feinen, oder 
ſchlauen Eroberer; Politik, erweiterte das Reich mit gras | 
Gem Erfolge, nahm den Titel eines Sultanes an, zu Burs 
fa feine Refidenz auffchlagend, und traf zugleich Anftals 
ien, durch welche er nicht nur die Herrſchaft befeftigter 
fondern auch zu anderen Eroberungen Reiz und Mittel 
erhielt, Unter diefen Anſtalten war unftreitig die En 
richtung eines Fußvolkes von der größten Bedeu⸗ 
tung, nicht nur in Vergleichung zu der Reiterei, mit 
welcher bisher die Kriege gefuͤhret waren, ſondern noch 
mehr durch die Art der Bildung und Ergaͤnzung dieſer 
Schaaren, durch die Stellung, die ſie erhielten, und 
durch den fanatiſchen Geiſt, den man in denſelben, 
mit einer ſchrecklichen Schlauheit, aufzuregen wußte. 
Wie tapfer aber und wie liſtig Die Türken fein moch⸗ 
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ten: zu ihrer Größe und zu dem ſchnellen Wachfen ih⸗ 
ver Macht trug es weſentlich bei, daß fie Nachbaren 
eines fo elenden und verfallenen Keiched waren, tie 
das Byjantiniſche. 


664. Michael Paläologus hatte freillch (325) dem 
latinifhen Kaifertfum in Eonftantinopel ein Ende ges 
macht, und das Reich, dem Namen nach, wieder hers 
geftellet. Aber die Hauptſtadt lag gutes Theiles in 
Trümmern und die Genuefen waren die Herren; die 
Provinzen waren in der fchredlichfien Zerrättung; in 
einigen Theilen, wie in Epirus, erhielten fih Tyran⸗ 
nen in Unabhängigfeitz in anderen mißhandelten die, 
Statthalter ihre Untergebenen mit den alten, boͤſen 
Künften; die Bande der Geſellſchaft waren gelöfet, und 
die fietlihe Kraft erfchlaffte in ven Seelen der Mens 
fhen dergeſtalt, daß kaum noch die Sehnſucht nach 
Einheit und buͤrgerlicher Ordnung gefunden wurde. 
An Entſchluß und That fehlte es gaͤnzlich. Kaiſer Mi⸗ 
chael that allerdings, was er vermochte, um herzuſtellen 
und zu vereinigen; aber bei den unendlichen Schwie⸗ 
rigfeiten, welche in diefer Aufgabe lagen , und welche 
noch durd einen Krieg‘ mit den Bulgaren (9. 1265) 
und durch arge firhlihe Händel vermehret wurden, 
arbeitete er fich ſelbſt dadurch auf die unſeligſte Weife 
entgegen, daß er, vom Papft Urban IV. bedrohet, es 
unternahm, die geiechifche Kirche mit der lateinifchen 
zu vereinigen und mithin dem Papfte zu unterwerfen. 
Die Beharrlichfeit; mit welcher dieſer Verſuch verfolget 
wurde, fcheinet von dem ganz richtigen Gefuͤhle zu zeu 
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sen, daß auf irgend eine Weiſe ein neuer Geift die 
Menſchen fommen mußte, wenn das Reich befichen 
und gedeihen ſollte. Aber hoͤchſt verkehrt war das 
Streben und der Erfolg war traurig. In feinem eis 
genen Gemuͤthe zerriffen und durch feinen Unmuth zu 
Härte und Grauſamkeit fortgetrieben; von feinen Uns 
terthanen gehaßt, vom Papſte mit dem Banne befegt 
G. 1281), verließ Michael das Leben CZ. 1282), und 
fein ungluͤckliches Reich Fam, in der Außerfien Verwir⸗ 
zung, an feinen Sohn, Andronifus II. fuchte der 
Verwirrung dadurch zu begegnen, daß er fogleich das 
Band wieder zerriß, welches fein Water zwifchen der 
morgenländifcpen Kirche und der abendländifchen ger 
Inhpfet hatte. Aber dieſe Verbindung war nicht die 
Urfache der Zerrättung, fondern eine Folge, und dei 
. wegen ward auch mit der Auflöfung derfelben Nichte 
gewonnen. Die wilden Horden der fo genannten Gas 
talonier, mit welchen Andronikus den geängfigten Pros 
vinzen Afiens gegen die Türken Hülfe zu verfchafen 
fuchte, erregten bald in Ihm ſelbſt Beforgniffe wegen 
ihrer Zwecke, und die feige Treuloſigkeit, mit welcher 
er fih von diefer Furcht zu befreien hoffte, führte eine 
Verbindung der Catalgnier mit den Türken herbei, die 
neuen Sammer und neue Zerſtoͤrung über das Reich 
brachte. Und als auch diefe Angſt, nach den mwildefien 
Auftritten, endlich vorüber war, da fah der Kaifer in 
feinem Enfel, dem jüngeren Andronifug, einen neuen 
Feind gegen ſich auftreten, welcher um fo gefährlicher 
mar, da ihm ein kraftvoller und ehrſuͤchtiger Dann, 
Johann Kantafuzen, Alles lenfend und leitend, zur 
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Seite fand. Umfonft fuchte er diefen Feind zu befäms 
pfen; umfonft fi mie ihm Durch eine Theilung des 
Reiches abzufindens ein fchandbarer Werrath lieferte 
feine Hauptſtadt und ihn ſelbſt in die Gewalt deffels 
ben; er mußte im Moͤnchskleide fein Leben befchließen 
und fein Enfel Andronifug II. fegte fih J. 1328) 
auf feinen Thron, 


665, Sole Verhältniffe im Byzantiniſchen Reis 


che mußten ja wohl den türfifhen Sultan Orkhan zu 


Angriffen reizen und ihm feine Unterhandlungen in 
aller Weiſe erleichtern. Nicha und Nifomedien und 
faſt alle afiatifchen Provinzen des griechiſchen Reis 
ches fielen in feine Hand; und die Siege und Erfolge, 
melde er gegen die Griechen erfocht oder durch Unters 
handlung gewann, vermehrten fein Anſehen auch bei 
den türkifhen Emiren und Fürften, und machten ihm 
Jeicht , zugleich nach Oſten hin, feine Macht geltend zu 
machen und feine Herrſchaft zu erweitern. Im gries 
chiſchen Reich aber Feine Befinnung, feine Ermas 
chung! Nachdem Andeonifus III. noch felb Türken 
über die Meers Enge nad) Europa gezogen hattte, bins 
terließ er (5. 1341) den Thron feinem unmündigen 
Sohne Zohannee V. unter der Vormundfchaft feines 
alten Freundes, Johannes Kantakuzen's. Neid, Eis 
ferſucht, Ränfe und Unwiſſenheit vereinigten fich bald, 
dieſen Regenten des Reiches, den man allerdings zu 
fürchten Urfache hatte, zu flürgen, Er, Anfangs ent⸗ 
weder aus Unvorfihtigfeit oder Verachtung Ddiefen 
Bund für gering haltend , arbeitete. nicht kraͤftig enger 
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gen. Darüber gerieth er in eine Lage, im welcher ihm 
gu eigener Rettung in der That faum etwas Anreres 
übrig blieb, als fich felbft mit dem Purpur zu befleis 
den. Mit demfelben fam er aber in ein folhes Ge⸗ 
dränge, daß mur ein Buͤndniß mit den Türken ihm den 
kaiſerlichen Mantel und das Leben (hägen zu koͤnnen 
ſchien. Alſo ging er diefe Verbindung ein, und gab 
(3. 1346), um fie zu befefligen, feine fhöne Tochter, 
Theodora, dem gewaltigen Sultan Orkhan jur Gemas 
lin, Diefes Mittel freilich war wirffam für den Ans 
genblick, aber die Außerfte Gefährlichkeit konnte Kans 
takuzen ſchwerlich felbft verfennen. Allerdings gelangte 
er zum Befige der Hauptſtadt, fo wie zur Krone des 
Reiches (J. 1347); aber er blieb auf halbem Wege 
Reben, und fchloß, entweder im feinem Gewiſſen beuns 
ruhiget, oder duch die Gefährlichkeit feiner Stellung 
bewogen, mit Anna, der Mutter des jungen Kaifere, 
Sohann’s V., eine Uebereinfunft ab, Die nothwendig 
zu neuen Händeln und Unruhen führen mußte, Uns 
muth und Mißtrauen auf beiden Geiten, böfe Rath⸗ 
geber, verrätherifche Freunde und der alte Parteigeikt 
regten dieſe Händel und Unruhen auf, Kantafujen 
und Johann V., Paldologus, Schwiegervater und Eis 
dam, traten gegen einander in die Waffen. Kantakus 
zen's Sohn, Matthias, welchem das Reich gefichert 
werden folte, fand zu feinem Vater, Genuefer und 
Venetianer nahmen Theil an dem verworrenen und 
verderblihen Streite; -Servier und Bulgaren mifchten 
fid) ein, und der Papft blieb nicht unangerufen. Das 
Wichtigſte aber war, daß die Osmanen immer tiefer 
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in die inneren Verhaͤltniſſe des griechiſchen Reiches 
hinein gezogen wurden, daß man ſie immer vertrauter 
machte mit dem janmervollen Zuſtande der Aufloͤſung 
und Verweſung in diefem Reihe, und daß man fie 
immer mehr gemwöhnte, nad) Europa heruͤber zu fegen: 
denn Orkhan war fletd bereit, feinem Schwiegervater 
Truppen zu fenden, wenn nicht, um Huͤlfe zu gemähr 
ven, doch um Beute zu gewinnen, und die Untertvers 
fung des Landes vorzubereiten, Und Diefes wurde 
mit folhem Erfolge bewirket, daß, nachdem endlich " 
Johannes Kantafugen in ein Klofter gegangen und der 
Palaͤolog, Johannes V., einiger Kaifer (%. 1357) ges 
blieben war, die Türfen, die fhon früher in Galipos 
lis (J. 1355) feften Fuß Ddieffeits der Meers Enge ges 
faſſet hatten, unter Murad I., Orkhan's Sohn und 
Nachfolger, Adrianopel (J. 1360) eroberten, daß 
Murad I. den Sig feiner Herrſchaft nad) diefer Stadt 
verlegte, daß er ganz Thracien unter fih brachte, und 
son hier aus feinen Blick nach allen Seiten warf. Und 
Murad mar ein Mann von fehr großen Eigenfhaften; 
und feinen Siegen gab’ er einen ſtarken Halt duch die 
beftimmtere und erweiterte Verfaffung des Fußvolfes in 
feinen Heeren, das von man an den gefürchteten Nas 
men der ZJanitfharen erhielt! 


666. Zohan V., welcher durch fein unverſtaͤndi⸗ 
ges Verfahren gegen Matthias Rantafıyen, die Uns 
ternehmungen der Türken in aller Hinficht befördert 
und erteichtert hatte, geriech nunmehr, nachdem auch 
Matthias den Ränfen und Unbilden der Welt ausges 
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wichen war, in die äußerte Noth. In dieſer Noth 
wand er ſich hin und her; aber Rettung durfte er nut 
entfernter vom Papſt erwarten und näher von Ludwig, 
Könige von Ungern. Und er unterließ nicht, bei Die 
fem mie bei Jenem auf ale Weife, und auch durch 
feine verfönliche Erfheinung vor dem Könige, wie vor 
dem Papfte, fih um Hülfe zu bewerben. Wenn aber 
auch Papft Urban V. (J. 2369) die Unterwerfung des 
Kaiſers unter die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche und die 
Losfagung deffelben von den Keereien des Morgenlans 
des annahm; und wenn auch der Kaifer jeden Zweifel 
an die Redlichkeit feines Bekenntniſſes, welchen die 
bisherige Erfahrung der Päpfie erregen mochte, nach 
und nach entfernte: was war mit feinem Webertritte 
gewonnen, fo lange das griechiſche Volk in der -alten 
MWeife beharrete? Und gegen dieſes griechifche Volk 
war das Mißtrauen fo allgemein als gerecht. Urban's 
Nachfolger, Gregor XI., ließ es zwar an Aufforderun⸗ 
gen der-Fürften und Bölfer zu einem Kreuzzuge gegen 
die ſchrecklichen Türken nicht fehlen; aber er fand we; 
dee im Norden Gehör noch im Süden. Keiner achtete 
eine Gefahr, die er nur in meiter Ferne fah. König 
Ludwig von Ungern hingegen fah die Gefahr allerdings 
in der Nähe. Aus feinem ganzen Benehmen gehet 
auch Far hervor, daß er, wie ſchon früher bemerket 
wurde, nicht gewußt, welche Entfchließung er faflen 
ſollte, und daß er den Entſchluß, feinen Krieg gegen 
die Türfen anzufangen, nicht auf politifche Grunds 
füge geftüßet habe, Aber das Nichtige fcheinet er ers 
waͤhlet zu haben. . Ungern Hat feit dieſer Zeit allers 
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dings vier hundert Jahre lang an den Türken Feinde 
und oft fehr böfe Feinde gehabt. Es würde jedoch 
verkehrt fein “wenn man dieſes Unglück der Unthätigs 
keit Ludwig's zuſchreiben und behaupten wollte, daß er 
daſſelbe ſeinem Volke durch ein kuͤhnes Zuſchlagen haͤtte 
erſparen koͤnnen. Leicht war ein ſolches Unternehmen 
nicht. Wenn aber auch Ludwig die Tuͤrken wieder aus 
Europa hinaus getrieben haͤtte: was waͤre denn eigent⸗ 
lich gewonnen geweſen? Oder haͤtte Ludwig etwa ſein 
Standlager am Hellespont nehmen und den Graͤnzwaͤch⸗ 
ter des griechiſchen Reiches machen ſollen? Oder war 
etwa zu erwarten, die Griechen wuͤrden die Tuͤrken bei 
einem zweiten Angriffe beſſer zurůͤck getrieben haben, 
als bei dem erſten? 


667. Dieſe Griechen kamen auch jetzt, in der 
aͤußerſten Noth, verlaſſen von jeder Huͤlfe, bis zum 
Erſticken umklammert von den Feinden, nicht zur Be⸗ 

ſinnung. Wie im Wahnſinne verfolgten fie die alte 
Bahn der Sünde und der Schande, Die’ verruchteften 
Leidenfchaften veranlaßten noch immer in Confiantinos 
pel die gottlofeften Auftritte, die nur Unmwillen, Sams 
mer und Verachtung erregen koͤnnen. Während der 
ungfüdlige Johannes V. ſchmachvoll von feinen Gläus 
bigern zu Venedig feftgehalten ward; mährend er mit 
feinem Sohne, dem eben fo ungluͤcklichen Andronikus, 
in ſchandbare Zwifte gerieth; mährend zwifchen Vater 
und Sohn Ermordung, Verfümmelung, Verhaftung 
und jede Abſcheulichkeit theils erſtrebet, theils wirklich 
veruͤbet wurde, bis endlich der zweite Sohn Johann's, 
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Mannel, deu Thron beſtieg — waͤhrend diefer unwir 
digen und veritandlofen Vorgänge fegten Ach die Tuͤr⸗ 
fen immer fefter und breiteten ihre Herrſchaft immer 
weiter aus. Und immermehr gewöhnen fi) unter ' 
folhen Umfänden die griechiſchen Kaifer an rin ab; 
bängiges DVerhältniß zu den Türken; fie gewoͤhnten 
ſich daran, ihre Erhaltung bittweiſe bei den Gultas 
nen zu ſuchen, und diefe ald Schiedsrichter in ihren 
Angelegenheiten zu betrachten. So reif fich aber auch 
das griechifche Neich durch diefes Alles zum Untergange 
zeigte, und fo peinlich mehr und mehr das Fortbeftes 
ben deſſelben für das menſchliche Gefühl wird: fo wur⸗ 
. de den Griechen, ungeachtet früherer großer Mahnuns 
gen (510), doc) noch Zeit vergönnet, ſich zu ermannen, 
dag Edelfte im Menſchen wieder in fih aufzufrifchen, 
und, duch fo ſchweres Unglüd gewarnet, ihr Heil zu 
berathen. Kein denfender Menſch kann es, ohne fih 
im Innerfien ergriffen zu fühlen, bemerken, wie ihnen 
zuerſt gezeigt murde, daß jedes Karren auf fremde 
Huͤlfe eitel fei, twie ihnen alsdann eine Gelegenheit 
geboten ward, fich felbft zu Helfen, und, mie fie, ew 
ſtarret, verfunfen, feig und elend, immer ſich gleich 
blieben, bis das ſchreckliche Jod) der Sclaverei unzer⸗ 
brechlich auf ihren Nacken lag! 


668. Lazarus, Knjäs von Servien in Verbin 
dung mit den Färften von Bulgarien, Bosnien u. a 
fuchte die Macht der Türken zu brechen; aber auf dem 
Schlachtfelde bei Caſſobo (J. 1389) fheiterte der folge 
Plan, und der Sultan Bajafid, welcher hier am die 
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Stelle feines ermordeten Vaters, Murad's J., trat, 
zeigte bald, daß der Geift defielben nicht von ihm ges 
wien war, Er benußte fogleih den Sieg mit der 
ſchlauen Kunſt des Eroberers, und hat Überhaupt den 
Namen: des Bliges, nicht umfonft erhalten! Inzwi⸗ 
ſchen waren in Ungern, nach Ludwigs des Großen 
vielbetrauertem Tode (J. 1382), teil der Hochges 
feierte feinen Sohn hinterlaffen hatte, der feinen Thron 
einzunehmen vermocht hätte, von Neuem mannigfals 
tige Streitigfeiten entſtanden. Nachdem aber (I. 1386) 
Karl von Durazzo, ein Mann, auf welchem ſchwere 
Schuld lag, einen fchredlihen, obgleich wohlverdien⸗ 
ten Untergang gefunden hatte, gelang es dem böhmis 
ſchen Prinzen, aus dem Haufe Lügelburg, Siegmund, 
von welhem wir als rönifhem Kaifer (dom ein Mal 
gefprochen haben, den Thron der Ungern zu behaups 
ten, auf welchen feine Gemalin, Ludwig's aͤlteſte Toch⸗ 
tee Maria, ihm Anfprüche gab. Bei feiner Tapferkeit 
und Frömmigkeit, bei feinem Leichtfinn und feiner 
Empfänglichfeit für alle fühnen und großen Ideen, 
melche fi auf das Leben und auf die Geftaltung defs 
ſelben in chriſtlicher Weiſe begogen, mußte fein Stres 
. ben wohl, ungeachtet der übelen Verhäftniffe, von wel⸗ 
chen er fih in Ungern umfangen fah, gegen die Türs 
fen gerichtet fein. Und es gelang ihm, ein großes 
‚Heer von hundert und dreißig taufend Mann, durch 
Fuͤrſten, Nitter und Herren mit glänzenden Namen 
aus fremden Ländern, befonders aus Frankreich, theils 
verherrlichet, theils verftärket, ins Feld zu führen. 


Bojafid,aber eilte von dem belagerten Conftantinopel 
Ludens Augen. Geſch. II. Thi. 2. Auf. 36 
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hinmeg ; ihm sntgegen; und bei Nifopolis wuͤrde (28. 
Sept. 1396) das chriſtliche Heer vernichtet in einer 
geoßen Schlaht! Siegmund ward in eine feltfame 
erfahrt geworfen; Ungern Mand offen und wurde nur 
durch ein glückliches Geſchick gerettet, und das ganze 
Abendland hatte auf Einmal die Luft verloren zu neuen 
Zügen. Bon diefer Stimmung des Abendlandes mußte 
der Kaifer Manuel uͤberzeuget werden, ald er, den al 
ten unfeligen Zänfereien um den Thron, durch Annahs 
me feines Neffen Andronifus zum Mitregenten kaum 
entgangen, (J. 1400) eine Reife in daſſelbe unternahm, 
um Beiffand und Hälfe zu erflehen. Und faum hatte 
er diefe Ueberzeugung gewonnen, da gefhah, daß die 
Türken duch Tamerlan in der Schlacht bei Ancyra 
(3. 1402) gänzlich gefhlagen wurden. Der Sultan 
Bajafid geriet in die Gewalt feines Feindes, fand 
einen jammervollen Tod, und die Macht der Türfen 
lag in Trümmern! Und felbit nach dem Abzuge der 
Mongolen entſtand eine Reihe von Zwiſten und Käms 
pfen unter Bajafid’s Söhnen, melde die Schwaͤche 
der Türken erhielt und eine neue Gründung ihres Reis 
Ges unmöglich machte. 


669. Und wie benugten die Griechen diefe große 
Gelegenheit, melde ihnen nod ein Mal dargeboten 
ward, zur Erhaltung und Erhebung? zur Herſtellung 
der Unabhängigkeit und zu neuer Befeftigung des Reis 
ches? Es geſchah auch nicht das Mindefle, das von 
„einem Gefühle für Selbfändigfeit und Ehre geugte! 
Nichts, das bewiefe, es fei noch Geift und Kraft in 
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den Griehen! Nichts, dag eine freudige und gedeigs 
liche Entwicfelung verfprochen hätte, wegen welcher 
man menſchlicher Weife die Fortdauer des griechiſchen 
Reiches hätte wuͤnſchen mögen! Vielmehr offendarte 
ſich in diefen, für das Schidfal der Griechen entfcheis 
denden, Tagen die gänzliche Abgeftorbenheit des volks⸗ 
thümlichen Lebens; es zeigte ſich, in Ruͤckſicht auf Volk 
und Staat, eine Ermattung, Gebrochenheit, Verdor⸗ 
benheit, welche, wenn je, gewiß nur nach langen Leis 
den und großer Noth vom der unvertilgbaren Kraft des 
Menfchengeiftes befieget werden fonnte. Manuel, fern 
von jedem großen Gedanfen, verfolgte nur Fleinliche 
Zwede; der Hof gab ſich mit bettelhafter Pracht alten 
Luͤſten hin; die Geiftlichfeit erſchoͤpfte fich fortwährend 
im ihren Zänfereien; die Gelehrten, voll von Dünfel 
und Gefhmacklofigfeit, wandten ihre Seelen ab von 
der Gegenwart; das Heer, aus Barbaren aller Art 
beſtehend, Hatte nur Einen. Zweck: zu rauben und zu 
ſchwelgen; das Volf endlich, ermuͤdet durch den Druck 
der Zeiten und von Freunden und Feinden untertreten 
blickte mit Gleihgältigfeit: in die Ereigniffe, Kaum 
war daher Bajaſid's jüngfter Sopn, Muhammed I, 
(3. 1413) wieder zur Allein s Herrfchaft unter den Türs 
fen gelauget: fo begannen die Mißhandlungen des 
griechiſchen Kaifers von Neuem, und murden bald fo 
ernſthaft, Daß die Zortdauer des unglücfeligen Reiches 
dem menſchlichen Gefühle fait unerträglich wird. In 
den vier Jahrzehenten aber, in welchen darum das grie⸗ 
chiſche Reich noch nicht untergegangen zu fein ſchieu, 
weil die Hauptſtadt noch nicht erobert war, und der 
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faiferliche Name noch fortbeffand, war der Ausgang 
kaum einen Augenblick zweifelhaft. Zwar . verfuchte 
Sohann VI., welcher feinem Vater Manuel (%. 1425) 
folgte, noch ein Mal fremde Hülfe zu getvinnen, Durch 
Unterhandlung mit der Kirchen⸗Verſammlung in Bas 
fel, durch eine Reife nach Ferrara G. 1438) und dur 
Unterwerfung unter die lateiniſche Kirche; aber dieſe 
Verhandlungen, ohnehin nur ein Nachhall defien, was 
feüper gefhehen war, hatten feinen Erfolg. Zwar 
wurde, durch die Bemühung des Papftes Eugenius IV., 
nod ein Mal ein hrifliches Heer zufammen gebracht, 
an deſſen Spige fih Wladislav, der König von Ums 
gern und Polen, ſtellte, den Frieden nicht"Achtend, der 
zwiſchen den Ungern und den Türken beſtand; aber 
auch dieſes Heer, ohnehin nicht mit jener Mache zu 
vergleichen, welche Siegmund wider die Türfen gefuͤh⸗ 
tet hatte, ging zu Grunde vor dem großen Kriegsgeifte, 
der in Murad II. (9. 1421— 1451) lebte, in der 
Schlacht bei Varna (J. 1444), und die Anftrengungen 
des Reichsverweſers in Ungern, Johann Hunyad, konn⸗ 
ten den Griechen eben fo wenig Rettung gewähren, 
als die abenteuerlichen Thaten des gewaltigen Scans 
derbeg’s! Endlich fam die legte Stunde. Kaifer Cons 
Rantin IX., aus dem Haufe der Paläologen, erblicte 
diefelbe, als er faum zwei Jahre auf dem, auch jet 
noch beneideten, auch jegt noch erftrebten und mit den 
alten Ränfen umgebenen Throne ſaß. Als er dieſen 
Thron umfonft durch demüthiges Ergeben und durch 
friedliche Künfte gegen den wilden Eroberer Muham⸗ 
med II. zu fchügen gefisebet hatte, da vertheidigte er 
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denfelben® heldenmuͤthig, und hatte wenigſtens dag 
Gluͤck, den legten Tag nicht zu überleben. Conſtan⸗ 
tinopel fiel (den 29. Mai 1453) in die Gewalt der 
Tuͤrken; und der Reſt des Neiches folgte in wenigen 
Jahren dem Schickſale der Hauptſtadt. 


670. Der Untergang des griechifchen oder ofkrömia 
ſchen Reiches kann an und für ſich felbft nicht auffallen. 
Diefer Untergang war laͤngſt vorauszuſehen; er ward 


errwartet; er wurde vom menſchlichen Gefühle gefor⸗ 


dert. Wenn man indeß an die alten Zeiten denket, ſo 
faͤllt der Gedanke: daß dieſe, einſt ſo hochgebildeten, 
immer ſo hochgefeierten Griechen in die Gewalt ſolcher 
aſiatiſchen Barbaren gekommen ſind, iedem denkenden 
Menſchen gewiß ſchwer auf die Bruſt. Man muß 
freilich geſtehen, daß bei der Stellung, welche die 
Voͤlker und Staaten im Gange der Ereigniſſe gewonnen 
hatten, Nichts Anderes uͤbrig blieb, als daß gerade die⸗ 
ſer Untergang uͤber die Griechen kam; auch ſtellet ſich 
wohl die Erinnerung ein an das Joch, welches einſt 
von den Griechen Über aſiatiſche Völker gebracht war; 
beruhigen jedoch kann weder das Eine noch das Ans 
dere! Wie ſchrecklich aber auch das Schickſal der Gries 
hen fein mochte: bei näherer Erwägung bietet fich doc 
Mandes dar, welches die Gründung eines türfifhen 
Reiches in Europa ſowohl in Ruͤckſicht auf die Gries 
hen, als in Ruͤckſicht auf die übrigen europäifchen 
Völker in einem milderen Lichte zeiget. Blicken wir 
zuerſt auf die Griechen: fo würde ihre Unterwerfung 
durch ein anderes Volk gewiß auch die meiften Gräuel 
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mie ſich geführet haben, welche ihre Unterjochung durch 
die Tuͤrken verurſachte. Das Schickſal des Abendlan⸗ 
des vor tauſend Jahren kann Dieſes beweiſen! Waͤre 
nun ihre Unterwerfung durch ein chriſtlich⸗europaͤiſches 
Volk geſchehen, fo wuͤrden fie, wie die Werts Römer, 
in ihrer innerften Eigenthümlichfeit zerftöret und aufs« 
gelöfet fein in ihre Befieger. Die Türken hingegen 
brachten, bei ihrer ſtarren aflatifhen Art, bei ihrer 
ganz verfhiedenen Bildung, und bei dem Islam, den 
fie befannten, nur Äußeren Zwang, Der Geift blieb 
frei und die Seele unverlegt.. Die Griechen konnten 
unter dem türfifchen Joch ihre Sprache behalten und 
ihre Sitten, ihre Religion und ihre Erinnerungen. Die 
Soͤhne fonnten fi frei machen von den Sünden der 
Väter und ihr Herz auf das Hoͤchſte und Heiligſte des 
Lebens wenden, Der Sinn ‚für Volf und Vaterland, 
für Selbftändigfeit und Freiheit konnte wieder erwas 
Gen, und felb nach Jahrhunderten mochten die Enfel 
über den Gräbern ihrer Väter ſich gegen ihre Dränger 
erheben, und die Freiheit wieder gewinnen oder ehren⸗ 
werth zu Grunde gehen! — Sehen wir hingegen auf 
die. übrigen Voͤlker Europa’s: fo konnte es für die 
Gefammt+ Bildung, für ein freies und geſellſchaftliches 
Leben unter ihnen nur heilfam fein, daß der Blick, 
welcher bald nach Werften Bin auf neue Welttheile fals 
len ſollte, von Afien hinweg gewendet wurde; daß, 
wie im Norden des ſchwarzen Meeres, fo auch im Süs 
den dem Zudrang afiatifher Horden gewehret ward; 
daß ein afiatifched Wolf in die europäifhen Staatens 
Verhaͤltniſſe eintrat, und. dadurch Ruhe brachte. und 
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den Verkehr mit Afien nnd aſiatiſchen Völkern erleich⸗ 
terte; daß endlich dieſes Volk fih als beffändiger Feind 
der europäifchen Völker hinſtellte, damit diefelben, bei 
dem Hinſinken des päpftlien Stuhles, nicht ganz ent; 
woͤhnet würden, fi fo lange ale ein Ganzes, als Chris 
fienheit; zu betrachten, bis richtige Grundfäge über Volker⸗ 
Gränzen und Völker s Recht gewonnen wurden, Nur ges 
faͤhrlich fuͤr Europa durfte dieſer Feind niemals werden. 


671. Und in der That ward er es niemals! Zwar 
mar der halbe Mond lange genug der Schreden Euros 
pa's, aber zuverläffig bloß aus Unfunde, Im Grunde 
iſt er über Ungern Faum jemals heraus gefommen; und 
wenn gleich; Ungern oftmals große Verheerungen durch 
die Einfäle der Türfen erlitten hat, fo’ fchadeten 
dieſe Einfälle in diefem Lande vielleicht gerade am Wes 
nigſten. Und fogar Ungern hat meiſtens nur gelitten 
durch eigene Schuld. Denn felbft vor einem folchen 
Feinde blieben die Ungern nicht bloß in der Trennung, 
melde aus der volfsthümlihen Verſchiedenheit der 
Menfhen in ihrem Reiche hervor ging, fondern fie 
ließen auch nicht ab von der alten Parteiung, von den 
ſteten Unruhen und von beffändiger Einführung fremd⸗ 
artiger Bildung. Unter Siegmund, welcher, nachdem 
er Kaifer geworden, den Ungern immer fremder ward; 
unter feiner Tochter Eliſabeth CI. 1437), und -ihrem 
Gemal; Albrecht von Defterreih;, unter Wladielam V. 
von Polen (3. 1440), wie unter Wladislam VI., dem 
Sohn Albrecht's und der Eliſabeth, dauern die alten 
Zwiſte in mannigfacher Weife fort. Während der Min 
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derjäßrigfeit des legten, nad) feines Vaters Tode ge 
borenen, Koͤniges aber hielt Johann von Hunyad, 
welcher von dem Schlachtfelde bei Varna wiederkehrte, 
und an die Spige des Reiches trat, die tärfifhe 
Macht von Ungerns Graͤnzen zuruͤck, weil er in feinem 
wahrhaftig großen Beifte die Gefahr erkannte, weil er 

die Schande Ungerns' fühlte, und eben fo tief von 
dem Gedanken des Vaterlandes als von den heiligften 
Empfindungen der Religion durchdrungen war. Ges 
ſchlagen mochte er werden (J. 1448); befieget ward er 
nicht. Aber in die Ungern vermochte er feine Einigs 
feit zu bringen; Ungerns Sicherheit ſoͤhnte ſich nicht 
aus mit feinem Ruhm, und vor Ungerns Ehre und 
Gluͤck wich die Zwietracht nicht, die fo lange in die 
fem Reiche gewohnet hatte, 


672. Nach Hunhad's Tode (J. 1456), während 
der Regierung des ungläcfeligen Wladislaw's, erhob 
diefe Zwietracht wiederum auf das rechte ihr Haupt, 
trieb die Menfchen wild gegen einander und erzeugte 
Gräuel und Erevel, Indeß dauerte diefer heilloſe Zus 
Fand nicht lange, In demfelben wurde vielmehr dem 
juͤngeren Sohne Hunyad’s, dem Matthias Corvinus, 
der Weg aus dem Gefängniffe zum Throne gebahnet, 
und in diefem ſechzehnjaͤhrigen Jüngling erhielten die 
Ungern (24. Jan. 1458), zwei Monate nach Wiadis⸗ 
law's Tod, einen König, welcher Kraft genug in fih 
hatte — vielleicht Er alein unter allen feinen Zeitges 
noffen! —, jenes'Ungeheuer wenigfiens fo weit zu übers 
mältigen, daß es in den zwei und dreißig Jahren feis 
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ner Regierung nur zuweilen fich zeigte, ohne ihn zu 
hindern an der Ausführung. feiner Entwürfe. Ahlers 
dings fahen die Magnaten in Ungern fih von As 
hätten fie geahnet, daß der Geift des Vaters, riefens 
haft emporgewachſen, auf den Jüngling vererbet ſei, 
ſuchten fie denfelben durch einen Vertrag zu fefleln, 
deffen Bedingungen, wenn’ fie in Erfüllung gegangen 
toären , den alten Unfug, die Parteiung, die Schwäche 
und Lähmung erhalten haben würden; aber ein fo ſtar⸗ 
Fer Geift, wie Matthias Corvinus befeelte, verachtete 
alle Feffeln, und zerriß fie, ohne daß diefenigen, die 
fie ihm angelegt hatten, ſich zu beklagen wagten. Zu 
leugnen iſt nicht: die Art, mit welcher König Mats 
thias herrſchte, war ruͤckſichtslos und gemaltfam, zus 
fahrend und verachtend. In Zeiten geſetzmaͤßiger Ord⸗ 
nung wuͤrde ein ſolcher Mann kaum Kaum finden oh⸗ 
ne Nachtheil fuͤr Freiheit und Bildung. Aber in einem 
Volke, mie das Ungriſche, unter den gefährlichen Vers 
Hältniffen, unter welchen fein Thron, fein Reich, fein 
eben fich befand, war diefe fhonungslofe Kraft in 
aller Hinfiht notwendig und heilſam. Gelten ift auch 
die Gefinnung des Königes zweifelhaft; faſt niemals iſt 
die Größe des Geiſtes zu verfennen; und oft erreget fein 
Streben im Frieden wie im Kriege, für Wiſſenſchaft 
und Gelehrtheit, wie für Künfte, Ackerbau und Gewer⸗ 
be, hohe Bewunderung, Bei diefem Allen jedoch bleis 
bet es immer ſchwer, fih mit Matthias Corvinus zu 
verföhnen. Je mehr man ihm betrachtet, je ungewiſſer 
wird das Gefühl, Einiges erfläret die Strenge des 
Königes, die bis zur Härte ging; Anderes erkläret die 
Kudend Augem. Geſch. III, Thi. 9, Auf, 37 
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Erroägung Teiner Prachtliebe, feines großen Heeres, der 
Rarken Auflagen. Am Meiften aber gehet die Bemers 
kung gegen Gefühl, Verſtand und Grundfag, daß bei 
des Matthias ſchoͤnſten Bemühungen Feine Ahnung 
von volfsthämlihem Leben geweſen, und daß er, in 
diefer Hinſicht, kalt und groß den Völkern, die er bes 
herrſchte, entgegen geſtanden zu haben fcheinet. Es ift 
allerdings begreiflich und verzeihlich; aber das Leben 
Fonnte nur wenig gewinnen von feinem Leben. 


673. Die Kriege des Königes Matthias Corbis 
nus waren alle, und faft immer, glüclih. Ningsper 
wurde fein Keich erweitert, und fein Schwert über 
al gefürchtet. Kein Fuͤrſt oder Feldherr dieſer Zeit 
war ihm gleih. Im Urfprunge waren die Kriege vers 
ſchieden und in diefer Rückficht nicht alle ruͤhmlich, jes 
doch meiſtens entfhuldbar. Am Unrähmlichften abet 
war des Koͤniges Verfahren gegen Böhmen. Die Krie⸗ 
se hingegen mit Friedrich III., von Defterreih, wur 
den Anfangs aus Noch unternommen und auch fpäterr 
Bin nicht aus Uebermuth. Merkwuͤrdig ift in dieſen 
Kriegen, daß Matthias feinen Sig in Wien nahm, für 
bald das Glück ihn zu dem Beſitze dieſer Stadt brach⸗ 
te. Am Bedeutendſten jedoch find die Kämpfe mit den 
Türken, welchen er zum erfien Mal ihre Gränze an 
wies. Er hat Europa gegen fie gefchäget und fein 
Meich vor ihnen fiher geſtellet. So wie aber, nad) feir 
nem Tod (J. 1490), Alles in Verfall gerieth, was 
er gefchaffen, gegründet, gefördert hatte; fo wie für 
gleich die Zwietracht fi wieder erhob und von Neuem 
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furchtbar das Reich zerriß und verwirrete: fo durchbra⸗ 
hen aud die Tuͤrken die Schranke, welche er ihnen 
gefeget hatte. Ungern ward ihnen Preis gegeben und 
die Chriſtenheit von ihnen gehoͤhnet oder bedrohet. Und 
nicht eher iſt voͤllige Sicherheit eingetreten, als. bis 
Teutſche Kerefchaft in Ungern begründet war, 
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